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Für alle, die die Hoffnung auf das Paradies nicht aufgegeben haben.


WARNUNG


Hallo Amore,

In diesem Buch wirst du psychische Gewalt erfahren. Du wirst mit den Abgründen der Menschheit, sexuellen Übergriffen und Schmerz konfrontiert, den du bisher garantiert nicht kanntest.

Du wirst vieles für pervers halten und das Buch nicht nur einmal zuklappen und verbrennen wollen. Aber ich verspreche dir, wir werden dich trotzdem nicht loslassen.

Wir werden uns in deinen Kopf brennen. Wir werden zu einem Teil von dir. Du kannst uns nicht loswerden.

Letzte Warnung.

Du willst trotzdem weiterlesen?

Du bist mutig?

Du kannst mit Grenzüberschreitungen umgehen?

Dann bitte schön. Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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WIE DU ES MAGST, VITO
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SOPHIA

(Rok Nardin – Her Gaze)

»Nicht so laut«, murmelst du an meinem Ohr und ich beiße die Zähne aufeinander. Willst du mich eigentlich verarschen, Vito? Du hast deine Finger in mir. Wie soll ich da bitte leise sein? Wie soll ich mich da zusammenreißen, wie soll ich denken, wie soll ich mich kontrollieren? In deiner Gegenwart kann ich mich nicht kontrollieren. Du beraubst mich jedes gesunden Menschenverstandes und mein Körper spielt völlig verrückt.

»Willst du, dass deine Schwester dich hört?« Ih, wieso erinnerst du mich jetzt an Rosalie? Das ist unnötig. Normalerweise wohnt sie ein paar Zimmer entfernt, aber nun hat sie sich im Krankenhaus bei Sergio angesiedelt.

»Sie ist nicht hier«, antworte ich weggedriftet.

»Denkst du das?« Du kreist mit deinen Fingern in mir und in meinem Unterleib explodieren tausend Blitze, leider auch in meinem Kopf.

»Ist sie hier?«, keuche ich schockiert und stöhne auf, als du tiefer in mich stößt. Mittlerweile hast du dich mit meinem Körper sehr vertraut gemacht. Ich habe wirklich phänomenale Orgasmen. Aber du hattest nur diesen einen, als ich das erste Mal einem Mann einen geblasen habe. Und ich will eigentlich auch mehr von dir. Also probiere ich es jetzt einfach.

Ich drücke meinen Mund auf deinen und streiche an deinem Bauch herab. Ich bin halbnackt, du bist noch angezogen. Das werde ich jetzt aber ändern. Ich werde einfach deinen Gürtel öffnen und dich anfassen. Ich halte es nämlich nicht mehr aus.

Was soll das überhaupt? Willst du mich foltern?

Doch als ich meinen Plan in die Tat umsetzen will, packst du mein Handgelenk und ich gebe einen frustrierten Laut von mir.

»Du willst es nicht herausfinden«, sagst du und ich weiß gar nicht, was du meinst. Ich weiß doch schon, wie groß dein Penis ist. Sehr groß. Ich weiß auch schon, wie er sich anfühlt, das ist schon okay. Ach, nein. Warte, wir reden noch über Rosalie, oder?

Du drückst meine Hand ins Kissen und ruckst härter in mich. Gleichzeitig streichst du mit deiner Zunge über meine und ich stöhne verzweifelt in deinen Mund. Ich kann es nicht dämpfen. Ich bin nicht sehr zurückhaltend.

Leicht ziehst du den Kopf zurück und schnalzt tadelnd mit der Zunge. Ja, was soll ich denn machen? Wieder beiße ich fest meine Zähne aufeinander und kämpfe mit mir. Du lächelst zufrieden, als du sanft deine Finger in mir drehst und zu den Blitzen gesellt sich ein Donnergrollen, das durch meine Mitte fährt. Ich halte den Atem an und du bannst mich mit deinem Blick. Deine Augen sind so verdammt blau, so verdammt einsaugend, so verdammt süchtig machend. Alles an dir ist das. Ich kann nicht wegsehen und mein Körper windet sich dir automatisch entgegen.

»Kein Ton jetzt«, forderst du leise und ich blähe die Nasenflügel, als du mich kommen lässt. Still zu bleiben ist eine einzige Qual und ich schaffe es kaum. »Ah, ah, ah«, machst du jedoch und bewegst deine Finger langsamer. Ich spanne alles in mir an und schließe die Lider. Ich sterbe fast. Mein ganzer Körper verkrampft sich heftig und du machst es mir auch nicht leichter, als du mit deinen Lippen über meinen Hals gleitest. Die Schauer, die mich durchfegen, intensivieren sich und das Orgasmus-Gewitter feuert mich immer weiter an.

Du summst genüsslich an meiner Haut und ich gebe einen gequälten Laut von mir. Aber natürlich schaffe ich es nicht. Ich kann einfach nicht. Als du deine Finger noch einmal bewegst, bricht ein Stöhnen aus mir und eine letzte Welle durchrauscht mich von Kopf bis Fuß. Völlig erschöpft sinke ich ins Kissen zurück, während du langsam aus mir hinausgleitest.

»Warum ist es nur so schwer für dich, dich zu beherrschen?«

»Warum ist es so leicht für dich, es zu tun?« Ich sehe an deinem Körper herab und erkenne keine Wölbung unter deiner schwarzen Jeans. Vielleicht willst du mich ja nicht so, wie ich dich. Vielleicht gefalle ich dir körperlich nicht so sehr. Vielleicht stört dich irgendetwas. Du bist verzwickt und verwinkelt. Vielleicht ist es irgendeine Kleinigkeit, die dich davon abhält, Lust zu empfinden.

»Willst du mich nicht?«, frage ich etwas unsicher und du hebst eine Braue.

»Warum glaubst du das?«

»Du ...« Ich deute in Richtung deines Schrittes und Verstehen tritt in deine blauen Augen. Als du dich neben mich legst, wende ich mich dir automatisch weiter zu.

»Ich kontrolliere mich eben besser als du und ich kann mich nicht auf dich konzentrieren, wenn ich mich gehen lasse«, erklärst du und stützt deine Schläfe auf die Faust.

»Lässt du dich denn jemals gehen?«, erkundige ich mich immer noch atemlos. Ich glaube nicht.

»Menschen denken, sie müssten die Kontrolle loslassen, um zu leben. Aber das ist nicht wahr. Je kontrollierter die Situation, desto besser kannst du sie genießen. Die meisten, die sich in einen Rausch stürzen, können den Moment gar nicht auskosten. Ich koste meine Momente mit dir aber gern aus.« Du streichst mir ein paar Haare von der Schulter und ich erschauere leicht.

»Du bist wirklich anders als ich, eigentlich das genaue Gegenteil.«

»Ich habe gehört, Gegensätze ziehen sich an«, murmelst du nachdenklich und fährst mit gespreizten Fingern durch meine Haarlängen. Glaube nicht, dass ich nicht merke, dass du sie immer wieder unauffällig ordnest. Aber heute wäre das eigentlich nicht nötig, denn ich habe das erste Mal Catalinas Glätteisen benutzt. Du hasst chaotisches Haar und ich wollte dir wenigstens in dieser Hinsicht einen Gefallen tun.

»Macht es dich unzufrieden?«, fragst du.

»Dass ich dich nicht anfassen darf?«

»Du fasst mich doch ständig an.«

»Ja, das stimmt.« Mittlerweile schiebe ich manchmal einfach meine Finger zwischen deine oder streiche dir über die Wange. Dabei achte ich aber darauf, die Grenzen nicht zu übertreten. Ich würde zum Beispiel niemals dein Haar durcheinanderbringen oder dich anfassen, nachdem ich etwas an einem öffentlichen Ort berühre. Außerdem ist auch alles unterhalb deiner Kleidung tabu – wieso auch immer.

»Na ja, ich fasse dich nicht so an.« Zumindest die letzten zwei Wochen.

»Unterhalb der Gürtellinie?« Amüsement schwingt in deiner Stimme mit.

»Ja.«

»Das hast du doch auch schon getan.«

»Aber nur einmal.« Heiß durchrauscht es mich, als ich daran zurückdenke. »Seitdem fasst immer nur du mich an. Du kannst ja kontrolliert unkontrolliert sein.«

»Du willst mich wieder anfassen«, schlussfolgerst du und ich fühle, wie die Hitze in meine Wangen kriecht. Muss ich das denn wirklich direkt aussprechen? Das ist peinlich.

»Außer, du willst es nicht. Dann natürlich nicht.« Ich fühle mich, als wäre ich ein Gigolo, der versucht, eine Jungfrau rumzukriegen. Aber Zurückhaltung ist bei dir das A und O. Manchmal merke ich, dass du dich bei plötzlichen Berührungen anspannst. Du hast mich schon ein paarmal unauffällig davon abgehalten, dich unter deiner Kleidung anzufassen. Ab und zu bist du regelrecht distanziert. Selbstverständlich ziehe ich mich in diesen Momenten auch zurück. Ich weiß nicht, womit es zu tun hat, aber du bist nicht wie die meisten Männer, die ich kenne. Was für ein Glück, dass ich nicht wie die meisten Frauen bin. Auch wenn es mir normalerweise ziemlich schwerfällt, kann ich mich zurückhalten, wenn es um deine Grenzen geht.

»Du denkst wirklich, ich will dich nicht?«

»Na ja, also als Sergio und Rosalie miteinander anbandelten ...« Du legst einen Zeigefinger auf meine Lippen und ich ziehe erzürnt meine Brauen zusammen. Ich liebe deine Finger an meinem Mund, aber ich mag es nicht, wenn ich eine Geschichte nicht zu Ende erzählen kann.

Aber du ersetzt deinen Finger durch deine Lippen und meine Gedanken zerspringen in Einzelteile. Okay, dann küsst du mich eben. Und wie du mich küsst. Mein Kopf schwirrt sofort und mein Körper prickelt heiß. Dein Mund bewegt sich sinnlich auf meinem, als du mein Handgelenk umfängst. Wie beim ersten Mal leitest du mich an dir herab. Ich sehne mich danach, deine Haut direkt zu berühren, aber ich nehme mir nicht, was ich will, sondern genieße, was ich bekomme. Ich spüre deine Muskeln über deinem Pullover, nicht darunter. Meine Finger zucken, denn sie wollen mehr.

Fester küsst du mich und dein Atem beschleunigt sich. Mein Kopf schwirrt immer heftiger und dein Geschmack explodiert auf meiner Zunge. Ich liebe ihn. Ich liebe diese Espresso-Minze-Note. Ich glaube, du putzt dir wirklich jedes Mal die Zähne, bevor wir uns treffen. Deswegen bin ich auch dazu übergegangen.

Du öffnest deine Hose und auch mein Atem beschleunigt sich. Wieder legst du deine Finger um mein Handgelenk und schiebst meine unter deine Shorts. Und jetzt bist du hart. Also kontrollierst du dich jetzt nicht mehr so sehr? Ich öffne meine Augen, aber deine sind geschlossen. Ist das gut? Ist das schlecht? Ich will in dir lesen. Warum ziehst du deine Augenbrauen zusammen?

»Magst du das hier?«, hauche ich an deinen Lippen und deine Lider fliegen auf. Wie so oft beobachte ich dich genaustens, denn ich will nichts verpassen. Dein Blick ist dunkler geworden. Wieder erinnerst du mich an ein Raubtier kurz vor dem Sprung und wie so oft in den letzten Wochen schrillen meine Alarmglocken, aber ich bin wirklich gut darin geworden, sie zu überhören.

»Fühlst du es nicht?«, fragst du rau und ziehst sanft meine Unterlippe zwischen deine Zähne, während du meine Hand so an dir bewegst, wie du es brauchst.

»Doch.« Ich fühle es sehr genau. Und was ich fühle, gefällt mir. Es ist nicht komisch. Es bist du. Es ist deine Lust. Und obwohl ich nicht so wirklich weiß, was ich damit anfangen soll, leitest du mich. Was ich auf jeden Fall sagen kann, ist, dass du es langsam magst. Nichts an dir ist hektisch oder getrieben. Sogar das hier tust du absolut kontrolliert.

Du führst meine Hand gemächlich deine Länge auf und ab und auch ich atme immer schneller. Dein Blick bannt mich schon wieder. Das ist gut. Ich muss alles sehen und ich will auch nichts vor dir verstecken. Ich bin fasziniert von dir, Vito. Egal, in welcher Lebenslage. Und aus leichtem Interesse, immer heftigerer Besessenheit, hat sich mittlerweile etwas entwickelt, das mein Herz schneller schlagen lässt. Zu schnell. Zu intensiv.

Du beißt deine Zähne aufeinander und ein kurzer Widerstand zuckt durch deine Augen. Aber dann schließt du sie auch schon und küsst mich hart. Ich versuche, dir standzuhalten und frage mich, was dieser Widerstand sollte. Aber dann zerspringen meine Gedanken, denn du stöhnst geradewegs in meinen Mund. Der heisere Laut feuert mich noch mehr an und auch in mir baut sich wieder Lust auf. Ich küsse dich ebenfalls wild und deine Hand über meiner stockt, wahrscheinlich, weil die Lust dich so sehr einnimmt. Aber ich bewege meine einfach weiter. Irgendwie mache ich das schon. Ich lasse mich einfach in den Moment fallen und genieße ihn außerordentlich. Genießt du das hier nicht? Ich glaube schon. Aber vielleicht hast du nur Angst davor, es zu genießen. Ist das so?

Als du wieder stöhnst, falle ich fast auseinander. Ich bewege meine Finger schneller, umkreise deine Zunge mit meiner. Dein Kuss wird so fest, dass du meinen Kopf ins Kissen drückst und als ich nun die Lider öffne, sind deine Augen so dunkel wie noch nie. Eiskalt erschauere ich, aber die Hitze explodiert in mir.

Seitlich krallst du deine Hand in mein Haar und ich stöhne in deinen Mund, als du mich wieder mal überwältigst. Du drängst mir sogar deine Hüften entgegen und ich genieße es aus vollen Zügen. Ich liebe es, wie du dich plötzlich gehen lässt. Wie es dich überkommt. Wie du alles rauszulassen scheinst. Ich denke überhaupt nicht mehr nach, sondern lasse einfach meinen Körper tun, was sich gut anfühlt, was sich richtig anfühlt und ich glaube, das ist auch richtig für dich.

Ich kralle meine andere Hand in deine Wange. Wieder stößt du mir entgegen und ich umfange dich instinktiv fester. Deine Hand kommt wieder zum Einsatz, als du meine weiter vor schiebst. Gequält stöhnst du in meinen Mund, als du auch schon explodierst. Ich würde dich ja fragen, was dich quält, aber ich kann nicht, denn ich fühle deinen Orgasmus mit, fühle jedes Pulsieren, jedes Zucken, jeden Atemzug. Ich fühle dich. Vielleicht magst du das hier ja nicht, weil man bei einem Orgasmus so verletzlich wird, so offen.

Schließt du deswegen deine Augen? Was verbirgst du vor mir? Was willst du nicht, das ich sehe? Denkst du, es würde mich verstören oder schämst du dich dafür?

Sobald dein Orgasmus endet, ziehst du meine Hand aus deiner Hose. Kein weiteres Berühren, okay. Und gleich wirst du mir ein Tuch reichen oder mich zum Händewaschen schicken.

»Ich bin nicht Sergio«, wisperst du atemlos vor meinem Mund.

»Das habe ich gemerkt.« Ich küsse dich noch einmal kurz und erhebe mich. Irritiert siehst du zu mir hoch.

»Ich gehe jetzt«, scherze ich, wie ich es so oft tue, und deine Irritation weicht fast einer Gereiztheit, die ab und zu durchkommt. »Ich gehe meine Hände waschen.«

»Oh, du lernst ja dazu«, raunst du und schließt deine Hose.

»Ich will ja nicht, dass du Herpes kriegst.« Ich trete ins angrenzende Bad, und unglaublich, Vito, ich wasche meine Hände sogar so, wie du es magst. Dabei beobachte ich die Frau im Spiegel und selbstverständlich fällt mir auf, dass ich mich verändert habe. Dennoch sind wir wirklich unterschiedlich. Ich bin das Chaos, du die Perfektion. Aber vielleicht können wir uns ja irgendwo in der Mitte treffen. Vielleicht können wir voneinander lernen, uns aufeinander einstimmen.

Du hast recht. Du bist wirklich nicht Sergio. Aber ich bin auch nicht Rosalie.

Die beiden wandeln in der Sonne, sie lachen miteinander, sie sind füreinander da, sie genießen das Leben. Zwischen uns fühlt sich alles anders an.

Dunkler. Einsaugender. Gefährlicher. Die beiden kennen sich in- und auswendig, aber ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Ich weiß nicht, woher diese Dunkelheit stammt, die dich unsichtbar zu umgeben scheint. Ich weiß nur, dass ich mehr herausfinden will. Alles. Und ich weiß, dass ich genau diese Dunkelheit liebe. Jetzt noch mehr als vor zwei Wochen.
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EIN DÄMON
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VITO

(Ava Low – I Like Your Suit)

Es ist schon einen Monat her, dass mein Onkel mich auf Sophia angesetzt hat, und wir haben große Fortschritte gemacht. Mittlerweile habe ich dieses Küken in meinen Alltag eingefügt. Das bedeutet, Sophia gehört nun zu meiner Routine.

Nach jedem Frühstück befasse ich mich erst einmal mit ihrem gehackten Handy. Mittlerweile habe ich dieses ordentlich durchforstet. Ich weiß nun, welche Kontakte sie in ihrem Telefonbuch gespeichert hat, mit wem sie sehr oft spricht, und mit wem nie. Ich weiß, mit wem sie am häufigsten Nachrichten schreibt und sogar, was diese beinhalten. Ich weiß, welche Notizen sie gespeichert hat – unnötig zu erwähnen, dass die meisten sich um Fiktion drehen – und ich kenne sogar ihre Fotogalerie auswendig. Sophia besitzt kein einziges Selfie. Sie ist nicht so gehirnamputiert wie die restliche Masse es heutzutage ist. Stunden verbringen sie damit, Bilder von sich zu schießen. Wieso sehen sie nicht einfach in den Spiegel, wenn ihnen ihr Gesicht so gut gefällt? Ah, stimmt. Weil der Spiegel sie nicht liken kann und keine Filter besitzt. Sophia jedenfalls scheint keine Likes nötig zu haben. Meistens fotografiert sie wirre Dinge, mit denen ich nichts anfangen kann. Einen Stein, Äste, Menschenmassen, Hochhäuser, einen Fingernagel, den Einschaltknopf des Fernsehers. Ich würde sie gern fragen, was sie sich dabei gedacht hat, aber offiziell kenne ich diese Bilder ja nicht. Ich kann sie auch nicht fragen, was diverse Abkürzungen, die sie in Chats mit Catalina nutzt, bedeuten. Ich kann sie nicht fragen, wer der Kontakt XX1 ist. Hat dieses XX etwas mit unserer Familie zu tun? Hat es etwas mit Sex zu tun? Andere Kontakte heißen Blumentopf, Mercutio oder Fledermaus. Sophia ist ein reichlich fantasiereiches Wesen. Die meiste Zeit verbringt sie in ihren Büchern – wenn sie sich nicht gerade selbst umbringen will, indem sie nachts in Parks herumlungert. Sie isst unendlich viele pappsüße Dinge, womit ich mich mittlerweile arrangiert habe. Außerdem muss ich zugeben, dass sie sehr lernfähig ist und lernfähige Menschen sind niemals dumm.

Mir ist aufgefallen, dass ihre Zähne neuerdings stets frisch geputzt sind, wenn wir uns treffen. Sie wäscht sich die Hände immer noch genau so, wie ich es ihr vor zwei Wochen im Krankenhaus gezeigt habe. Sie ist immer frisch geduscht und riecht nie nach Schweiß. Und heute hat sie mir eine besondere Freude gemacht, denn seit ich sie kenne, war ihr Haar zum ersten Mal geordnet. Sie hat es geglättet und gebürstet. Das war ein sehr befriedigender Anblick. Vieles muss ich ihr gar nicht sagen, sie tut es von selbst. Alles in allem wickle ich sie immer erfolgreicher um meinen Finger. Vielleicht habe ich mich dabei allerdings etwas gehen lassen.

Die letzten Wochen habe ich sie immer wieder unvermittelt geküsst, sie immer wieder zu mir zitiert, ihr unendlich viele Orgasmen beschert – denn Orgasmen binden. Ich habe sie wieder und wieder kommen lassen. Meistens durch meine Finger in ihr, manchmal aber auch nur mit Worten und ein paar sanften Berührungen. Ich dachte, sie sei zufrieden, doch heute wurde ich eines Besseren belehrt. Sie ist nicht zufrieden, wenn sie nur nimmt, sie will auch etwas geben.

Sie will meine Lust.

Unschön, dass Lust nicht mein Lieblingsgefühl ist. Aber auf keinen Fall darf Sophia sich von mir ungewollt fühlen. Deswegen durfte sie mich heute das zweite Mal, seit wir miteinander anbandeln, auf diese Art anfassen. Mir schenken Orgasmen nicht die Erlösung, die andere dabei empfinden. Wie gesagt, bin ich nicht Sergio. Ich bin kein Mann, der seine Frau dreimal am Tag fickt, nur weil sie kurz an ihm vorbeigeht, einen tiefen Ausschnitt trägt oder ihn anderweitig anmacht. Ich kann mich vollkommen zurückziehen, ich kann meine Lust stoppen. Meine Lust ist niemals unkontrolliert. Sie kommt nicht, wenn ich sie nicht will. Ich kann Stunden damit verbringen, Sophia anzufassen, sie zu beobachten, zu spüren, ohne dass sich etwas bei mir regt. Einmal hat das nicht funktioniert. Als ich sie im Skaterpark abgefangen habe, hat die Lust mich überwältigt, aber das war eine für mich spontane Situation. Die Situationen, die ich herbeiführe, sind nicht spontan. Ich wusste schon heute Morgen um acht, dass ich sie später auf diese Art anfassen würde.

Nun habe ich auch endlich meine Hände gesäubert. Ich will nicht, dass Sophia glaubt, ich würde mich vor ihr ekeln – ich ekle mich grundsätzlich vor allen Körperflüssigkeiten, nicht nur vor ihren – deswegen halte ich mich jedes Mal davon ab, sofort meine Hände zu säubern, wenn ich mit ihr fertig bin. Dies habe ich allerdings nachgeholt, während sie im Bad war.

Jetzt stehe ich auf meinem Balkon und rauche eine Zigarette. Es ist eisig kalt und Laternenschein erhellt das Grundstück. Seit dem Angriff ist dieses nicht mehr dasselbe. Ununterbrochen patrouillieren Männer um das Haus. Tagsüber herrscht Baulärm, weil diverse Zimmer, Böden, Fenster und Wände erneuert werden müssen. Heute wurden die restaurierten Ahnenbilder wieder aufgehängt und ich habe auch kein Einschussloch mehr in meinem Fenster, das nun aus Panzerglas besteht. Das Blut wurde fortgewischt, die Toten wurden beerdigt und die Pellegrinos werden kein Problem mehr darstellen. Aber wir de Lucas haben genug andere Feinde und ich bin mir sicher, dass dieser Angriff noch nicht das Ende war.

Ich höre Sophias Schritte, drehe mich aber nicht zu ihr um. Von hinten tritt sie an mich heran. Das ist in Ordnung, immerhin habe ich sie schon wahrgenommen. Es wäre nicht in Ordnung, wenn sie sich angeschlichen hätte. Das sollte sie niemals tun, wir wollen ja Unfälle vermeiden.

»Wie kannst du das nur aushalten?«, fragt sie und schlingt eine Decke über ihre Schultern.

»Die Kälte?«, frage ich und wende mich ihr weiter zu. Sie hat die Decke sogar über ihren Kopf gelegt, was ich ein wenig übertrieben finde.

»Ja.«

»Ich spüre sie nicht.« Ich ziehe an der Zigarette und puste den Rauch in die Dunkelheit.

»Wie kann man das nicht spüren?« Das ist ganz einfach, aber das werde ich jetzt nicht erklären. Sophia hat bereits festgestellt, dass ich nicht der Kategorie normal zuzuordnen bin, und ich will sie ja nicht verschrecken.

»Selbstbeherrschung«, antworte ich und bin amüsiert von meinen eigenen Worten. Sophias Gesicht wird ausdruckslos. Das passiert öfter mal, wenn etwas, was ich sage, sie reizt. Ihre Schwester und Sergio weisen dieses Phänomen ebenfalls auf. »Ich kontrolliere, wann mir kalt ist«, mache ich weiter, denn ich weiß, dass sie das noch mehr reizen wird.

»Das ist nur bis zu einem gewissen Grad möglich.«

»Das denkst du.« Ich drücke die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Dann geh doch nackt in den Schnee.«

»Netter Versuch.« Sie will mich ja so gern nackt sehen, aber das wird in absehbarer Zeit nicht passieren. Wenn ich es verhindern kann, nie.

Sophia verdreht ihre Augen und ich deute ihr, wieder reinzugehen. Wir haben nun zwei Stunden miteinander verbracht und für heute Nacht stehen noch andere Dinge auf meinem Plan. Da Sergio im Krankenhaus liegt, wurden seine Aufgaben auf uns andere aufgeteilt. Auch mein Onkel heilt noch aus und ist nicht ganz einsatzfähig. Mein Vater, Ramon und ich übernehmen zurzeit das meiste.

Hinter uns ziehe ich die Tür zu und schließe auch gleich den Vorhang wieder. Ich mag es völlig anonym. Nicht so wie Sophia. Ich habe fantastischen Ausblick direkt in ihr Schlafzimmer. Und das nicht nur durch das Fenster, sondern auch durch die Kamera ihres Computers. Wann immer sie ihren Laptop aufklappt, beobachte ich sie. Ich habe sie im Blick und sie hat keine Ahnung. Am meisten driftet sie ab, wenn sie ihre Geschichten schreibt. Ich hatte erwartet, es würde sich um schnulzige Groschenromane für Großmütter in ihren Wintergärten handeln, aber auch hier habe ich Sophia falsch eingeschätzt. Sie schreibt über Dämonen, die Unterwelt, Unschuld und Sünde. Sie ist viel zu fasziniert von der Dunkelheit. Wenn ich meine über ihr ausbreiten würde – voll und ganz – würde sie wahrscheinlich in tausend Teile zerbrechen. Nicht so wie ihre mutige Romanfigur.

Sie faltet die Decke und legt sie wieder auf meine Sitzecke. Sophia hat bereits gelernt, dass ich es mag, wenn sie mein Zimmer so hinterlässt, wie sie es vorgefunden hat. Vor einer Woche haben wir uns einen Film in meinem Bett angeschaut und wann immer sie sich geregt hat oder zur Toilette gegangen ist, habe ich die Decke wieder glattgestrichen, die Kissen wieder aufgestellt. Am Ende des Filmes hat sie es selbst getan. Sie ist sehr aufmerksam, was mir einiges leichter macht – aber manches auch schwerer. Ich muss aufpassen, dass meine Maske nicht verrutscht. Niemals.

»Ich komme dich morgen besuchen«, weihe ich sie in meine Pläne ein.

»Wo?«

Leicht lächle ich. »Ich komme durch dein Fenster.« Das gefällt ihr offensichtlich, wie ich es mir dachte. Ich habe mittlerweile ein kleines schwarzes Buch, in dem ich alles Wichtige über Sophia notiert habe. Ich kenne ihre Lieblingsfilme. Ich kenne ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, dass sie Männer mag, die durchs Fenster klettern. Ich weiß, dass sie Geheimnisse mag und ich weiß, dass sie es mag, das Gefühl zu haben, in jemanden einzudringen und ihn zu knacken. Das Gefühl kann sie von mir gern bekommen, es wird nur nie die Wahrheit sein.

»Okay«, antwortet sie bemüht gelassen und greift nach ihrer Spange von meinem Nachttisch. Es ist tiefbefriedigend, wie knotenfrei ihr Haar heute fällt. Ich könnte wieder und wieder hindurch streichen, nur um zu spüren, wie seidig es ist. Aber nun fasst sie es mit der Spange zusammen – noch befriedigender.

»Okay, dann bis morgen.« Sie reckt mir auffordernd ihr Gesicht entgegen. Jedes Mal will sie einen Abschiedskuss und auch daran habe ich mich gewöhnt. Ich kenne jetzt ihren Geschmack, ich kenne ihren Körper, ich kenne ihre Blicke. Ich weiß ganz genau, was mich erwartet und so kann ich am besten arbeiten.

»Bis morgen, Schönheit.« Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und spüre ihr Lächeln, als ich sanft mit meinen Lippen über ihre streiche. So, dass sie noch in ihrem Bettchen an diesen unschuldigen Kuss denken wird.

»Verlauf dich nicht«, murmle ich und lasse von ihr ab.

»Man kann sich nicht verlaufen, wenn man kein Ziel hat.« Sie tänzelt aus meinem Zimmer und ich sehe ihr kopfschüttelnd nach. Auch ich muss dieses Zimmer gleich verlassen, aber erst zupfe ich das Haar, das Sophia hinterlassen hat, von meinem Kissen und sammle eine leere Wasserflasche ein. Ich werde sicherlich nicht bis morgen ausharren. Erst dann putzen die Hausmädchen wieder. Wenn ich diese Flasche bis dahin ansehen muss, werde ich wahnsinnig.

Man kann sich nicht verlaufen, wenn man kein Ziel hat. Dieses Küken sollte sich mal besser ein Ziel suchen, sonst wird es von Dämonen wie mir aufgepickt und auf Abwege geleitet. Ich schlüpfe in meine Schuhe, die an ihrem Platz neben der Tür stehen und werfe noch einen kurzen Blick in den Spiegel.

Ah.

Meine Haare.

Was ist das denn?

Angewidert richte ich die zwei Strähnen, die mir in die Stirn fallen und erst, als alles perfekt anliegt, trete ich in den Flur. Im selben Moment verlässt mein Vater sein Schlafzimmer. Zu ihm habe ich gezwungenermaßen die letzten zwei Wochen mehr Kontakt. Wir müssen uns absprechen, wir müssen uns die Aufgaben teilen. Es ist unnötig, zu erwähnen, dass ich das Organisatorische übernehme und er alles andere.

Er schiebt eine Waffe in seinen Hosenbund und nickt mir fragend zu. Ich sperre meine Tür ab.

»Ja?«

»Was soll diese Rush?« Ach, ihm ist nach einem Monat auch mal aufgefallen, dass Sophia in meinem Zimmer ein und aus geht. Hoffentlich sagt er es seinem Lieblings-Sergio nicht. Dass er im Krankenhaus liegt, gibt mir wenigstens bei Sophia mehr Freiheit. Vorher hat er mich schon darauf angesprochen, was zwischen uns läuft. Ich brauche jetzt keinen Sergio im Nacken.

»Was denkst du?«, frage ich interessiert. Mein Vater verabscheut die Familie Rush und er würde es sicher auch verabscheuen, wenn eines seiner Kinder mit einem von ihnen ernsthaft anbandelt.

»Ich denke, dass sie gerade absolut neben sich stand, als sie aus deinem Zimmer kam.« Ja, das ist ihr Zustand, wenn ich mit ihr fertig bin.

»Sie ist leicht durcheinanderzubringen.«

»Also läuft was zwischen euch?« Sollte ich seine Angst schüren? Sollte ich ihn beruhigen? Wie bin ich denn heute eigentlich gestimmt? Recht mild, wie ich feststelle.

»Nur ein Auftrag, Dad. Beruhige dich.« Er soll jetzt nicht dramatisch werden.

»Von wem?«, knurrt er dunkel.

»Von deinem Bruder«, erwidere ich sanft und in seinen dunkelblauen Augen blitzt es sofort unheilvoll. Er mag es nicht, wenn mein Onkel mich für das Geschäft benutzt, aber ich sehe darin nichts Verwerfliches.

»Dieser ...« Abrupt stoppt er sich. »Er hat dir keine Aufträge zu erteilen. Du musst nicht tun, was er sagt. Auch wenn er das gern hätte.«

»Ich mache es gern. Es macht mir nichts aus und es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas tue.«

»Das weiß ich.«

»Na also.«

»Also ist es nichts Ernstes?«, fragt er unwillig.

»Selbstverständlich nicht.«

»Gut, denn diese verdammten Rushs sind verschlagen, egal, wie süß sie wirkt, sie ist es nicht.« Oh, und wie süß sie wirkt.

»Ich weiß, Dad.«

»In einem Moment sitzen sie mit dir zusammen und pokern, lachen, tun so, als würden sie dein Leben schützen. Im nächsten fallen sie dir in den Rücken oder schießen hinein.« Wie Carter Rush es bei ihm getan hat, ich weiß, ich weiß.

»Ich weiß, Dad.«

»Und Frauen sind noch schlimmer!«

»Sie sind grauenhaft«, pflichte ich ihm ruhig bei. Er hat ja keine Ahnung, wie grauenhaft Frauen wirklich sein können.

»Sie sind Schlangen«, knurrt er und starrt das Schlafzimmer an, in dem sich seine Giuliana befindet. Der Engel unter diesen Schlangen. Ausgerechnet in ihr sieht er eine Bedrohung und in meiner Mutter hat er das nicht gesehen. Mein Vater besitzt eine völlig verquere Wahrnehmung.

»Giuliana ist keine Schlange«, erinnere ich ihn und er schnaubt. »Ich muss jetzt weiter.« Es behagt mir nicht, diese leere Flasche ununterbrochen halten zu müssen.

Mein Vater deutet mir, vorzugehen und folgt mir. Ich schätze, auch er muss nach unten. Dann hätten wir uns diese Zeitverschwendung im Flur sparen können. Wir gehen an Amalias Tür vorbei, aber ich klopfe jetzt nicht bei ihr. Das tue ich ungern, wenn unser Vater dabei ist. Er weiß von nichts und Amalia kann seine Aufmerksamkeit nicht ausstehen. Das verstehe ich, denn zwischen unserem Vater und uns bestand schon immer eine gewisse Distanz. Ach, was sage ich da? Nennen wir es Gleichgültigkeit. Durch diese Gleichgültigkeit hat meine Schwester gelernt, ohne ihn klarzukommen. Wenn sie nun mit ihm allein ist und eine Unterhaltung führen muss, behagt es ihr nicht. Es behagt uns allen nicht, aber ich gehe damit anders um.

Schweigend betreten wir das Foyer und ich drücke einem Hausmädchen die Flasche in die Hand. Dad verschwindet aus dem Haus und ich klopfe bei meinem Onkel an der Bürotür. Es wird wieder Zeit für ein Update. Außerdem habe ich ein paar Fragen. Sobald er mich hineinbittet, betrete ich das Büro und ignoriere den schwarzen Schäferhund, der auf mich zuflitzt. Mocca ist ein wunderschönes Tier, aber Haare behagen mir auch nicht, Hundesabber behagt mir nicht, Impulsivität behagt mir nicht. Deswegen gehe ich der Hündin großzügig aus dem Weg.

Mein Onkel sitzt telefonierend hinter dem Schreibtisch. Er hat sich schon relativ gut von seiner Schusswunde erholt, aber er kann noch nicht so lang am Stück sitzen. Das ist schrecklich. Ich weiß, wie es ist, wenn der Körper einem nicht gehorcht. So begann ich, meinen zu hassen und mein Onkel hasst das auch. In letzter Zeit ist er recht unausgeglichen, fast schon gereizt.

Ich nehme ihm gegenüber Platz und er deutet mir, dass er gleich für mich da ist. Derweil behalte ich durch das Fenster das Rush-Anwesen im Blick. Ach, da spaziert Sophia in ihrem roten Mantel über die Brücke. Sie braucht immer sehr lang, weil sie sich von allem ablenken lässt. Ich wüsste wirklich gern, warum sie jetzt in den gefrorenen See starrt. Was sieht sie denn da drin? Was gibt es in einem vereisten See zu sehen? Eis kann sie auch von mir haben. Unendlich viel Kälte schlummert hinter dieser perfekten Fassade.

»Vito«, reißt mein Onkel mich aus meiner Beobachtung und mein Blick schießt zu ihm.

»Wie lang soll ich das mit Sophia noch tun?«

»Ist es dir zu anstrengend?«

»Nein, aber ich brauche einen Zeitrahmen.« Ich muss mir meine Schritte einteilen und planen, wie weit ich dieses Spiel treiben muss.

»In Kuba muss sie dir absolut verfallen sein.« Er reibt sich angestrengt die Schläfe. Das Treffen, von dem er spricht, findet in zwei Monaten statt. Das ist absolut machbar. Sie ist mir jetzt schon beinahe absolut verfallen. »Bei diesem Treffen könnte sich einiges ändern. Wie läuft es bei dir?« Ändern?

»Was ändert sich denn?« Ich habe keinen Nerv für Veränderungen. Keine Zeit für Neuanpassungen.

»Es könnte sein, dass sich die Rushs gegen uns wenden.« Ah. Ich verstehe. Mein Onkel birgt Geheimnisse und sie betreffen lediglich das Geschäft. Damit kann ich leben.

»Sie frisst mir schon aus der Hand. Bis Kuba habe ich sie so weit.« Ich sehe an ihm vorbei. Und warum sitzt Sophia nun auf der Brückenbrüstung? Was soll das? Sie soll doch einfach nur nach Hause gehen. Ist das denn so schwer?

»Das ist gut, das werden wir bei Bedarf nutzen.«

»Wie genau würdest du es nutzen?«, frage ich rein interessehalber.

»Ich brauche, dass sie sich im Zweifelsfall für dich und nicht für ihre Familie entscheidet. Außerdem musst du ihr vielleicht ein paar Dinge einreden …« Sophia ist sehr familiengebunden. Vor allem ihrem Vater ist sie völlig verfallen. Ich muss alles geben bis Kuba. Das ist gut. Es ist wirklich schön, wenn man eine Vorgabe hat. Und einreden kann ich ihr schon jetzt einiges.

»Entweder, sie wird freiwillig auf unserer Seite stehen oder wir müssen sie gegen ihren Willen festhalten.« Er winkt ab.

»Nicht doch, dann wäre meine ganze Arbeit umsonst gewesen«, meine ich abfällig und er lächelt leicht, aber seine Augen bleiben hart. »Und was hast du angestellt?« Interessiert neige ich den Kopf zur Seite. Mein Onkel ist wie Marcello. Er tut etwas, was er nicht tun darf, kennt die Konsequenzen und steuert ihnen einfach voller Hass und Frust entgegen. Ich sehe diesen Glanz auch jetzt in seinen Augen.

»Ich habe jemandem etwas dafür versprochen, dass er im Falle eines Krieges auf unserer Seite steht.« Seine Finger trommeln hart auf der Armlehne.

»Etwas, wofür die Rushs dir den Rücken kehren könnten.«

»Definitiv«, antwortet er reuelos. Der Angriff auf das Haus hat ihn wohl wirklich seinen Verstand gekostet.

»Böse.«

»Nötig.«

»Ich verurteile nichts Böses«, informiere ich ihn und erhebe mich.

»Der Schutz der Familie steht stets an erster Stelle«, fährt er fort, als hätte ich dagegengesprochen.

»Du musst mir keine Rechenschaft abgeben.« Ich bin keiner dieser Gutmenschen. Ich funktioniere mit dem Kopf. Kopfmenschen brauchen keine Herzerklärungen.

»Absolute Abhängigkeit.« Er deutet mit seinem Kugelschreiber auf mich.

»Es fehlt nur noch das Absolut.«

»Gut.«

»Schön«, antworte ich mit weicher Stimme, denn Männer, die kurz vor dem Wahnsinn stehen, sollte man niemals zu harsch ansprechen, immer sanft angehen.

Und deswegen verlasse ich sein Büro auch äußerst leise.
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NUR EIN AUFTRAG
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VITO

(Emika – Battles)

Sophia trägt lediglich ein Handtuch. Das beobachte ich auf meinem Handy. Sobald sie ihren Laptop geöffnet hat, wurde die Kamera aktiviert und ich benachrichtigt. Selbstverständlich habe ich sofort nachgesehen, was dieses Küken treibt. Es hört uralte Songs und hat offensichtlich eine Dusche genossen. Ihr schwarzes Haar ist nass und Wassertropfen schimmern auf ihren nackten Armen, weil es wohl zu viel für sie verlangt ist, sich ordentlich abzutrocknen. Was ich zugeben muss, ist, dass Sophia über recht makellose Haut verfügt. Bisher habe ich keine Störfaktoren an ihr entdeckt und auch das macht es mir leichter.

Ich muss sie also bis Kuba zur absoluten Abhängigkeit treiben. Ich schätze, dafür sollte ich endlich den nächsten Schritt machen und mit ihr schlafen, aber ich will nicht. Stattdessen könnte ich ihre Emotionen weiter schüren. Das muss nicht immer über das Körperliche passieren. Ich muss ihr nur etwas intensiver eintrichtern, dass sie die Eine für mich ist und meine Welt verändert hat. Ich muss ihr weismachen, dass es keine wie sie gibt. Das ist es, was Frauen wollen. Männer sind einfacher gestrickt. Sie wollen für keine der Eine sein. Ihr natürlicher Instinkt treibt sie dazu, einer für viele zu sein. Sie jagen und ziehen weiter. In dieser Hinsicht gleiche ich anderen Männern nicht. Ich jage nicht um des Jagens willen. Ich brauche Herausforderung. Ich brauche eine Aufgabe und diese Aufgabe fordert mich wirklich heraus.

Ich sehe dabei zu, wie Sophia am Bettrand sitzt und ihr Haar bürstet. Das tut sie langsam und nachdenklich. Wie beruhigend. Es ist fast ein wenig meditativ. Es ist außerdem wieder sehr befriedigend, dass sie sich ordnet. Und worüber denkt sie nach?

Amalia gibt einen angewiderten Laut von sich, als sie einen Blick auf mein Handy wirft. Kurz habe ich sie doch tatsächlich vergessen, obwohl ich auf ihrem Bett liege. Sie kann immer noch nichts mit Sophia anfangen, obwohl sie sich mittlerweile schon ein paarmal mit ihr unterhalten hat. Wahrscheinlich werde ich diese Folter sowieso bald beenden, denn ich brauche Amalia gar nicht. Sophia frisst mir auch so aus der Hand.

Mit den Zähnen ziehe ich eine Traube vom Zahnstocher. Amalia hat sich eine Käseplatte auf das Zimmer bringen lassen und liegt neben mir im Bett. Auch sie ist mit ihrem Handy beschäftigt. Wahrscheinlich sieht sie sich wieder einmal diese unwürdigen Individuen im Internet an, nur, um sie hassen zu können.

Ich verschränke einen Arm hinter meinem Kopf, als Sophia ihren Kamm beiseitelegt und ihr Haar nachdenklich mustert. Was denn? Nicht zufrieden? Ich hoffe, sie denkt nicht darüber nach, es abzuschneiden, denn ich verabscheue zu kurzes Haar an Frauen. Sie wiegt es hin und her, aber dann lässt sie es sinken. Was tut sie denn da? Am liebsten würde ich anrufen und nachfragen, aber ich verkneife es mir. Nun greift sie nach einer Bodylotion. Neuerdings riecht sie stets nach Granatapfel. Ein recht angenehmer Geruch, wie ich zugeben muss. Ich sehe dabei zu, wie sie etwas auf ihre Hand gibt und ihre Wade eincremt. Auch das tut sie auf diese hypnotische Art. Sophia genießt beinahe alles, was sie tut und das, obwohl sie sich nicht kontrolliert. Das beißt sich mit meinen Erfahrungen, aber ich stelle es nicht weiter infrage. Ihre Beine sind sehr wohlgeformt. Das ist befriedigend, denn falsch proportionierte Körperteile zählen zu Makeln und Makel machen mich wahnsinnig.

»So wird sie morgen nicht fertig sein«, bemerkt Amalia und schiebt sich ein Stück Käse zwischen die Lippen.

»Sie ist sehr ...«

»Langsam.«

»Das wollte ich nicht sagen«, antworte ich unvermittelt gereizt und Amalia hört kurz auf, zu kauen. Aber sie soll das hier jetzt bloß nicht falsch verstehen.

»Du weißt, ich mag es nicht, unterbrochen zu werden.«

»Unterbrochen wobei?«

»Bei meinem Satz, Amalia.«

»Ach so. Ich dachte, beim Beobachten.« Dabei hat sie mich nicht unterbrochen. Ich sehe immer noch in mein Handy und Sophia widmet sich ihrem anderen Bein. Je intensiver sie sich einreibt, desto weicher wird ihre Haut morgen sein. Ein Vorteil für mich.

»Was sollte ich als Nächstes tun? Was denkst du?«

»Was hast du denn schon alles gemacht?« Auch in Amalias Stimme klingt ein gereizter Unterton mit. Das könnte an Sophias Anblick liegen. Sie kann sie einfach nicht ausstehen, denn meine Schwester teilt mich nicht gern. Aber es ist doch nur ein Auftrag. Außerdem stößt es ihr auf, wie behutsam und liebevoll Sophia mit sich selbst umgeht. Das kennt Amalia nicht. Sie kennt es nur, sich zu verstümmeln, und kann mit allem anderen nichts anfangen.

»Ich habe viel mit ihr unternommen. Wir waren essen, wir waren Bowlen, wir waren spazieren, wir waren im Theater, bei einer Buchconvention.« Und es war die Hölle. »Ich habe sie angefasst, aber ich glaube, sie will jetzt langsam mehr.« Sophia widmet sich derweil ihren Schultern und ihrem Schlüsselbein. Mir ist bis jetzt noch gar nicht aufgefallen, wie elegant diese Körperpartie hervorsticht. Als sie über ihren Hals streicht, stockt sie und ich lächle dunkel in mich hinein. Denkt sie daran, wie ich sie geküsst habe? Ihrem Erschauern nach zu urteilen, schon. Außerdem driftet sie scheinbar noch weiter ab.

»Unschön«, sagt Amalia und spielt mit dem Käsemesser. Oh, ich habe gar nicht gemerkt, dass sie es in der Hand hält.

Sanft nehme ich es ihr ab. »Du sollst doch nicht mit scharfen Gegenständen spielen«, tadle ich und sie senkt mein Handy mit ihrem Zeigefinger auf meinen Bauch.

»Du sollst dir doch nicht so etwas Verstörendes ansehen.«

»Es ist Recherche, Amalia. Bist du eifersüchtig?«, ziehe ich sie auf und mustere ihr wie immer sehr blasses Gesicht. Oh, so viel Eis in diesen blauen Augen.

»Wieso sollte ich?«

»Weil du mich gern für dich hättest?«

»Habe ich das denn nicht?«

»Vielleicht redest du dir etwas anderes ein.«

»Dann solltest du mich wohl wieder beruhigen.«

Ich hebe eine Braue. Beruhigen. Das tue ich doch gerade. »Ich bin doch hier.«

»Ja, bist du.«

»Ja, bin ich.« Und sie soll sich bloß nicht in etwas anderes hineinsteigern und vom Balkon stürzen. Amalias Gedanken sind ihr größter Feind.

»Also musst du Sex mit ihr haben?«, fragt sie abfällig. Das Wort Sex von ihren Lippen gesprochen klingt wie ein Schimpfwort. Wir verbinden beide nichts Gutes damit.

»Alles andere habe ich schon gemacht.« Ich darf Sophia nicht langweilen und muss bald einen Schritt weitergehen.

»Du solltest es noch hinauszögern.« Sie wendet den Blick von mir ab und isst eine Traube. Es knackt, als sie die Frucht zerbeißt. »Jeder treibt es sofort mit jedem. Das ist so gewöhnlich.« Ich weiß, ich weiß.

»Ich treibe es ja nicht mit ihr, aber jeder weiß, dass Sex und Orgasmen Menschen aneinanderbinden. Unser Onkel will sie bis Kuba völlig verfallen. Es könnte wohl Probleme mit den Rushs geben.«

»Wieso denn?« Amalia sieht wieder in ihr Handy und ich hebe meines ebenfalls, weil sie nun beschäftigt ist. Oh. Nun ist Sophia nackt und schmiert ihren Bauch ein. Diesen Anblick habe ich schon ein paarmal gesehen. Ihr nackter Körper ist nicht fremd für mich. Ich habe mich an ihn gewöhnt. Aber als ich sie das erste Mal ganz ausgezogen habe, musste ich so hart wie noch nie gegen mich selbst kämpfen. Bei anderen Frauen lief das alles etwas anders. Ich habe den Sex als Teil des Geschäfts gesehen und einfach durchgezogen. Wenn ich mich genug konzentriere, funktioniert alles bis zum Ende. Aber bei Sophia läuft es nicht so. Vielleicht, weil sie noch nie von einem Mann berührt wurde und das etwas anderes ist.

Ich drehe das Handy etwas von Amalia weg und ignoriere ihren Blick aus dem Augenwinkel.

»Ich weiß nicht«, antworte ich verspätet. »Er war nicht sehr präzise, aber hat wohl wieder Mist gebaut.«

»Wie sollte es auch anders sein?«, antwortet sie abfällig. Meine Schwester hasst wahrlich jeden. Das verstehe ich. Es gibt auch nur sehr wenige Menschen, die ich nicht hasse. Aber Sophia ist das genaue Gegenteil von uns. Sie vertraut Fremden, ist aufgeschlossen, zu jedem freundlich und denkt, dass jeder es gut mit ihr meint. Das wird sie nicht mehr denken, wenn ich mit ihr fertig bin.

»Du kannst sie auch durch Extremsituationen an dich binden. Das weißt du ja.«

Nun lasse ich mein Handy selbst auf meinen Bauch sinken und sehe Amalia wieder an, aber mich empfängt nur ihr geradliniges Profil.

»Je mehr man miteinander durchmacht, desto mehr ist man aneinandergebunden«, murmelt sie.

»So wie wir?«, frage ich wissend. Von Anfang an war es Blut, das uns verbunden hat. Aber nicht nur unser eigenes.

»Soll ich sie also ...« Ich stocke, denn ich spreche auch nicht alles aus. Manches ist einfach unaussprechlich.

»Du kannst sie in gewisse Situationen bringen und dann daraus befreien.« Gebrochene Köpfe sind brillante Köpfe.

»Das ist eine gute Idee, Amalia«, meine ich anerkennend und sie lächelt eines ihrer seltenen Lächeln. Sie hatte auch nie viel zu lächeln. »Ich überlege mir was.« Es darf nicht zu extrem sein, es darf sie nicht zu sehr traumatisieren.

»Ich helfe dir, wenn du willst.«

»Immer«, säusle ich und sehe wieder in mein Handy. Sophia zieht gerade ein Pyjamaoberteil an. Darauf prangt eine Eule. Das stresst mich. Was hat es mit ihrer Eulen-Affinität auf sich?

Sie setzt sich an den Bettrand und greift nach ihrem Handy. Nun wird sie mir schreiben, ich spüre es schon. Während ich warte, verzehre ich ein Stück Käse, der wirklich köstlich schmeckt.

Und da kommt sie auch schon, ihre Nachricht.

Sophia: Was machst du?




Ich lasse mir nicht zu viel Zeit zum Antworten. Das sollte man in der Anfangsphase nicht tun. Das kann man sich später leisten.

Ich: Ich bin bei meiner Schwester. Und was machst du?




Sophia: Ich habe geduscht.




Mittlerweile weiß ich, worauf Sophia Rush steht. Ich weiß, was sie gern hört und was man am besten nicht zu ihr sagen sollte.

Ich: Ich wette, du riechst wie eine Blumenwiese.




Sophia: Eigentlich wie ein Granatapfel.




Ich sehe auf dem Video, wie ernst sie dabei drein schaut und beiße die Zähne aufeinander, um nicht zu lachen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn mich jemand zum Lachen bringt. Es widert mich an.

Sophia: Willst du nicht heute schon kommen? In mein Zimmer?




Das hatte ich eigentlich für morgen geplant, aber auch das Versetzen sollte man am Anfang nicht ausweiten. Je eher man auf die Vorschläge und Wünsche des anderen eingeht, desto mehr bekommt man zurück. So funktioniert das Spiel der Abhängigkeit. Geben, geben, geben, alles nehmen und den anderen verhungern lassen.

Ich: Wenn du das willst, Schönheit.




Sophia: Ich will!




Sie lächelt in sich hinein. Sie liebt es, wenn ich sie so nenne. Mir gefällt es auch ganz gut. Es ist nicht so abgedroschen wie Baby.

Ich: Dann komme ich. Bald. In dein Zimmer.




Ich erhalte einen Party machenden Smiley und schüttle meinen Kopf, ehe ich mein Handy einstecke.

»Was war das?«, fragt Amalia.

»Ich schaue nochmal bei ihr vorbei.«

»Du hast gelächelt!«

»Ich habe nicht ge...« Verdammt, habe ich gelächelt?

»Was heißt, du schaust nochmal vorbei? Du hattest das nicht geplant!« Richtig, hatte ich nicht. Aber das ist jetzt wichtig. Ich muss vorankommen.

»Vielleicht habe ich es ja geplant, Amalia«, sage ich, während ich mich erhebe.

»Nein!«, beharrt sie.

»Du kannst nicht in meinen Kopf sehen.« Zum Glück.

»Du wolltest diese Käseplatte mit mir essen. Es braucht Zeit für eine Käseplatte.« Es ist, als würde sie den Verstand verlieren. Es ist doch nun wirklich nicht wichtig, ob ich mit ihr diesen Käse esse.

»Ich hätte jetzt sowieso losgemusst. Ich muss vorher noch was am Hafen erledigen.«

Ein paar Sekunden starrt sie mich durchdringend mit ihren blauen Augen an und ich neige den Kopf zur Seite. »Ich verstehe dein Misstrauen allen gegenüber, aber zeige es nicht noch einmal bei mir.« Ich habe Amalia nie im Stich gelassen und ich will nicht, dass sie mich so fühlen lässt. »Ich sehe später nach dir.«

»Ja, ist okay.« Sie lässt sich zurück ins Bett sinken und greift wieder nach ihrem Handy. Ich verlasse ihr Zimmer, nehme aber selbstverständlich das Käsemesser mit. Amalia ist extrem an mich gebunden und ich bin an sie gebunden. Niemand könnte sich je zwischen uns drängen und das hier ist auch nichts für die Ewigkeit. Das hier ist nur ein Spiel, nur ein Auftrag.

Das hier wird bald vorbei sein und dann werde ich wieder ganz meiner Schwester gehören.
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WAS ICH WILL, VITO
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SOPHIA

(ORYL – I’m Yours)

Ich liege in meinem Bett und warte auf dich, Vito. Rosalie hätte jetzt für Sergio wahrscheinlich irgendwelche verruchten Negligés angezogen und sich aufwändig geschminkt, aber ich habe das nicht getan. Ich habe nur meine Zähne geputzt und mein Haar gekämmt. Ich besitze gar keine Dessous. Vielleicht sollte ich mir mal welche besorgen. Aber ich weiß nicht, ob du das magst. Ein gängiger Mann würde es wahrscheinlich mögen, aber du bist eben du. Du bist speziell. Nicht, dass du mich mit einer Prostituierten verwechselst, wenn ich in roten Dessous vor dir stehe.

Ich verziehe mein Gesicht, als ich mir vorstelle, wie ich an einer Stange tanze. Einmal habe ich mich mit Catalina ins XX geschlichen und gesehen, wie hoch die Schuhe sind, welche die Damen dort tragen. Sie tanzen auch darin. Wahrscheinlich würde ich sehr unelegant von der Bühne fallen.

Als ich eine Bewegung auf meinem Balkon wahrnehme, stoppe ich meine Überlegungen, denn du bist da, Vito. Und du bist doch tatsächlich an unserem Haus hochgeklettert. Glücklicherweise schlafen mein Onkel und mein Vater schon, sonst würde dich Ersterer wahrscheinlich gleich wieder herunterschießen. Von meinem Vater will ich erst gar nicht anfangen. Ich will jetzt auch nicht an ihn denken, das wäre unpassend.

Als ich die Balkontür öffne, weht eiskalte Luft herein und du folgst ihr. Du siehst wirklich äußerst gut in deinem schwarzen Mantel aus. Deine Wangen sind von der Kälte leicht gerötet. Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist, und als es mich überwältigt, schlinge ich meine Arme um deinen Nacken und küsse dich erstmal.

Du gibst einen überraschten Laut von dir und schließt die Tür. Deine Lippen sind kalt, aber der Geruch, den du verströmst, ist betörend. Dich zu spüren, ist betörend und ich liebe es wirklich, dass du noch hergekommen bist.

»Hi«, begrüße ich dich von meinem eigenen Ausbruch etwas überrumpelt.

»Hallo, Sophia«, antwortest du förmlich, wie du bist, und streichst mit deinen behandschuhten Fingern ein paar Strähnen von meiner Wange. »Hast du schon geschlafen?«

»Nein, ich habe auf dich gewartet. Magst du eigentlich Dessous?« Ich trete einen Schritt zurück und du schiebst deine Schuhe von deinen Fersen.

»Ich finde sie unnötig.« Du hinterfragst teilweise gar nicht mehr, wie ich auf etwas komme, und das ist entspannend. Während du dich in meinem Zimmer umsiehst, ziehst du die Handschuhe von deinen Fingern, was einem Kompliment gleicht. Offensichtlich hast du keine Angst, dich hier mit Keimen zu infizieren, obwohl es ein wenig chaotisch ist. Was sagst du dazu, hm?

Interessiert folge ich dir, als du an meinem riesigen Sitzkissen vorbeigehst und die Pinnwand über meinem Schreibtisch ansteuerst. Allerhand Notizen, Sprüche, Inspirationsmaterial und Fotos sind dort verewigt.

Du legst deine Handschuhe auf meinen Schreibtisch und überfliegst meine Notizen.

»Willst du es dir abfotografieren?« Dann kannst du es besser analysieren.

»Warum sollte ich das tun?«, fragst du interessiert.

»Dann kannst du dir in Ruhe Gedanken darüber machen.« Mir ist aufgefallen, dass du einer der wenigen Menschen bist, die versuchen, mich zu verstehen.

»Wie wäre es, wenn du mir selbst erklärst, was es damit auf sich hat?«

»Wäre das nicht zu einfach?«, necke ich dich und ein Lächeln zupft an deinen Lippen. Jetzt hast du Sommeraugen. Als du deinen Mantel ausziehst, nehme ich ihn dir ab und lege ihn über meinen Schreibtischstuhl.

»Du hast recht«, gibst du zu und ich bin stolz. Während du weiter mein Zimmer durchquerst, hebst du einen Pullover auf, den ich vorhin auf den Boden geschmissen habe. Du kannst Unordnung wirklich nicht ausstehen. Ich tue dir den Gefallen und verfrachte ihn in den Wäschekorb.

»Hattest du keine Zeit zum Aufräumen?«, erkundigst du dich, während du die Ärmel deines kirschroten Pullovers hochkrempelst.

»Nein.« Ich folge dir wieder und du bleibst vor einem Foto von Zayden, Sergio und mir stehen. »Ich hatte wichtigere Dinge zu tun.« Dein zweifelnder Blick lässt vermuten, dass du genau weißt, was ich stattdessen getan habe.

»Ich habe Dinge getan, die ich mag!« Und du weißt doch nichts davon, oder?

»Mhm.«

»Das ist wichtiger, als aufzuräumen. Ich habe lieber ein aufgeräumtes Herz als eine aufgeräumte Umgebung.«

»Mhm«, machst du wieder und betrachtest unzufrieden meinen vollgestopften Nachttisch. »Nun gut, Sophia. Ich bin nicht hier, um dich zu kritisieren.« Ich höre die Kritik dennoch. »Darf ich?« Dich auf mein Bett setzen? Gleich lache ich hysterisch.

»Sicher«, antworte ich bemüht gelassen. Du richtest deine Hose an den Oberschenkeln, als du dich niederlässt.

»Ist es frisch bezogen?« Vito. Tanzt da etwa Schalk in deinen Augen?

»Ich beziehe mein Bett nur einmal im Jahr.« Ich trete an dich heran und du siehst amüsiert zu mir hoch. Jetzt ist wieder einer dieser Momente, in denen ich mich nicht davon abhalten kann. Zart streiche ich dir eine Strähne aus der Stirn und deine Hand zuckt.

»Magst du das nicht?«

»Zärtliche Berührungen sind ... warum bist du so aufmerksam?«

»Mein Vater.« Dad schwankt manchmal extrem in seinen Stimmungen und es ist wichtig, vorauszusehen, worauf man sich einstellen sollte.

»Ah ja«, antwortest du.

»Sind die anderen nicht so aufmerksam gewesen?«

»Die anderen Frauen in meinem Leben?« Jaja, genau die meine ich. Bis jetzt habe ich mich noch nicht getraut, mit dir über sie zu sprechen.

»Ja«, antworte ich düster und lege meine Hand an deine Schulter. Kein zärtliches Herumgestreiche. Okay.

»Nein. Die meisten Menschen sind nicht sehr aufmerksam. Sie sind zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen und Problemen beschäftigt, um auf andere zu achten.«

»Ich glaube, dass nur Menschen besonders auf andere achten, die dazu gezwungen wurden, es zu lernen.«

»Wurdest du gezwungen?« Du legst eine Hand an die Rückseite meines Schenkels und deine Finger brennen sich förmlich durch meine dünne Pyjamahose.

»Nicht direkt.« Und du?

»Indirekt?«

»Ich habe es mir selbst beigebracht.«

»Also war es an irgendeiner Stelle deines Lebens nötig«, schlussfolgerst du. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass du dich kaum bewegt hast, seitdem du auf meinem Bett sitzt? Aber du wirst öfter unvermittelt starr, das habe ich bereits gemerkt. Auch deine Hand an meinem Bein bewegt sich nicht. Sie liegt dort einfach.

Ich setze mich neben dich und ziehe deine Finger zwischen meine. »Keine Angst, sie sind gewaschen.«

»Davon gehe ich aus«, murmelst du und ich lächle.

»Ja, es war nötig, aber es war nicht so schlimm.« So schlimm wie bei dir?

»Warum?«, bohrst du.

»Weil mein Vater mit gewissen Umständen nicht so gut umgehen kann und es dann an seinem Umfeld auslässt.«

»Wie lässt er es denn aus?«

»Mom nennt es den Psycho-Modus. Wenn ihm etwas zu viel ist, kann ihn alles reizen. Eine falsche Bewegung, ein zu lautes Geräusch, etwas, was man sagt. Er kann damit nicht umgehen und dann greift er an. Psychisch. Nicht mich, aber andere«, versuche ich, zu erklären, und sehe in deinen Augen, dass du ganz genau verstehst. »Kennst du das auch?«

»Unberechenbare Menschen hat jeder in seinem Umfeld.«

»Dein Vater?« Diese Frage ist eigentlich unnötig. Jeder in der Mafiawelt weiß, wie unberechenbar Dorian de Luca ist.

»Er ist auf eine andere Art unberechenbar als deiner. Meistens liegt es an seiner Ungeduld. Er hat weder mit sich selbst noch mit anderen Geduld.« Das kenne ich von Zayden.

»Dabei sollte man gerade mit sich selbst geduldig sein.«

Dein Lächeln ist fast nachsichtig, denn du siehst das natürlich ganz anders. Perfektionisten sehen es immer anders. »Wenn du dich selbst nicht antreibst, wer soll es dann tun?«

»Niemand. Wir leben in einer Welt, in der die ganze Zeit nur gefordert wird, dass man schneller und besser wird, aber wieso kann man nicht einfach so bleiben, wie man ist? Wieso kann man nicht einfach gut sein, wie man ist?«

Du beugst dich an meine Lippen und mein Herz stolpert mal wieder. »Weil es immer noch ein bisschen besser geht«, machst du mir leise klar. »Willst du immer bleiben, was du jetzt bist?«

»Jetzt gerade? Ja.« Du bist kurz davor, mich zu küssen. Natürlich, Vito. Was will ich denn mehr? Leise lachend drückst du deine Lippen auf meine und es vibriert an meinem Mund. Merkst du eigentlich, dass du anders bist als zu Beginn? Merkst du, dass du entspannter bist? Ich merke es. Ich liebe es. Ich liebe es, wie du deine Hand an meinen Kiefer legst, wie du mit dem Daumen über meinen Mundwinkel streichst. Tief erschauere ich. Deine Berührungen sind nie oberflächlich. Sie bohren sich immer in mich hinein. Deine Blicke bohren sich in mich hinein. Du lässt die Augen fast nie von mir. Ich spüre sie sogar, während du den Kuss vertiefst. Zart, aber intensiv massierst du meinen Mund mit deinem und ich passe mich dir wieder einmal an. Wenn ich dir nahe bin, denke ich nicht nach. Ich tue einfach, was sich gut anfühlt.

Aber natürlich achte ich darauf, was ich bei dir mache. Du magst es nicht, am Rücken berührt zu werden, also streiche ich über deinen muskulösen Arm. Du bist wie ein Mann, den ich mir selbst geschrieben habe. Du besitzt genau den richtigen Körperbau. Nicht gedrungen, nicht massig, aber doch sportlich und muskulös. Deine Blicke sind immer tief und irgendwie dunkel. Dich umgibt eine ganz spezielle Aura.

Sanft lässt du den Kuss ausklingen und ich verharre natürlich wieder einmal völlig atemlos. Ich sehe direkt in dein dunkel glühendes Blau.

»Und was jetzt?«, fragst du leise.

»Was willst du?«, erkundige ich mich kaum hörbar und streiche über deine Wange. Vito, du bist wirklich absolut symmetrisch. Es ist unnatürlich, aber das, was in den Augen aller als Perfektion gilt.

»Ich? Ich bin in deinem Reich. Du bestimmst.« Oh. Das liebe ich. Ich liebe es, zu bestimmen. Also küsse ich dich wieder. »Dachte ich mir schon«, murmelst du an meinem Mund und ich lächle. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen. Selbst schuld, dass du so anziehend bist.

»Wir können auch was anderes machen«, murmle ich abgehackt, während ich mich rittlings auf deinen Schoß schiebe.

»Was denn?« Du weichst zurück, bis du mit dem Rücken an meinem Bettgestell lehnst, und streichst über meine Schenkel. Ich zerfließe fast auf dir.

»Karten spielen?«, schlage ich lusterfüllt vor.

»Karten spielen«, wiederholst du belustigt.

»Das mache ich gern.« Ich stöhne, als ich mich etwas auf dir bewege, und du schiebst deine Hand an meinen Arsch. Als du mich weiter nach vorn ziehst, ist es genau die Reibung, die ich brauche. Diesmal bist du hart und ich bin im Himmel. Die Hitze wabert durch meinen gesamten Körper und mein Gesicht scheint zu glühen.

»Lieber als das hier?«, fragst du rau und bewegst mich so auf dir, dass die Naht deiner Jeans über mich reibt.

»Nein!«, keuche ich und erschauere, als du leicht in meine Unterlippe beißt. Ich werde wirklich noch zum Sexmonster. Du lässt mich Dinge fühlen, die ich zuvor noch nie gefühlt habe, und ich frage mich, wer bei dir noch in den Genuss kam. Aber dann greifst du in meinen Nacken und drängst deine Zunge in meinen Mund ... und ich frage mich gar nichts mehr.

»Und was jetzt?«, erkundigst du dich heiser und schiebst langsam deine Finger von hinten in meine Hose.

»Uhm ... fass mich an!«, stoße ich hektisch aus und reiße mir das Oberteil über den Kopf. Plötzlich packst du nicht mehr meinen Nacken, sondern meine Brust und ich stöhne in deinen Mund. Deine Lippen wandern so verdammt verführerisch über meinen Hals, mein Schlüsselbein, meine Brust. Sie sind überall. Ich verliere mich immer mehr. Intensiver bewege ich mich auf dir und du stöhnst an meiner Haut. Der Laut jagt ein Prickeln über meinen Rücken.

»Jetzt will ich deine Hose öffnen«, wispere ich, tue es aber nicht. Das ist auch gar nicht nötig, denn du öffnest deinen Gürtel selbst, während du sanft in die Erhebung meiner Brust beißt. Alles in mir zieht sich zusammen. Eine heiße Welle der Vorfreude prickelt durch mich.

»Öffne«, wisperst du wieder vor meinen Lippen und ich sehe in deine Augen, als ich Knopf für Knopf aufspringen lasse. Unser Atem vermischt sich und dein Blick glüht so dunkel, dass er mich geradewegs in eine andere Welt katapultiert.

»Und jetzt?«, frage ich, als deine Hose offen ist. Aber du kommst nicht zum Antworten, denn meine Zimmertür schwingt plötzlich auf.

»Du weißt nicht, was er ... OH MEIN GOTT, IGITT«, ruft Catalina und ich schirme schnell meine Brüste mit einem Arm ab. »IGITT, STECHT MIR DIE AUGEN AUS! OH MEIN GOTT, IGITT!« Sie hält sich die Augen zu, bleibt aber in der Tür stehen.

»CATALINA!«, rufe ich hektisch. Was, wenn jetzt jemand da draußen vorbeigeht? »Was tust du denn hier?« Ich schwinge mich von deinem Schoß und reiße das Oberteil über meinen Kopf, welches du mir reichst. Ich glaube, ich trage es falsch herum, aber das ist mir jetzt egal.

»Ich wollte dir was erzählen und ich hätte ja nicht ahnen können ... ew!«, macht sie angeekelt, als sie zwischen ihren Fingern hindurch linst.

»Ja, dann schau doch nicht hin!«, fahre ich sie an und spähe in den Flur. Allerdings ist es totenstill. Keine Gefahr in Sicht. Eilig schließe ich die Tür und du deine Hose. Mittlerweile hast du dich erhoben. Wie traurig.

»Es ist wie ein Autounfall!«

»Catalina.« Ich erinnere sie mit meinem Blick daran, was ich schon alles von ihr und Ilian sehen musste.

»Das nächste Mal kannst du ja einfach klopfen, wenn du etwas berichten möchtest«, rätst du Catalina, während du auch deinen Gürtel schließt.

»Wieso sollte ich? Ich wohne hier! Du wohnst nicht hier! Was machst du hier?«

Mir entkommt ein nervöses Kichern, denn das ist doch offensichtlich. Catalina blitzt mich warnend an und ich reiße mich schnell wieder zusammen. Okay. Kein Kichern jetzt.

»Du solltest nicht hier sein!«, fährt sie dich an. Aber stopp mal, wieso?

»Ich habe ihn hergebeten. Es ist in Ordnung.«

»Es ist genau so lang in Ordnung, wie dein Vater es nicht mitbekommt. Stell dir vor, ich wäre er gewesen. Willst du Probleme?«, wendet Catalina sich wieder an dich und ich reibe mir frustriert über das Gesicht.

»Beruhige dich, Catalina. Ich bin schon weg.«

Noch frustrierter lasse ich mich auf meine Bettkante sinken, aber du streichst noch einmal mit dem Daumen über meine Unterlippe.

»Wie sehen uns morgen.«

»Schön«, murmle ich unglücklich und du schlüpfst in deinen Mantel und deine Schuhe. Dabei kommst du Catalina etwas näher. Ich kann nicht sehen, auf welchen Blick oder welche Mimik von dir sie dermaßen gereizt reagiert, aber es blitzt nur so in ihren Augen, als sie in deine sieht.

»Schönen Abend noch, Ladys.« Du spazierst aus meiner Balkontür und ich sehe dir enttäuscht hinterher. Der Abend wäre schöner gewesen, wärst du hiergeblieben. Aber gut. Catalina geht natürlich vor.

»Willst du sterben?«, fragt sie mich ernst und schließt die Tür hinter dir. »Oder dass er stirbt?«

»Nein, wirklich nicht«, antworte ich immer noch etwas abwesend.

»Er ist hier nicht gern gesehen, Sophia. Er ist Dorians Sohn. Nicht vergessen.« Ja, sie hat ja recht. »Ich verstehe ja, dass du ihm total verfallen bist, aber du bist einfach nicht vorsichtig genug.« Ja, ich habe mich hinreißen lassen und nicht weiter über Folgen nachgedacht.

»Ich werde mich mit ihm nur noch bei ihm treffen.« Aber dort ist es auch nicht gerade sehr sicher, denn dort leben meine Schwester und Sergio, der wie ein großer Bruder für mich ist.

»Ich meine damit auch was anderes«, erklärt sie und setzt sich neben mich.

»Ich weiß schon, dass du ihm nicht traust, aber was sollte er denn schon tun?«

»Mit dir spielen? Sein Vater hatte so seine Probleme mit allen in diesem Haus. Wieso sollte er dich nicht einfach ein bisschen verarschen sollen? Rache?« Sie zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, aber ich glaube ihm einfach nicht, dass seine Absichten rein sind.«

Frustriert atme ich aus. Ich will das alles nicht hören. Es verdirbt mir die Laune, und zwar richtig.

»Hattest du jetzt Sex mit ihm?«

»Nein, aber ich hätte gern Sex mit ihm.« Wieso solltest du mich denn verarschen? Mit mir spielen? Wärst du wirklich dazu fähig? Ja, ich glaube schon und das lässt mich nur noch mieser fühlen.

»Weißt du eigentlich, dass er was mit Natalia hatte?«, fragt Catalina, während sie meine Bettdecke glatt streicht, und ich reiße den Blick zu ihr herum. Nein, das wusste ich nicht. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wen du vor mir hattest und eigentlich wollte ich auch ein paarmal mit dir darüber reden, aber irgendwie kam es nicht dazu.

»Mit Natalia Wolkov?«, erkundige ich mich ungläubig.

»Ja, ist aber schon eine Weile her. Es ging um irgendwelchen Mafiakram, sofern ich weiß.« Das tut es doch immer. Jetzt vielleicht auch? Ich weiß nicht. Und ich will mir dich auch gar nicht mit Natalia vorstellen. Meine Güte, das ist zu viel. Viel zu viel. Sie ist der Inbegriff einer Frau. Sie ist nicht schusslig, nicht langsam, nicht unerfahren. Sie ist extrem schön und perfekt. Genau so eine Frau, wie man sie sich an deiner Seite vorstellen würde.

Das frustriert mich enorm.

»Oh nein, jetzt schau nicht so. Bitte nicht wegen dieser Plastikbarbie«, schnaubt Catalina. »Vergleichst du dich jetzt mit ihr und ihrem gebleichten Haar?«

»Ja.«

»Nein!«, hält sie sofort dagegen. »Du bist natürlich, du bist weich, du bist süß, du hast Charakter und du bist unschuldig.«

»Und der Dämon saugte der Unschuld das Leben aus.« Diesen Satz muss ich in meine Geschichte einbauen. Aber egal. »Mit wem hatte er noch was?«

»Ich will die Geschichte dann lesen. Ich habe keine Ahnung.«

»Sie ist noch nicht bereit. Gar keine Ahnung?«

»Ich warte. Nein. Soll ich es herausfinden? Ilian weiß bestimmt irgendetwas.«

»Ja.« Ich will wissen, wen du vor mir hattest, und obwohl sich alles in mir sträubt, denke ich natürlich schon über Catalinas Worte nach. Was, wenn du dich vielleicht tatsächlich dafür rächst, was meine Familie deinem Vater angetan hat?

»Aber es ist eigentlich egal, wen er vor dir hatte, weil du sowieso das Beste bist, was er kriegen kann.« Sie schaltet meinen Fernseher an und ich öffne meinen Nachttisch. Da ich einmal mit Rosalie zusammengelebt habe, habe ich mir angewöhnt, meine Süßigkeiten hier zu bunkern. Eine Zeit lang sogar hinter einem Schloss, das sie aufgebrochen hat, aber egal.

Ich reiche Catalina die Marshmallowtüte. »Also? Was hat Ilian?«, frage ich, während ich in diesen rosa Fluff beiße.

»Also, du wirst es nicht glauben ...«


5


WIE DU ES BRAUCHST, ROSALIE
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SERGIO

(Hugo Manhes – A flanc de montagne)

Ich habe dich fast verloren, Rosalie.

Ich habe unsere Kinder fast verloren. Die letzten Wochen im Krankenhaus waren die reinste Tortur, denn eigentlich habe ich sie nur damit verbracht, mir vorzustellen, wie es hätte enden können. Was, wenn Camillo bei dem Angriff nicht hätte gebührend auf euch achten können? Tesoro, was, wenn ich in den Dachboden gekommen wäre und euch tot vorgefunden hätte? Blutüberströmt, mit leblosen Augen, blass. Das sind die Bilder, die mich nicht loslassen, die Szenarien, die mich in meine Albträume verfolgen.

In einer Welt, in der es euch nicht gibt, will ich nicht leben. Und ihr sollt nicht in einer Welt leben, in der ihr vom Tod verfolgt werdet. Zu lang bin ich dieses Risiko eingegangen, zu lang habe ich euch der Gefahr ausgesetzt, angegriffen, überfallen oder verletzt zu werden. Ich will nicht mehr in dieser ständigen Angst leben und ich will auch nicht, dass unsere Kinder darin leben müssen. Es ist ein drittes auf dem Weg. So kann das einfach nicht weitergehen.

Während meines Komas hatte ich einen Traum von dir in einer weißen Villa, in einem sicheren Leben. Von unseren furchtlos spielenden Kindern. Und ich werde dir das ermöglichen – auf die eine oder andere Art. Das steht fest. Ich weiß zwar noch nicht, wohin und ich bin mir der Tatsache bewusst, wer ich bin. Es gibt Pflichten, die ich erfüllen und Verantwortung, der ich nachgehen muss. Aber vielleicht kann ich beides miteinander vereinen. Vielleicht kann ich einen Weg finden, eure Sicherheit zu gewährleisten und gleichzeitig das Geschäft nicht zu vernachlässigen. Vielleicht kann ich mich ein Stück von der Familie abkapseln, aber trotzdem Erbe bleiben.

Über all das denke ich nach, während ich auf unserem Schlafzimmerbalkon stehe, denn ich bin wieder zu Hause. Heute Morgen wurde ich entlassen, was auch wirklich gut ist, denn ich konnte dieses Krankenzimmer nicht mehr sehen. Aber wer hätte gedacht, dass ich dieses Grundstück noch viel weniger sehen kann?

Immer noch werken Handwerker am Haus herum, immer noch wurde nicht alles repariert, aber bald werden alle Spuren dieses Angriffes verblassen. Zumindest äußerlich. Vergessen werde ich das nie. Ich werde nie vergessen, wie viel Blut geflossen ist und ich werde nie vergessen, wie viel Schmerz diese Tat verursacht hat. Wie viel Angst meine Kinder hatten und wie ich glaubte, euch nie wieder in die Augen sehen zu können.

Nein, hier ist es nicht sicher für euch. Wenn ich mich umsehe, sehe ich nur Verderben und Blut. Diese Villa ist verflucht und es wurden schon zu viele Leichen vom Asphalt gekratzt. Unsere werden nicht dazugehören. Alles für die Familie schön und gut, aber nicht das, was ich am meisten liebe. Ich fühle keine Sicherheit mehr an der Seaside. Donovans angsterfüllte Augen, Donatellos Brüllen und deine Tränen haben sich so tief in meinen Kopf genistet, dass sie zu meinen ständigen Begleitern werden. All dieses Blut, all dieser Tod. Ich werde noch wahnsinnig und dann kann ich auch endlich verstehen, warum so viele de Lucas ihren Verstand verloren haben.

Als du deine Hand an meine Schulter legst, lockere ich meine Finger, die ich um die vereiste Brüstung gekrallt habe. Es ist heute extrem kalt und mein Atem entkommt mir sichtbar. Ich weiß nicht, wie lang ich hier schon stehe und über all das nachdenke, aber ich sollte mich bald etwas ausruhen, denn meine Verletzungen machen sich bemerkbar.

Trotzdem lege ich meine Hand über deine. Ich würde wirklich alles tun, damit ihr sicher seid. Alles.

»Wie geht es dir?«, fragst du, wie du es die letzten Wochen im Krankenhaus eine Million Mal getan hast.

Ich ziehe dich vor mich und als ich in deine türkisen Augen sehe – hinter dir das Rush-Haus, welches so hell und klar in den Himmel ragt – verfestigt sich mein Vorhaben nur noch.

»Ganz gut und dir?«

Du verziehst dein Gesicht, weil du mir wohl nicht glaubst. »Kannst du mich bitte nicht anlügen?«, erkundigst du dich und legst deine warme Hand an meine eiskalte Wange. Du hast ja recht, Tesoro. Es gleicht einer Beleidigung, dich anzulügen.

»Ich denke über die Zukunft nach«, gebe ich zu.

»Und verlierst dich in der Vergangenheit?«, fragst du wissend. Manchmal vergesse ich, wie gut du mich kennst.

»Ein wenig«, seufze ich.

»Willst du darüber reden?«

»Ich will euch hier wegbringen«, spreche ich an, worüber wir die letzten Wochen so oft geredet haben.

»Du willst das wirklich, oder?« Plötzlich, das erste Mal seit Wochen, sehe ich etwas in deinen Augen, was mir bisher entgangen ist: Widerstand.

»Und du willst das wirklich gar nicht«, stelle ich fest.

»Was? Nein!« Rosalie, du klingst wie dieses eine Mal, als du genau wusstest, wie sehr ich mich darauf freute, dass ein neues Computerspiel erscheinen würde, und du mir versichert hast, dass du es gern das ganze Wochenende mit mir spielen würdest, obwohl du es gehasst hast.

Aber das hier ist eine etwas größere Sache und du stößt mich vor den Kopf. Ich dachte, du würdest das auch wollen? Wie konnte ich das die letzten Wochen nicht bemerken?

»Ich sehe es in deinen Augen. Kannst du mich bitte auch nicht anlügen?«

Gepresst atmest du aus. »Was soll ich denn sagen, Sergio? Ich weiß, wie sehr du es willst, und wie du hier kaputtgehst.«

»Ich will in erster Linie, dass ihr sicher seid. Hier geht es nicht um mich«, halte ich dagegen und stütze meine Hände zu deinen Seiten am Geländer ab.

»Auch das weiß ich und ich will auch, dass wir alle sicher sind. Deswegen ...«

»Aber es würde dich unglücklich machen«, unterbreche ich dich. Weil du nicht weg willst, weil deine Familie hier ist. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Und das verstehe ich, aber wir wurden angegriffen. Zweimal hintereinander. Vor gar nicht allzu langer Zeit wurdest du entführt. Jetzt bist du wieder schwanger, wieder so angreifbar.

»Ich denke, dass man vielleicht eine andere Lösung finden könnte«, meinst du unwillig.

Ich beiße die Zähne aufeinander. Manchmal fällt es mir nicht leicht, deine Meinung anzunehmen, nicht einfach über deinen Kopf hinweg zu entscheiden. Manchmal denke ich, ich wüsste besser, was du brauchst, als du selbst. Manchmal muss ich mich heftig zusammenreißen. So geht es mir auch jetzt. Ich könnte dir tausend logische Gründe nennen, weswegen es besser wäre, Chicago zu verlassen – für dich, für unsere Jungs, für das ungeborene Kind in dir. Aber egal, was ich sagen würde, du wärst nicht glücklich damit. Jetzt merke ich es erst. Du würdest mit mir kommen, weil du du bist, aber du würdest nicht glücklich werden.

Und das war doch immer mein größtes Ziel: Dich glücklich zu machen.

»Wie du willst«, antworte ich also leise, obwohl sich alles in mir sträubt, diese Vorstellung aufzugeben, diese Hoffnung auf ein sicheres Leben loszulassen. Aber du bist nun einmal ein Kopfmensch und dein Kopf brüllt dir gerade all die Kontras entgegen, nicht wahr?

»Jetzt warte doch.« Du legst deine Hand an meine Brust. »Es ist immer noch unsere gemeinsame Entscheidung.«

»Meine Entscheidungen richten sich nach deinem Wohlbefinden.«

»Und meine nach deinen.« Kämpferisch funkelst du mich an, aber das ist jetzt nicht mehr relevant, Rosalie.

»Wir machen es so, wie du es brauchst«, schließe ich und küsse deine Finger. Nach ein paar Wochen werde ich mich wieder an dieses Haus gewöhnen und vielleicht sind wir beim nächsten Angriff besser gewappnet – vielleicht aber auch nicht. Vielleicht gibt es wirklich eine andere Lösung. Vielleicht muss ich mit deinem Vater sprechen.

»Wir werden nochmal darüber reden. Willst du dich hinlegen?« Nein, mein Kopf ist zu aufgewühlt.

»Ich mache einen Abstecher zu meinem Vater.« Er sitzt schon wieder in seinem Büro, als wäre er nie angeschossen worden. Aber seit ich heute Morgen zurückkam, war ich noch nicht bei ihm.

Die Unzufriedenheit strömt mir nur so entgegen, aber du nickst.

»Du musst dich nicht schuldig fühlen«, sage ich, denn ich weiß, was in dir vorgeht. Aber es nicht deine Schuld, dass du an dieser Stadt hängst, und wie es weitergeht, werden wir sehen.

»Ich fühle mich schuldig und ich mache mir Sorgen um dich.«

»Wirklich nicht nötig«, murmle ich und hauche dir einen Kuss auf die Schläfe. Dann halte ich dir die Balkontür auf und folge dir ins Schlafzimmer. Sobald wir die Kälte hinter uns lassen, prickelt meine Haut. Donatello hält auf unserem Bett seinen Mittagsschlaf und ich streiche ihm ein paar Strähnen zurück. Was mache ich, wenn ich euch das nächste Mal nicht schützen kann? Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das noch nicht die richtige Lösung. Vielleicht muss ich noch einmal genauer darüber nachdenken.

»Bis gleich.« Damit verlasse ich das Schlafzimmer. Es ist recht still auf dem Flur im Familienstockwerk und ich beiße wieder die Zähne zusammen, als ich an der Treppe vorbeigehe, die in den Dachboden führt. Jetzt wirkt hier alles so friedlich, aber ich kann das Blut förmlich noch riechen. Ich kann euch noch da oben sehen, kann mich noch sehen, wie ich mich diese Treppe hochschleppe. Dennoch gehe ich nach unten. Der Geruch von frischer Tapete liegt in der Luft, außerdem scheinen die Hausmädchen das Mittagessen zuzubereiten. Irgendwo plärrt auch Marcello herum und ich schätze, Giuliana ist nicht weit. Wie geht es ihr eigentlich damit, Todesangst um ihr Kind gehabt zu haben? Ich weiß, wie es Dorian geht. Ich glaube, ich habe das erste Mal, seit ich ihn kenne, Angst in seinen Augen gesehen, als er von seiner Sicht des Angriffes erzählt hat. Die erste Woche danach ist er Giuliana nicht von den Fersen gewichen. Er liebt sie. Er weiß nur nicht, wie man mit diesem Gefühl umgeht. Aber er würde dieses Leben trotzdem nicht hinter sich lassen. Ich würde – damit es euch gut geht. Wenn du es jedoch nicht willst, Rosalie, ist die Sache klar. Und ich schlucke meine Enttäuschung einfach herab. Meine Hoffnung auf ein sicheres Leben.

Ich trete in das Büro und finde meinen Vater hinter seinem Schreibtisch vor. Mein Sohn sitzt am Boden auf einer Spieldecke und brabbelt vor sich hin. Von meinem Eintreten lässt er sich nicht stören. Es wirkt schon wieder alles so harmonisch, aber wie sicher ist er beim nächsten Mal?

Ich setze mich auf das Sofa, denn auf einem Stuhl halte ich es zurzeit nicht lang aus. Kurz sticht der Schmerz in meiner Brust, aber nach ein paar Sekunden beruhigt er sich wieder. Sanft streichle ich die schwarze Schäferhündin, als sie mich abschnüffelt. Dann legt sie sich zwischen Donovan und mich und er fährt vorsichtig mit seinem roten Audi über ihren Rücken.

»Papa, szau«, fordert er und ich stütze meine Schläfe auf die Faust. Leicht lächle ich ihn an. Was geht eigentlich in seinem Kopf vor? Die letzten Wochen habe ich alles versucht, um diesen Angriff irgendwie in sein Unterbewusstsein zu verdrängen, aber ich weiß nicht, ob ich das geschafft habe. Wie soll ich euch beim nächsten Mal schützen?

»Aber du musst vorsichtig sein, sonst tust du ihr weh.«

»Donvan Mocca aua?« Erschüttert zieht er das Auto zurück und beugt sich an ihr Gesicht. Als sie ihn ableckt, lacht er auf. Wird er auch noch so lachen, wenn er hier großwerden muss, wenn er älter wird? Oder wird er zynisch? Wird er seine Lebensfreude verlieren, weil er zu viel Tod sehen wird?

»Sergio«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken und ich wende meinem Blick von meinem Sohn ab. Dad mustert mich fast so, wie du es in letzter Zeit tust. Besorgt, aber wie immer mit dieser unterschwelligen Gereiztheit in seinen Augen. Vielleicht liegt es ja daran, dass er immer noch nicht weiß, wo sich Elena Bianchi und sein verlorener Sohn aufhalten. Denn seit er sie fortgeschickt hat, sind sie wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt hat er gar keine Kontrolle mehr über sie, aber offensichtlich will er das ja auch nicht. Sonst hätte er die beiden nicht fortgeschickt.

»Mir geht es gut«, antworte ich halbherzig. »Ich brauche nur ein paar Tage.« Um über das hinwegzukommen, was ich sehen musste. Diesmal ist es etwas schwieriger, denn es hatte mich euch zu tun.

»Es patrouillieren das Doppelte an Männern ums Haus, alle Fenster bestehen nun aus Panzerglas. Es gibt einen Panikraum und Caden hat ein Frühwarnsystem installiert. Schon wenn jemand den Waldweg befährt, kriegen unsere Bodyguards Bescheid. Dieses Haus gleicht einer Festung.« Das glaube ich.

»Trotzdem ist passiert, was passiert ist, egal, was jetzt ist.« Wir waren auf einen Krieg vorbereitet, wir wurden schon bei der Taufe angegriffen, und trotzdem konnten sie bis zu unserem Haus vordringen, bis zu dem Raum, in dem meine Kinder schlafen, in dem meine Frau schläft.

»Ja, es ist grauenhaft, was passiert ist, aber trotzdem hatten wir Glück und es wird sich nicht wiederholen.«

»Wann wirst du aufhören, dir die Dinge schönzureden?« Glück. Ich habe um mein Leben gekämpft, er wurde schwerverletzt. In einem Gotteshaus während einer Taufe hat man versucht, unsere Kinder anzugreifen. Wo hatten wir Glück? Ich bin sowieso noch nicht fertig mit diesem Pellegrino-Würstchen. Ich habe ihn zwar getötet, aber es gibt noch andere Familienmitglieder mit denen ich eine Rechnung offen habe.

»Ich rede mir nichts schön. Wir hätten alle tot sein können, wir sind es nicht und nun sind wir für die Zukunft gerüstet.« Das muss er wohl denken, wenn er weiter auf diesem Stuhl sitzen möchte, deswegen diskutiere ich nicht weiter. Es ist sowieso sinnlos, mit meinem Vater zu diskutieren. Seiner Meinung nach ist er immer im Recht.

»Hast du weitere Schritte eingeleitet oder wartest du bis Kuba?« In zwei Monaten werden sich die wichtigen Familien an einem Ort versammeln und man könnte die Angelegenheiten dort klären.

»Die meisten Pellegrinos verstecken sich. Wir haben all ihre Häuser, Clubs und Verstecke dem Erdboden gleichgemacht.« Davon habe ich durch Camillo und auch meinen Onkel gehört. »Den Rest werden wir in Kuba erledigen, ja.« Sein Gesicht verschließt sich völlig – vielleicht hat er wieder etwas hinter meinem Rücken angestellt oder er ist besorgt und kann es nicht zeigen. »Vielleicht solltest du nicht mitkommen.«

»Und dann, Dad? Mich hier verstecken?« Das ist auch keine Lösung. Das würde den anderen Familien nur zeigen, dass sie so etwas immer wieder mit uns machen können.

»Wir reden nochmal drüber«, sagt er, wie du es vorhin gesagt hast, aber ich will nicht mehr reden. Ich will nicht mehr grübeln. Ich will eigentlich nur eure Sicherheit. Außerdem will ich die Pellegrinos ausrotten. Ich will, dass sie dafür büßen, was sie euch angetan haben. Dario mit dem Tod zu bestrafen, war noch viel zu mild.

Doch erstmal muss ich heilen, Rosalie. Und vielleicht finde ich dann eine geeignete Lösung für uns beide, nein, für uns fünf.
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ROSALIE

(Nancy Sinatra – Kind Of A Woman)

Normalerweise bin ich sehr gut darin, mich zu kontrollieren. Egal, ob es um meine Wut, Unsicherheit oder unfreundliche Gedanken gegenüber einer anderen Person geht. Ich bin gut darin, mir von meinen wahren Gefühlen nichts anmerken zu lassen und wenn ich das wirklich will, schaffe ich das auch vor dir. Sonst hättest du schon viel eher gemerkt, was in mir vor sich geht.

Versteh mich nicht falsch, Sergio. Du warst vor dem Angriff nur noch unterwegs, nur noch auf dem Sprung, du hattest für nichts und niemanden Zeit. Du hast sogar Drogen genommen, um alles irgendwie hinzubekommen. Dieses Leben tut dir nicht gut und ich verstehe, dass du gehen willst. Ich verstehe, dass du nicht nochmal so ein Grauen miterleben willst. Ich verstehe, dass es so nicht weitergeht, aber je länger du im Krankenhaus warst und je konkreter deine Pläne wurden, zu gehen, umso mehr hat sich irgendetwas in mir gesträubt.

Können wir wirklich einfach verschwinden und unsere Familien hinter uns lassen? Sollen unsere Kinder wirklich ohne sie aufwachsen? Ich weiß nicht, Sergio. Aber von all meinen Zweifeln wollte ich mir eigentlich nichts vor dir anmerken lassen. Ich tue alles für dich. Ich tue alles dafür, dass du glücklich bist, und hier wirst du nicht glücklich.

Vielleicht wäre es ja auch gar nicht so schlimm, Chicago zu verlassen. Vielleicht würde ich mich daran gewöhnen, nicht einfach zu meinen Eltern spazieren zu können, wenn ich mich allein fühle.

Zayden braucht sowieso niemand in seiner Nähe und Irinas schwarzer Tee ist immer viel zu stark, aber ich habe es ihr nie gesagt. Und Sophia? Verdammt, was macht sie eigentlich schon wieder hier? Wieso lümmelt sie schon wieder auf der Verbindungsbrücke herum? In letzter Zeit ist sie sehr oft auf diesem Grundstück unterwegs. Einmal hat sie gesagt, dass sie hier besser nachdenken kann, das andere Mal wollte sie mich besuchen, aber ich war nicht da und vorgestern hat sie gemeint, sie würde gern ihre Neffen sehen. Und was ist das jetzt? Wieso sitzt sie auf der eiskalten Brüstung und starrt das Haus so verbissen an?

»SOPHIA!«, rufe ich und sie zuckt zusammen. Für einen grauenhaften Moment sehe ich sie schon rückwärts ins eiskalte Wasser stürzen, aber sie kann sich abfangen.

»Musst du mich immer so erschrecken?«, blafft sie mich an und Donatello im Kinderwagen gluckst begeistert, als ich mit ihm auf seine Tante zueile.

»Was machst du schon wieder hier?«, frage ich und als ich vor ihr ankomme, merke ich, dass sie wieder diesen einen Lippenstift trägt. In letzter Zeit betont sie ihr Äußeres ganz anders als früher. Sie trägt nicht mehr so knallige, komische Outfits, bei denen ich jedes Mal Augenkrebs bekommen habe. Sie kleidet sich figurbetonter und schminkt sich mehr und ich ahne, womit das zusammenhängt. Ich weiß nur nicht, ob es mir gefällt.

»Ich habe den See beobachtet.«

»Du hast das Haus beobachtet.« Ich stütze meine Hände in die Hüften. Gefällt ihr etwa irgendjemand in diesem Haus? Versucht sie, mit einem Bodyguard anzubandeln? Nein, Sergio, das gefällt mir wirklich nicht. Die Männer in diesem Haus sind nichts für sie.

»Woher willst du denn wissen, wo ich hingesehen habe?«, fragt sie und beugt sich in den Kinderwagen. »Deine Mutter hat ja keine Ahnung«, murmelt sie Donatello vertraulich zu und er patscht hart in ihr Gesicht.

»Und was ist das überhaupt für eine Hose? Die kenne ich gar nicht.« Ich hebe den Saum ihres roten Mantels. Sergio, diese Jeans ist wirklich sehr eng. Ich weiß nicht, ob ich sie hier so sehen will.

»Bist du jetzt meine Mutter?« Sophia schlägt meine Finger weg und ich hebe die Brauen. Sie soll sich jetzt nicht mit mir anlegen, ich bin schlecht drauf. Das bin ich seit Wochen. Du lagst im Krankenhaus, du warst nicht bei mir. Sie haben an dir herumgedoktert. Das alles war falsch.

»Nein, Sophia. Offensichtlich bin ich nicht deine Mutter. Was tust du hier?«

»Rosalie, kannst du vielleicht den Mund halten? Du mischst dich immer in alles ein!« Sie schiebt mich zur Seite und versucht, an mir vorbeizusehen, aber ich trete einen Schritt zurück. Nichts da. Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, erfriert alles in mir.

»Ist es etwa Camillo?«, erkundige ich mich schockiert, denn eben jener raucht eine Zigarette vor dem Haus.

»Wieso muss es ein Mann sein?«

Meine Augenbrauen wandern noch höher. »Catalina? Sie ist nicht hier.«

»Rosalie, du bist abwegig und ich bin nicht lesbisch. Sag es deiner Mutter.« Donatello blubbert irgendetwas vor sich hin und ich neige den Kopf zur Seite.

»Du trägst Make-up, du ziehst dich anders an, du drückst dich anders aus, du lungerst viel zu oft in diesem Haus herum und du versteckst etwas. Was ist es?«

»Gar nichts. Es ist alles gut, ich wollte einfach nur Dinge beobachten, Rosalie. Darf ich das?« Ich weiß nicht, Sergio. Irgendwie kommt mir das alles komisch vor, also setze ich mich neben sie auf dieses eiskalte Geländer und rolle den Kinderwagen heran. Donatellos Mütze ist an seinen Ohren verrutscht und ich will nicht, dass er krank wird. Als ich sie herabziehe, fängt er meine Hand ein, also lasse ich sie ihm.

»Sophia, du kannst mit mir reden. Das weißt du, oder?«, frage ich ernst. Wir haben zwar nicht so ein enges Verhältnis wie sie mit Catalina oder ich mit Irina, aber sie ist trotzdem meine kleine Schwester und ich bin immer für sie da.

»Ja, das weiß ich. Aber ich denke mal, du hast gerade genug eigene Sorgen«, antwortet sie vielsagend und ich seufze schwer. Ja, das habe ich, aber das heißt nicht, dass ich ihr nicht zuhören kann. Sophia wird sowieso meistens übersehen oder vergessen, einfach, weil sie so unscheinbar und unaufdringlich ist. Sie macht das meiste mit sich selbst aus, aber das ist nicht immer gut, wie ich sehr genau weiß. Sophia hat ein riesengroßes, sehr offenes Herz und ich will sicher nicht, dass es gebrochen wird.

»Ich habe immer ein offenes Ohr für dich. Egal, was bei mir gerade los ist.«

»Mir geht es gut. Ich muss nicht reden.«

»Also bist du in jemanden verliebt und hast dich deswegen geändert?«, frage ich sanfter und ziehe meine Finger zurück, als Donatello sie in seinen Mund schieben will.

»Nein, bin ich nicht«, antwortet Sophia knapp und ich bohre meinen Blick in ihr Profil. Viel zu selten mustere ich sie genauer. Sie ist wirklich eine schöne Frau, so weich und besonders. Ihr Herz tatsächlich noch so rein und ungebrochen. Ich hätte gern, dass das für immer so bleibt, dass sie für immer ihren guten Kern bewahren kann. Und das wird sie nicht schaffen, wenn sie an den Falschen gerät. Die Menschen mit dem größten Herzen können am meisten verletzt werden und dann verschließen sie sich, verlieren ihr wahres Wesen und verbittern. Ich hasse es, dass es so in dieser Welt läuft und ich will nicht, dass Sophia verbittert.

»Okay, weil kein Mann in diesem Haus gut genug für dich wäre – außer einer und der ist schon besetzt.«

»Ich will Sergio nicht!«, antwortet sie gespielt gereizt und ich lache.

»Ich weiß.« Sophia war schon immer anders als wir. Während Catalina und ich ab einem gewissen Alter nur noch eines im Kopf hatten, hat Sophia sich lieber in ihrer eigenen Welt verloren. Sie legt keinen Wert auf das Offensichtliche, Trends sind ihr völlig egal, das meiste, was der Gesellschaft wichtig ist, interessiert sie gar nicht und über vieles denkt sie völlig anders als der Rest. Sie braucht einen Mann, der das respektiert und sie versteht. Einen Mann, der ihre Andersartigkeit liebt und nicht versucht, sie der Masse anzupassen. Einen Mann, der sie genauso schätzt, wie sie ist. Irgendwann mal, nicht jetzt. Sophia ist in meinen Augen noch ein Kind. Für mich wird sie immer zwölf Jahre alt bleiben – egal, wie schön sie sich schminkt und wie figurbetont ihre Jeans auch immer ist. Ein unschuldiges Kind, das nicht verletzt werden darf. Ich lege meine Hand über ihre kalten Finger, denn sie trägt wieder mal nur einen Handschuh.

»Also beobachtest du hier wirklich niemanden?«, erkundige ich mich sanfter, weil diese Schwangerschaft mich emotional macht und ich mal wieder einen Moment habe.

Sophia lächelt in sich hinein. »Nein.« Ich glaube ihr nicht, aber es bringt nichts, weiterzubohren. Sie hat viel von unserem Vater und kann stur wie ein Esel sein.

»Okay, dann störe ich dich mal nicht länger beim nicht Beobachten.« Ich werde mit dir darüber reden. Vielleicht weißt du ja etwas. »Brauchst du ein Fernglas?«

»Ich habe schon eins, Rosalie. Nein, danke«, antwortet sie ernst und ich lache leise. Das hätte ich wissen müssen. Wirklich wie unser Vater.

»Lass dich nicht von Dad erwischen.« Bei was auch immer sie tut.

»Mache ich nicht.« Sie kitzelt Donatello unter dem Kinn und er winkt ihr fröhlich, als ich zurück zum Haus kehre. Vielleicht bist du ja schon mit deinem Vater fertig. Und tatsächlich laufe ich direkt in dich hinein, als ich das Foyer betrete.

»Wo warst du?«, fragst du und ziehst die dicke Decke von Donatellos Körper. Seine Freude ist immens, als du ihm nun auch noch über den Weg läufst. Es ist wahrscheinlich sein Glückstag. Aber ich bin eher verhalten, denn du gefällst mir nicht. Es gefällt mir nicht, wie bedrückt du bist. Ich dachte, das würde sich ändern, wenn du nach Hause zurückkehrst, aber wenn möglich, scheint sich alles an dir nur weiter zu verdunkeln. Ich will nicht diejenige sein, die dich an einem Ort festhält, an dem du nicht sein willst. Aber ich weiß auch nicht so recht, wie ich es diesmal leichter für dich machen kann. Vor allem, da du mich nicht lässt und das Thema vorhin so abrupt geschlossen hast.

»Ich war mit dem Kleinen spazieren.«

Du streichst über seinen Nasenrücken und er reckt dir auffordernd seine Hände entgegen. Natürlich hebst du ihn etwas umständlich auf deinen gesunden Arm und ziehst die Mütze von seinem Kopf.

»Und du?«

»Ich war im Büro«, murmelst du an Donatellos Wange und er versucht, dir nachzuplappern, scheitert aber kläglich.

»Ich habe Sophia getroffen«, erzähle ich beiläufig und streife den Mantel von meinen Schultern.

»Ach ja?«, säuselst du und gleitest mit deinen Bartstoppeln über Donatellos Gesicht. Sein Glucksen hallt durch das Foyer, welches noch vor ein paar Wochen von Schüssen gefüllt wurde.

»Sie ist komisch.« Ich gehe mit dir die Treppe hoch, wobei ich einen zweifelnden Blick von dir erhalte. »Ich meine nicht auf Sophias normale Art.« Das war sehr unglücklich ausgedrückt. Du weichst Vito aus, als er die Treppe nach unten schlendert, und beißt dann zart in Donatellos Finger. Sein Glucksen wird lauter.

»Stimmt was nicht bei ihr?«

»Ich glaube, dass sie auf irgendjemanden in diesem Haus steht.«

»Oh«, machst du wissend und siehst über die Schulter. »Das wäre dann Vito.«

Schockiert sehe ich zu deinem Cousin, der im Büro verschwindet. »Ja, das weiß ich schon ...«, meine ich abgelenkt, denn Vito wird Sophias Avancen sicher niemals erwidern. »Nein, nein, sie bandelt mit jemandem aus diesem Haus an.«

»Ich denke, es ist Vito«, wiederholst du nachdrücklich und ich bleibe mitten auf der Treppe stehen. Willst du mich jetzt verarschen, Sergio? Leider wirkst du nicht, als würdest du mich verarschen wollen. »Ich habe ihn mir schon vorgenommen.«

»Wann?«

»Vor dem Angriff.«

»Warum hast du mir nichts erzählt?«

»Weil wir angegriffen wurden.«

Gereizt gehe ich weiter. »Und danach?«

»Ich hatte anderes im Kopf, aber das ist ja jetzt nicht mehr wichtig.« Du hältst mir die Schlafzimmertür auf. »Ich habe die beiden zusammen gesehen, seitdem beobachte ich sie – oder ich wollte es.« Ich weiß jetzt nicht, worauf ich mich als erstes konzentrieren soll. Deinen Seitenhieb oder den Umstand, dass meine Schwester mit einem Mann anbandelt, der absolut nicht zu ihr passt.

»Wie zusammen gesehen?«, frage ich leise und du schließt die Tür hinter uns. Sanft löst du Donatellos Finger von deiner Kreuzkette, bevor er sie dir herunterreißen kann, und küsst stattdessen seine Handfläche.

»Sie waren zusammen in unserem Schlafzimmer. Er hat gesagt, er wollte mir ausrichten, dass du mich suchst und ist dabei zufällig auf Sophia getroffen ...«

»Warte!« Ich hebe einen Zeigefinger. War das etwa dieser eine Tag? »Mir hat er gesagt, du würdest mich suchen.«

»Ja, er stiftet Verwirrung.« Du wirkst nicht sehr überrascht, als du Donatello in seine Wiege legst, und ich setze mich etwas steif auf den Bettrand. Das hört sich ja an, als wäre er wie dein Vater früher. Absolut nicht für meine Schwester geeignet!

»Also denkst du, er hat es auf Sophia abgesehen?«

»Das denke ich. Ich habe ihm schon gedroht, aber so etwas beeindruckt Vito nicht. Wenn ich merke, dass es Grenzen überschreitet, wende ich mich an deinen Vater. So lange will ich keinen beunruhigen. Deswegen habe ich es auch dir erstmal nicht gesagt.«

»Das hättest du aber tun sollen.«

»Was ich nicht alles hätte tun sollen«, murmelst du und verschwindest im Bad. So. Und jetzt reicht es mir. Natürlich folge ich dir auf den Fuß und auch jetzt wirkst du nicht sehr überrascht, als du deinen Pullover ausziehst. Deine Schussnarbe ist mittlerweile recht gut verheilt, aber ich hasse trotzdem, dass sie da ist.

»Was soll das?«, frage ich direkt und lehne mich mit verschränkten Armen ans Waschbecken.

»Die Treppe mit dem Kleinen war sehr anstrengend. Ich habe geschwitzt. Deswegen muss ich mich kurz frischmachen«, erklärst du gelassen, aber in deinen dunkelblauen Augen funkelt die Herausforderung. Und in meiner Handfläche funkelt sie auch.

»Hör auf und sag mir, was dein Problem ist.«

»Es gibt kein Problem.« Du öffnest deinen Gürtel und ich hebe eine Braue.

»Deswegen feuerst du Spitzen auf mich ab?«

»Was für Spitzen? Fühlst du dich angegriffen?« Oh, du willst es auf diese Tour?

»Ich fühle mich angegriffen. Worum geht es hier? Darum, dass ich nicht weg will?«

»Nein.« Du hauchst mir einen Kuss auf die Schläfe und ich halte dich an deiner Kette zurück, als du dich aufrichten willst. »Nein, wirklich nicht.«

»Sergio. Ich habe dir gesagt, dass wir gehen können, wenn du willst«, mache ich dir ernst klar.

»Ich will nicht mehr darüber reden. Die Sache ist klar. Wir bleiben. Und jetzt muss ich duschen. Willst du mit?« Dein dunkles Blau könnte kühler nicht wirken. Du scheinst wirklich extrem wütend, aber willst auch nicht mit mir reden. Dann kann ich dir auch nicht helfen. Ich beiße die Zähne aufeinander.

»Mach das nicht.«

»Was mache ich denn?«

»Du bist passiv-aggressiv.«

»Ich habe schlechte Laune, das ist alles«, machst du mir eindringlich klar und stößt dich vom Waschtisch ab, aber ich glaube nicht, dass das alles ist. Trotzdem beschließe ich jetzt nicht weiter zu bohren. Dafür bin ich viel zu froh, dass du endlich wieder zu Hause bist.

»Okay, dann lass es mich ändern!«

»Ja, dann komm mit mir duschen.« Eben jener Dusche wendest du dich auch zu. Während du deine Jeansknöpfe öffnest, stellst du den Regler an und ich atme langsam aus, versuche, mein eigenes Brodeln herabzukämpfen. Vielleicht könnte ich ja wirklich kurz mit dir unter dir Dusche, dich runterbringen und danach nochmal mit dir reden. Allerdings erklingt genau in dem Moment, als ich diese Überlegung anstelle, ein lautes Brüllen aus dem Nebenzimmer.

»Alles beim Alten«, murmelst du und lässt deine Hose sinken. Nicht so, Sergio! Komm mir nicht so, sonst haben wir beide ein wirkliches Problem. Ich zeige dir mit meinem Blick, dass das noch nicht vorbei ist, und du deutest mir, die Tür zu schließen. Dies geschieht etwas zu laut.

Denn verdammt, jetzt hast du mich richtig sauer gemacht.
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VITO

(The Doors – People Are Strange)

»Nein, Amore, das gehört in deinen Mund«, mahnt Giuliana ihren Sohn Marcello. Dieser kleine pummlige Lockenkopf ist mein Halbbruder. Zwar habe ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt, aber das bedeutet nicht, dass wir auf irgendeine Art und Weise miteinander verwachsen sind. Wie sollte das auch gehen? Er ist ein Kind. Ich kann mit Kindern nichts anfangen, aber an diesem Tisch sitzen viel zu viele. Und sie sind laut.

Marcello hat es sich zur Aufgabe gemacht, sein widerliches Gemisch aus Obst und Brei an die Schäferhündin zu verfüttern, die meiner Meinung nach nichts im Esszimmer verloren hat, aber ich habe mich auch daran gewöhnt, dass Mocca bei jedem Essen unter dem Tisch auf Reste hofft. Momentan sehe ich nur ihre feuchte Nase und ihren puscheligen wedelnden Schwanz, während sie Marcello hoffnungsvoll anstarrt. Er scheint seine Mutter entweder nicht verstanden zu haben oder nicht verstehen zu wollen, denn er tut etwas Grauenhaftes. Etwas, was mich in meine Albträume verfolgen wird: Er schiebt seinen Plastiklöffel in Moccas Maul und ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht zu würgen. Fest balle ich meine Hand um meine Gabel und reiße meinen Blick von ihm los. Beobachte ich dieses Kind noch eine Sekunde länger, verliere ich meine Beherrschung.

»Marcello!«, blafft mein Vater, aber es ist schon zu spät, denn der Löffel war bereits im Hundemaul und ist nun auf dem Weg in den Kindermund. »Nimm jetzt nicht diesen Löffel in den Mund!«, warnt mein Vater. Krampfhaft konzentriere ich mich auf den Braten auf meinem Teller. Ich war gerade dabei, ihn zurechtzuschneiden, als dieser Unfall mir gegenüber vonstattenging.

»Willst du noch Erbsen?«, fragt Amalia mich leise und es ist, als würde sie die Ekelblase, in der ich mich eingesperrt habe, zum Platzen bringen. Nun nehme ich auch den Rest am Tisch wieder wahr.

»Nein, keine Erbsen. Danke.« Ich gebe ein wenig mehr Soße über mein Fleisch und als ich die Sauciere wieder abstelle, treffe ich auf einen stechenden Blick aus hellblauen Augen. Catalinas Augen. Sie besucht heute mal wieder ihren Vater. Da Sergio aus dem Krankenhaus entlassen wurde, essen wir alle zusammen zu Abend. Meine Cousine ist mir gegenüber allerdings nicht sehr freundlich gestimmt, wenn ich das so anmerken darf. Gestern Abend hat sie mich in Sophias Zimmer erwischt und damit nicht genug, Sophia war halb nackt und ich weiß nicht, wie dieser Ausflug geendet hätte, aber vielleicht sollte ich meiner Cousine ja dankbar für die Unterbrechung sein. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir nicht mehr allzu viel ausmacht, weitere Schritte mit Sophia zu gehen.

Man gewöhnt sich ja an alles.

Ich lächle leicht und in ihren Augen scheint nun ein einziges Feuer zu lodern. Ich muss etwas vorsichtig sein. Sie könnte mich verraten. Nicht bei ihrem Vater oder meinem, aber vielleicht bei ihren Brüdern oder ihrer Stieffamilie – wenn man das denn so nennen kann. Eigentlich handelt es sich nur um einen bunt zusammengewürfelten Haufen an Menschen.

Sie trommelt mit ihren scharfen Fingernägeln auf den Tisch und ich nehme einen Happen zu mir. Catalina weiß schon länger über Sophia und mich Bescheid. Sie hat mir auch schon gedroht, als ich die beiden letzten Monat im Loch eingesammelt habe. Sie darf mir nicht in die Quere kommen. Sonst muss ich Konsequenzen ziehen und dann bekomme ich Probleme mit meinem Onkel, denn sie ist ja seine Tochter.

Glücklicherweise wird Catalina von dem kleinen Donovan angetippt und somit von mir losgerissen. Dieses Kind mag es besonders gern, sein Essen auf den Boden zu werfen, aber heute verhält es sich vorbildlich. Vielleicht, weil sein Vater wieder zu Hause ist. Dieser ist zwar körperlich noch recht angeschlagen, aber sein Blick aus dunkelblauen Augen ist erschreckend klar, sogar ein wenig stechend. Auch er hat mich bereits wegen Sophia bedroht. Zur Not muss ich meinem Onkel sagen, dass er seine Kinder ein wenig ablenken soll, aber eigentlich bekomme ich so etwas schon recht gut allein hin.

»Donvan Erbsen?«, fragt der Kleine etwas ängstlich, denn die Erbsen stehen vor mir. Meine Taktik hat Wirkung gezeigt. Donovan geht mir aus dem Weg, seit ich ihm erklärt habe, dass ein Monster in mir wohnt. Und er wird nie erfahren, wie wahr dies ist.

Catalina greift an mir vorbei und ich bin ja nicht so. Ich reiche ihr die Schale mit den Erbsen. Sie blitzt mich an, als hätte ich das Porzellan gegen ihren Kopf geschleudert. Und das könnte ich ja wirklich mal tun.

»Danke.« Der Unterton in ihrer Stimme ist alles andere als freundlich.

»Gern geschehen, Catalina.«

»Was ist los bei euch?«, fragt Rosalie und häuft Sergio Unmengen an Essen auf den Teller. Rosalie de Luca ist eine sehr fürsorgliche Ehefrau. Aber sie ist auch eine sehr fürsorgliche Schwester. Deswegen sollte sie nicht erfahren, was zwischen Catalina und mir los ist. Heute Nachmittag habe ich Rosalie und Sophia aus meinem Fenster beobachtet. Sie haben sich auf der Brücke miteinander unterhalten und ich hatte das Gefühl, Rosalie würde Sophia bedrängen – gar löchern. Was ist nur mit diesen Menschen los? Haben sie denn keine eigenen Probleme? Doch, haben sie. Zu jeder Person an diesem Tisch könnte ich mindestens fünf aufzählen, um die sie sich kümmern sollte.

»Ach, ich bin einfach nur gereizt«, knurrt Catalina.

»Wieso?«, fragt ihr Vater und sieht von seinem Teller prüfend in ihr Gesicht. Ich tausche jetzt keinen Blick mit ihm. Ich bin kein dummer, auffälliger Mensch. Ich sage ihm nicht vor der ganzen Familie mit meinen Augen, warum Catalina gereizt ist.

»Weil ich jemandem dabei zusehen muss, wie er in sein Verderben rennt, und nichts tun kann!« Impulsive Menschen. Gefährlich sind sie.

»Daran solltest du dich gewöhnen«, desillusioniert mein Onkel seine Tochter mit einem Seitenblick zu seinem Bruder.

»Ich gewöhne mich doch nicht daran, zuzusehen, wie jemand, den ich liebe, verletzt wird.« Catalina betrachtet ihren Vater verständnislos und ich bin auch verständnislos. Wieso nicht? Sie hat eigene Baustellen – etliche Baustellen.

»Dann tu etwas dagegen.« Er will mir wohl das Leben schwermachen. Als er meinen Blick auffängt, wird ihm offensichtlich endlich klar, worum es geht.

»Das werde ich«, knurrt Catalina unheilvoll und ich verkneife mir ein herablassendes Schnauben. Das wollen wir doch mal sehen. Noch ein paar Wochen und Sophia wird keinen Kontakt mehr zu ihr wollen. Warum muss sie sich auch mit mir anlegen? Wir hätten das friedlich klären können.

»Um wen geht es denn?«, fragt Sergio, der den Anschein macht, er wollte gar nicht hier sein. Normalerweise macht er einen erhabenen, lebenslustigen Eindruck. Heute wirkt er aber wie mein genervter Vater.

»Das will ich jetzt aber auch wissen.« Rosalie überschlägt interessiert ihre Beine und ich bin drauf und dran, Marcello unter dem Tisch zu treten, damit er brüllt und alle ablenkt. Catalina würde so gern die Wahrheit aussprechen, aber sie hat Sophia versprochen, nichts zu sagen, also wird sie sich zusammenreißen. Das ist mein einziges Glück.

»Ach, nur um Ilian und seinen Vater«, presst sie hervor und das ist nur eine ihrer vielen Baustellen.

»Der!«, nimmt mein Onkel das Thema sofort auf und ich entspanne mich. »Schleicht immer noch um Chicago herum.« Mein Problem? Sergio betrachtet seine Schwester, als würde er ihr nicht glauben, und auch Rosalie wirkt skeptisch. Doch sie haken nicht weiter nach.

»Werft doch einfach eine Bombe ins Terekov-Haus«, schlägt mein Vater vor.

»Uhm, nein?« Catalina ist das Entsetzen in Person und hat sich somit erfolgreich selbst abgelenkt. Herzlichen Glückwunsch.

»Du kannst ihn ja bei dir halten.«

»Wir werfen keine Bomben in Häuser von Familien, mit denen wir in Frieden leben«, sagt mein Onkel und ich leere meinen Teller – natürlich bis zum letzten Krümel. Und auch Amalia wird das tun, weil es uns so beigebracht wurde. Egal, ob dieser Teller einmal oder viermal gefüllt wurde. Egal, ob wir uns danach übergeben mussten. Egal, ob unsere Mägen sich schon verkrampft haben. Bei der Erinnerung daran werfe ich meiner Schwester einen Blick zu, aber sie wirkt etwas abwesend. Erst nach ein paar Sekunden merkt sie, dass ich sie mustere, und das gefällt mir nicht. Das hat zu lang gedauert.

»Ja?«, erkundigt sie sich kaum hörbar.

»Warum so abgedriftet?«

»Ich habe nachgedacht.« Sie sieht aus dem Fenster und Kerzenschein erhellt ihre geradlinigen Züge in einem sanft orangefarbigen Ton.

»Worüber, Amalia?«

»Das kann ich dir hier nicht sagen.« Immer noch sieht sie mich nicht an und ich bin versucht, ihren Kopf am Kinn wieder zu mir zu drehen, aber das mache ich nicht vor anderen. Wir durften nie zeigen, dass wir uns umeinander sorgen. Wir mussten es versteckt tun. Manche Dinge bleiben hängen und so wende ich meinen Blick wieder ab. Ich befasse mich später mit Amalia. Nun habe ich noch eine Stunde Zeit, bis Sophia bei mir aufschlagen wird und muss mich mental auf ihr Erscheinen vorbereiten.

[image: ]


(Ari Abdul – Worship)

Sophia wird offiziell ihre Schwester besuchen und natürlich wird sie später auch einen Abstecher zu ihr machen. Aber jetzt erwarte ich sie erstmal. Wie immer habe ich nach dem Abendessen geduscht und mich frischgemacht. Außerdem habe ich noch ein paar Unreinheiten in meinem Schlafzimmer beseitigt. Wie konnte mir entgehen, dass sich ein Glasabdruck auf meinem Nachttisch gebildet hat? Akribisch habe ich ihn fortgeschrubbt, aber jetzt ist alles wieder perfekt.

Es ist zehn Uhr. Sophia ist bereits eine Minute zu spät, aber auch daran beginne ich, mich zu gewöhnen – was nicht bedeutet, dass es mir gefällt. Sie kommt gern zu spät. Ich schätze, dass sie sich auf dem Weg zu ihren Terminen und Treffen von etlichen Dingen ablenken lässt. Einer treibenden Eisscholle, dem Mond, dem Himmel, der Hausfassade, einem Bodyguard, der Haustür, einem Riss in einer Stufe, einem Gemälde, einem Gespräch, das sie auffängt. Man weiß es nicht.

Und nun sind es schon zwei Minuten. Ich stehe auf meinem Balkon und rauche eine Zigarette. Der eisige Wind peitscht über meine Wangen und der Rauch scheint durch meinen sichtbaren Atem dichter. Da wir immer noch in einer gefährlichen Situation schweben, patrouillieren etliche Bodyguards auf dem Gelände. Sie sind schwerbewaffnet und konzentriert bei der Arbeit. Man meint, sie würden sich von nichts ablenken lassen, aber jeder Mensch ist ablenkbar. Man muss nur wissen, mit wem man es zu tun hat. Und es gibt einige in diesem Haus, die ich ablenken muss. Sergios Achillesferse besteht aus seinen Kindern und seiner Frau, ähnlich verhält es sich bei Rosalie. Wahrscheinlich werden die beiden sowieso erstmal beschäftigt sein, denn Sergio war eine gefühlte Ewigkeit im Krankenhaus. Er hat nun sicher Besseres zu tun, als Sophias Wachhund zu spielen, und Rosalie ist wahrscheinlich bestens damit versorgt, um Sergio herumzuschwirren und jeden Wunsch von seinen Lippen abzulesen.

Ach. Jetzt sind es vier Minuten und da kommt sie auch endlich. Sophias Schritte sind nicht ganz so beschwingt, wie ich sie kenne. Sie hält ihren Mantel an ihrer Brust zusammen, während sie eilig über die Brücke hastet. Vielleicht belastet sie etwas. Ich werde es gleich herausfinden. Sie trödelt nicht, sie schaut sich weder den Mond noch die Eisschollen an. Ein ungewohntes Bild. Ich wusste nicht, dass es auch eine ernste Ausgabe von Sophia Rush gibt.

Ich drücke meine Zigarette aus, als sie im Haus verschwindet, und trete in mein Zimmer. Hinter mir schließe ich die Tür und auch gleich den Vorhang. Mein Blick bleibt auf Ramons Foto hängen. Es steht schief. Auch etwas, was mir entgangen ist. Und deswegen kann ich es nicht ausstehen, wenn Hausmädchen mein Zimmer säubern. Sie achten nie auf Details und wenn sie beim Staubwischen etwas verschieben, richten sie es nicht wieder.

Als Sophia klopft, rücke ich das Bild gerade. »Ja?« Eilig schiebt sie sich in den Raum und nun überblicke ich sie aus der Nähe. Tatsächlich wirkt sie nicht so locker wie sonst. Ein ernster Zug liegt auf ihren Lippen und ihr Lächeln ist verhaltener als normalerweise. Oh, oh. Was ist denn das?

»Schließ ab«, fordere ich, während ich auf sie zukomme. Sie tut es, ohne mich aus den grünlich schimmernden Augen zu lassen. Ihre Augen gleichen einem Stimmungsring. Obwohl es selbstverständlich völliger Schwachsinn ist, dass ein Ring die Stimmung anzeigen kann. Bei Sophia hingegen scheint dieses Phänomen einzutreffen. Selbst wenn es absolut unerklärbar und abstrus ist – ihre Augen schimmern bläulich, wenn sie sich wohlfühlt, und grünlich, wenn sie etwas belastet. Und ich weiß noch nicht, was ich lieber mag.

Vor ihr bleibe ich stehen und knöpfe ihren Mantel auf. Selbstverständlich bemerke ich den forschenden Ausdruck in ihrem Blick. Wonach forscht sie denn? Und wieso ist sie zurückhaltend? Das passt nicht zu ihr.

»Schlechte Laune?«, erkundige ich mich und schiebe sanft den roten Stoff von ihren Schultern. Ihre Kleidung darunter ist nicht mehr so unförmig wie zu Beginn und auch nicht mehr so bunt zusammengewürfelt. Ein einziges Mal habe ich ihr gesagt, dass ich gedeckte Farben bevorzuge, seitdem ist sie kein wirrer Papagei mehr. Ich hatte sehr schnell beschlossen, dass ich sie verändern würde – sonst kann ich nicht mit ihr zusammen sein. Aber ich muss gar nicht viel machen, sie macht es von allein. Alles, was noch fehlt, ist ein neuer Duft. Ich habe ihr nur deshalb noch kein neues Parfüm geschenkt, weil ich mich selbst nicht entscheiden kann. Immer wieder schnappe ich an Hausmädchen, Giuliana, Rosalie, meiner Schwester oder Catalina Düfte auf. Der eine gefällt mir, der andere sticht in meinem Kopf. Ich schwanke noch zwischen Amalias und Giulianas Düften. Wir werden sehen.

»Nur ein wirrer Kopf«, antwortet Sophia. Dass diese Antwort etwas gedauert hat, kenne ich von ihr schon. Zum Glück bin ich ein geduldiger Mann. Ich habe es nicht nötig, andere zu drängen. Das tue ich nur bei mir selbst.

Verhalten steigt Sophia aus ihren Stiefeln und ich hänge ihren Mantel an einen Haken hinter der Tür.

»Warum ist dein Kopf wirr?«

»Darin sind zu viele Fragen.« Immer noch wirkt sie sehr ernst. Auch als ich ihre kühlen Finger nehme und sie zu meiner Sofaecke ziehe. Viele Fragen also. Menschen, die sich zu viele Fragen stellen, sind misstrauisch. Eigentlich dachte ich nicht, dass Sophia misstrauisch ist. Wo ist dieses blinde Vertrauen, das ich brauche? Ist es jetzt verschwunden? Das sollte doch andersherum laufen.

»Stell sie. Das soll helfen.« Und ich muss außerdem unbedingt wissen, was in ihrem Köpfchen vorgeht. Je nachdem muss ich es vielleicht in eine andere Richtung lenken.

Wir setzen uns und Sophia wendet sich mir weiter zu. Suchend überschaut sie mein Gesicht und ich ahne Fürchterliches. Die wirren Gedanken haben mit mir zu tun? Nicht schön und schon gar nicht gut.

»Ich habe mit Catalina geredet.« Ach, Catalina. Sie könnte wirklich noch zu einem Problem für mich werden. Wirklich unschön, dass sie meine Cousine ist. Nicht, weil ich sie nicht beseitigen kann, sondern, weil ich Probleme mit vielen Menschen in diesem Haus bekomme, wenn ich es tue.

»So?«

»Ja. Sie hat ein paar Überlegungen über dich angestellt.« Amüsant, wenn einfache Menschen versuchen, mich zu entschlüsseln. »Und ich könnte jetzt irgendwie versuchen, hinterrücks etwas herauszufinden, aber das will ich nicht.« Gut, gut.

»Catalina hat dich verwirrt«, stelle ich fest und streiche ihr schwarzes Haar über ihre Schulter. Es ist nicht glatt, nicht geordnet, nicht wie gestern, nicht befriedigend.

»Sie hat etwas über dich gesagt, das mich verwirrt hat.« Ach, Catalina sagt doch so viel, wenn der Tag lang ist. Sie ist nur am Reden. Manchmal würde ich ihr gern einfach den Mund zuhalten. Oder zunähen.

»Teil es mit mir.«

»Bist du mit mir zusammen, weil du für deinen Vater Rache ausüben willst?« Das ist erschreckend nah an der Wahrheit und doch so weit entfernt. Aber ich lüge nicht, wenn ich sage:

»Nein, Sophia.« Was auch immer zwischen meinem Vater und den Rushs vorgefallen ist, plagt nur ihn. Es sind seine Dämonen. Auch wenn ich nicht viel von dieser Familie halte – eigentlich gar nichts – ist das kein Beweggrund für mich. Ich räche mich nicht für meinen Vater. Das kann er allein tun. Amalia und ich mussten es auch allein tun.

»Hält Catalina dich nicht für liebenswert genug, dass jemand auch so Interesse an dir haben könnte?«, stelle ich ihre Freundschaft infrage. Das ist der beste Weg, um sie auf meine Seite zu ziehen. Ganz und gar. Das nächste Mal soll sie sofort dagegenhalten, wenn jemand meinen Namen in den Mund nimmt. Loyalität ist alles.

»Das hat nichts mit mir zu tun«, antwortet sie defensiv, aber ich sehe den Hauch Unsicherheit, der sofort in ihr aufkeimt, weil sie sich selbst wohl nicht für liebenswert genug hält.

»Nein? Warum geht sie davon aus, dass ich einen Grund brauche, um mich von dir angezogen zu fühlen?«

»Ich bin eben keine Natalia Wolkov.« Ach, davon hat sie ihr auch erzählt. Was soll ich nur mit dieser Catalina machen? Ich werde mit meinem Onkel sprechen. Wenn er Erfolge will, muss er sie ruhigstellen, am besten schickt er sie ein paar Wochen mit Ilian irgendwohin. Das wäre die unblutige Variante.

»Du weißt von Natalia.« Das war nicht geplant und es gefällt mir nicht.

Unbehaglich nickt sie. Natalia, sie war nur Mittel zum Zweck. Ich bin meistens mit Frauen aus einem Zweck zusammen und mit ihr war es nicht anders. Die Lage mit den Wolkovs war damals etwas wacklig und mein Vater hat das Gleiche bei Natalia von mir verlangt, was er nun bei Sophia von mir verlangt. Es war etwas schwieriger mit Natalia, weil sie viel misstrauischer als Sophia ist, aber letztendlich ist sie auch nur eine Frau, die Anerkennung braucht. Und die habe ich ihr gegeben.

»Und das verunsichert dich.«

»Offensichtlich.«

»Warum?« Ich kann es mir vorstellen, wenn ich mir Natalia so ansehe. Sie ist einschüchternd für Frauen, sehr einschüchternd. Sie ist der Typ Frau, wegen der Ehepartner sich streiten. Von der Ehefrauen nicht wollen, dass ihre Männer sie zu lang ansehen. Sie ist eine Diva, die sich nimmt, was sie will. Sie ist alles, aber nicht mein Typ Frau. Viel zu dominant, viel zu vorlaut, viel zu nervig.

»Na ja, sie scheint eine dieser Frauen zu sein, die besser zu dir passen.« Beinahe muss ich lachen. Natalia passt nicht zu mir, wirklich keinen Deut.

»Warum denkst du das?« Und das interessiert mich jetzt wirklich.

»Sie ist selbstbewusst, schön, sexy, intelligent.«

»Hatten wir dieses Gespräch nicht schon einmal?«, erinnere ich sie mit schiefgelegtem Kopf. Sie besitzt wirklich kein besonders ausgeprägtes Selbstbewusstsein, obwohl man anderes annehmen könnte.

»Ja, nur nicht mit echten Menschen.« Sophia ist viel zu unsicher, was mich betrifft. Das muss ich sofort ändern, also nehme ich ihre Hand in meine.

»Ich habe Natalia benutzt. Ich habe etwas von ihr gebraucht. Es war mit ihr nicht wie mit dir und ich bevorzuge Frauen wie sie auch nicht.«

»Also tust du so etwas öfter?«, fragt sie nachdenklich und mustert unsere verschränkten Finger.

»Manchmal, aber nicht mit dir. Ich hätte nichts davon.«

Wieder blickt sie suchend zwischen meinen Augen hin und her. Diese verfluchte Catalina. Ich habe Sophia schon so eng an mich gebunden, aber anscheinend nicht eng genug, denn ein paar Worte haben gereicht, um ihr Misstrauen zu wecken.

»Ich brauche keinen Grund, um mit dir zusammen zu sein«, mache ich ihr klar und bleibe jetzt sehr nah an der Wahrheit. »Ich bin gern mit dir zusammen und nein, das hätte ich selbst nicht gedacht, weil du alles bist, was ich nie wollte. Aber ich fühle mich wohl mit dir. Reicht das?«

Ein paar weitere Sekunden mustert sie mich, dann lächelt sie leicht. »Ja, fürs Erste.« Und ich muss dafür sorgen, dass es auch fürs Weitere reicht. »Also bin ich die Einzige für dich?«

»Außer meiner Schwester, ja.« Auch keine Lüge. Ich habe keine fünf Frauen auf einmal. Das wäre mir viel zu anstrengend und auszehrend. Ich verstehe nicht, warum Männer sich gut fühlen, wenn sie viele Frauen haben. Es ist Stress pur.

»Und wen hattest du vor mir außer Natalia?« Es war nie ernst, nie echtes Interesse. Jede einzelne Frau, die ich berührt habe, habe ich aus einem Grund berührt. Meistens für das Geschäft. Nur die erste Frau war ein Zwang.

»Niemand Nennenswertes, Sophia.«

»Also war es mit noch niemandem wie mit mir?« Doch, ich bin meistens ähnlich vorgegangen. Aber mit Sophia weicht einiges ab. Ich muss Dinge tun, die ich nicht einplane, was sonst nicht der Fall ist. Ich muss mich anpassen, was ich sonst nie tue und ich warte sonst auch nicht so lang mit der körperlichen Nähe, weil die meisten Frauen genau darauf am ehesten anspringen. Aber hier habe ich es mit einem ganz anderen Typ Mensch zu tun, also ist meine nächste Antwort auch keine Lüge.

»Nein.«

»Ich glaube dir«, antwortet sie bedacht und ich schenke ihr ein Lächeln. Ich werde diese Bindung noch festigen, aber jetzt werde ich es nicht erzwingen. Geduld ist es, die ich brauche.

»Schön. Du solltest dir nicht so viel einreden lassen und auf dein Gefühl hören. Was sagt dein Gefühl?«

»Dass du gefährlich bist.« Oh, wie wahr.

Ich beuge mich ihren Lippen entgegen. »Ich bin ja auch ein Mafioso«, raune ich vor ihrem Mund.

»Gefährlich für mein Herz.«

Jetzt bin ich ihr so nah, dass ich die verschiedenen Farben in ihren Augen ausmachen kann. Sie scheinen ineinander überzulaufen, als sie auf meine Nähe reagiert und immer entrückter wirkt. Solange ich diese Wirkung auf sie habe, muss ich mich nicht sorgen. Sie will mir glauben. Sie will, dass ich es ernst meine. Sie will besonders für mich sein. Und solange sie das will, wird sie sich auch nicht von mir lösen. Ich lege meine Hand auf ihre Brust und spüre ihren schnellen Herzschlag. Und solange ihr Herz so auf mich reagiert, kann Catalina reden, so viel sie will.

»Weil ich es zum Rasen bringe?«

»Weil ich Angst habe, dass du es stoppen könntest.« Was wahrscheinlich passieren wird. Aber bis dahin ist noch Zeit. Ich streiche an ihrer Brust hoch und lege meine Hand seitlich an ihren warmen Hals.

»Das werde ich nicht.« Das war eine Lüge. Ich werde. Und dieser kleine Teil in mir wird es genießen. Sehr.

»Wir werden sehen«, wispert sie.

»Es steht dir nicht, so misstrauisch zu sein, Sophia Rush.«

»Das passt auch gar nicht zu mir«, gibt sie zu. Ich streiche sanft mit meinen Lippen über ihre und sie erschauert. Ich bin schon so tief gedrungen. Ich frage mich, wie tief es noch geht. Habe ich mich schon in diesem rasenden Herzen eingenistet?

»Dann hör auf damit«, rate ich ihr.

»Okay.«

Und als ich meine Lippen sanft auf ihre drücke, vergesse ich kurz, wie hässlich das hier enden kann. Ich vergesse kurz, warum wir hier sind, und glaube mir meine Worte selbst. Und das ist das Geheimnis einer wirklich guten Lüge.
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BEZIEHUNGS-GEHEIMNIS, VITO
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SOPHIA

(Leyla Blue – latenight)

Völlig ausgeknockt liege ich in deinem Bett, Vito.

Heute warst du besonders mitreißend. Du hast mich wirklich alles andere vergessen lassen. Ich hatte zwei Orgasmen hintereinander und kann immer noch kaum atmen. Als ich bei dir ankam, war ich extrem aufgewühlt. Das, was Catalina über dich gesagt hat, hat mich in einen heftigen Konflikt geworfen. Ich wollte ihr eigentlich nicht glauben, aber es war auch logisch. Dein Vater verabscheut meine Familie und in unseren Kreisen muss man alles hinterfragen. Es ist alles möglich. Ein kleiner Zweifel lebt schon seit dem Moment in mir, in dem ich das erste Mal in dein Auto stieg, aber wieder einmal habe ich ihn zum Schweigen gebracht. Ich will mich nicht von meinen Zweifeln leiten lassen. Ich will nicht auf diese Angst in mir hören, nicht genug zu sein, nicht gut zu sein, nicht liebenswert zu sein. Und ich habe beschlossen, dir zu glauben. Das kann ich doch, oder, Vito?

Du kommst aus dem Badezimmer und während ich ein aufgewühltes, keuchendes, schweißüberströmtes Chaos bin, bist du die pure Perfektion. Du hast gesagt, du fühlst dich wohl mit mir, obwohl ich alles bin, was du nie wolltest. Das ist bei Menschen wie dir viel wert. Auch wenn ich keine Natalia Wolkov bin. Lieber ich bin eine Sophia, mit der man sich wohlfühlt, oder? Ich bin immer noch ein wenig verwirrt, aber ich werde schon damit klarkommen. Eigentlich war es gar nicht geplant, dass ich so lang bei dir bleibe. Denn ich habe heute noch etwas mit Catalina vor. Sie hat mich schon einmal angerufen, wahrscheinlich um zu fragen, wo ich bleibe, und ich werde ihr gleich antworten, aber erst ziehe ich umständlich meine Jeans an.

»Was tust du denn da?«, fragst du und bleibst neben dem Bett stehen. Ach je, Vito. Wieso bist du denn so schön? Wieso bringst du meinen Körper immer dermaßen durcheinander? Wieso ... ach, du hast mich etwas gefragt.

»Ich muss los. Heute ist Samstag.«

»Und das bedeutet?« Du hebst eine Augenbraue und ich knöpfe meine Hose zu.

»Ich gehe mit Catalina aus.« Vielleicht ist auch Ilian dabei, aber wahrscheinlich eher nicht, denn zurzeit hat er sehr viel zu tun.

»Ach so?« Die zweite Augenbraue folgt. »Ihr geht aus?«

»Ja, in einen Club ...«, antworte ich etwas unbehaglich, denn das scheint dir nicht zu gefallen.

»Oh, davon hat sie beim Abendessen gar nichts erzählt. In welchen Club?«

»Ja, Catalina ist gerade nicht so gut auf dich zu sprechen. Ins Cherrys.« Ich stehe auf, aber du machst mir keinen Platz, weswegen ich mich an deinem Körper hochschieben muss. »Oh.« Das ist jetzt aber nah, Vito. So nah, dass ich kaum atmen kann.

»Schön, dann viel Spaß.« Oh nein, oh nein. Jetzt fühlst du dich übergangen, oder? Das gefällt mir nicht, ich mag es nicht, andere zu verletzen.

»Wolltest du den Abend etwa mit mir verbringen?«, erkundige ich mich kleinlaut.

»Ich? Nein, Sophia. Geh nur.« Du wirkst immer kühler und abweisender und ich fühle mich immer schlechter. Hin- und hergerissen kaue ich auf meiner Unterlippe, während du den Kopf schief legst.

»Willst du mit?«, frage ich leise. Ich könnte es Catalina sicher irgendwie erklären und sie wäre auch nur mäßig sauer.

»In einen Club?«

»Du könntest Handschuhe und einen Mundschutz anziehen. Du kannst dir auch ein Kondom über den Kopf stülpen.«

»Nein, ich verzichte«, antwortest du ungerührt. »Ich brauche es nicht, Menschen bei der Verfolgung ihrer niederen Instinkte zuzusehen. Aber ich wünsche dir einen schönen Abend. Lass dir nichts in den Drink mischen, du weißt ja, wie es zurzeit da draußen aussieht.« Du wendest dich ab und ich streife grübelnd meinen Pullover über. Bist du jetzt wütend oder nicht? Ich kann es einfach nicht einschätzen und das gefällt mir wirklich gar nicht. Es ist wohl besser, wenn ich einfach gehe.

»Okay«, antworte ich und greife nach meinem Handy vom Nachttisch. »Dann sehen wir uns die Tage.«

»Was denkst du eigentlich, was das zwischen uns ist?«, fragst du unvermittelt und öffnest die Balkontür. Mit der Schulter lehnst du dich an, als du dir eine Zigarette anzündest, und ich stecke mein Handy ein. Keine Ahnung, Vito. Ich weiß es nicht. Ich habe dem noch keinen Namen gegeben, denn ich habe mich noch nicht getraut, mit dir darüber zu sprechen. Die meisten Männer wollen weniger als Frauen, oder? Zumindest, wenn die Frauen nicht Catalina oder Rosalie sind.

»Ich weiß es nicht.«

Dein Blick wird stechend. »Du weißt es nicht? Also bist du öfter mit Männern so zusammen, ohne zu wissen, was es ist?«

»Ich?« Bei dem Gedanken lache ich auf. »Sicher nicht. Du bist der Einzige, mit dem ich so zusammen bin, aber ich wollte mir einfach keine Gedanken darüber machen, weil ich nicht weiß, was du willst«, erkläre ich mich schnell.

Du streckst deine Hand nach mir aus und deine Finger sind warm, als ich meine hineinlege. Sanft ziehst du mich an deinen Körper und der Zigarettenrauch strömt in meine Nase. Als du meine Finger küsst, wird alles in mir warm. Vielleicht bist du ja doch nicht so wütend.

»Ich mache keine halben Sachen. Ich habe dir gesagt, dass du nicht wie die anderen für mich bist. Ich will dich ganz für mich.« Was für ein glücklicher Tag. »Ich will, dass du mir gehörst.«

»Das tue ich«, erwidere ich atemlos und am liebsten würde ich hierbleiben, aber das kann ich Catalina nicht antun. Wenn ich sie jetzt auch noch wegen dir versetze, wird sie völlig ausrasten und diese Villa anzünden.

»Auch wenn es niemand wissen darf, will ich, dass du weißt, dass du einen festen Mann in deinem Leben hast. Vergiss das nicht.«

»Nie. Mals.« Ich werde sowieso den ganzen Abend nur an dich denken.

Du streichst mit dem Daumen über meine Knöchel. »Die Welt da draußen, ob du es glauben magst oder nicht, ist gefährlich. Aber wenn du mir gehörst, passiert dir nichts.« Ich kann zwar auf mich selbst aufpassen, aber ich liebe trotzdem die Vorstellung, dass du es tust. »Genieß deinen Abend.« Du lässt meine Hand sinken und ich lächle.

»Also führen wir so etwas wie eine geheime Beziehung?«

Du ziehst an deiner Zigarette, während du mich musterst, und die Glut frisst sich leise knisternd durch das Papier, genauso fressen sich deine nächsten Worte auch durch mein Inneres. »Du gehörst mir, wie auch immer du es nennen magst.«

»Gehörst du auch mir?« Geht mein größter Traum in Erfüllung?

Ein mildes Lächeln zupft an deinen vollen Lippen. »Ja, Sophia. Das tue ich.« Und plötzlich fühle ich mich, als hätte ich den Himalaya bestiegen, aber gleichzeitig schrillt auch unentwegt dieser Alarm stärker in mir.

»Okay!«, sage ich etwas lauter, um ihn zu übertönen, und streife meinen Mantel über. »Ich schreibe dir.« Auch meine Stiefel ziehe ich an, wobei du mich unentwegt beobachtest, und damit machst du mich mal wieder nervös. »Dir auch einen schönen Abend.«

Ausatmend schlüpfe ich aus dem Zimmer und ziehe die Tür leise hinter mir zu, denn du magst es nicht zu laut, Vito. Vielleicht werde ich dich später ja nochmal spontan besuchen. Das magst du zwar nicht, aber ich bin nun mal ein spontaner Mensch und du gehörst mir, also darf ich dich auch besuchen. Selbstvergessen durchquere ich den Familientrakt, stoppe dann aber abrupt, als ausgerechnet Sergio um die Ecke biegt.

Scheiße!

Was will er denn jetzt hier? Was soll denn das?

Er unterhält sich zwar leise mit Camillo, aber sein Blick strandet auf mir. Sofort fühle ich mich ertappt. Er darf mich jetzt auf gar keinen Fall mit dir in Verbindung bringen, also werde ich etwas tun, was ich eigentlich gar nicht mag: Ich werde ihn anlügen. Hart.

»Sophia?«, fragt er auch schon forschend.

»Ja, ich wollte Rosalie besuchen. Ich habe aber ihre Kekse vergessen, jetzt muss ich nochmal nach Hause«, plappere ich drauf los. Oh Gott, wie sehen meine Haare eigentlich aus? Sind meine Lippen noch gerötet? Meine Wangen? Erkennt er noch etwas von dem befriedigten Ausdruck in meinen Augen?

»Das war eine sehr schnelle Antwort«, meint er zweifelnd und ich ziehe harsch meinen Mantel an meiner Brust zusammen.

»Du hast auch keine Zeit.« Er ist doch immer auf dem Sprung und ich sollte jetzt auch schleunigst verschwinden.

»Für dich habe ich doch immer Zeit.« Oh nein.

Ich lache etwas nervös. »Und was machst du überhaupt hier?«

»Ich wohne hier, Sophia.«

»Ja, das weiß ich ...« Ich werde immer nervöser und in meinem Magen fühlt es sich an, als würde eine Achterbahn hindurch fetzen.

»Du solltest hier wirklich nicht herumlungern.« Ja. Das sollte ich wirklich nicht. Zu Hause kann ich mich nicht mit dir treffen, hier ist es zu gefährlich. Langsam werde ich wirklich ungehalten.

»Wieso denn?«, frage ich jedoch.

»Nicht jeder unter diesem Dach ist freundlich und du willst doch nicht, dass dein Vater noch mehr Kopfschmerzen wegen seinen Kindern bekommt.« Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. »Wenn ich dich hier nochmal sehe, du mir erzählen willst, du würdest Rosalie besuchen wollen, die unten im Spa-Bereich ist, und wenn du mir noch einmal so in die Augen siehst und mich anlügst, werde ich deinen Vater informieren und du weißt, was das heißt.« Oh nein, das weiß ich wirklich. Dad würde mich keinen Schritt mehr allein machen lassen. Er wäre ein einziges Monster. »Jetzt geh«, meint er sanft, als ich ihn anblitze. Es nervt. Alle denken, ich wäre ein kleines dummes Mädchen, aber das bin ich nicht. »Catalina ist schon ganz nervös, weil sie versucht, dich zu erreichen.« Damit schlendert er an mir vorbei und ich starre düster seinem Rücken hinterher. Manchmal verstehe ich Rosalie, die ihm in diesen Momenten etwas gegen den Hinterkopf geworfen hätte.

Aber ich wende mich nur mit einem frustrierten Geräusch ab und stapfe die Treppe runter. Dann ziehe ich mein Handy hervor und schreibe dir eine Nachricht.

Ich: Wir können uns nicht mehr hier treffen. Sergio hat mich fast erwischt. Vorsicht.




Ich beeile mich, das Haus zu verlassen. Nicht, dass Dad mir tatsächlich noch über den Weg läuft. Diese Rosalie! Wieso ist sie auch unten im Spa? Hat sie nicht zwei Kinder? Muss sie nicht wichtige Dinge tun? Jetzt kann ich sie nicht einmal als Ausrede nutzen, weil Sergio in den Wachhund-Modus geschaltet hat. Wir brauchen einen neuen Treffpunkt.

Als ich die Brücke überquere und mein Blick auf unser Bootshaus fällt, kommt es mir vor, wie eine göttliche Fügung. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit, aber erst einmal zu einem anderen Thema, das wahrscheinlich ziemlich wütend sein wird.

Catalina.


9


KRANKHAFT
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VITO

(Obzkure – Hidden Desire)

Ich kann Menschenmassen nicht ausstehen. Es widert mich an, dabei zuzuschauen, wie sie sich aneinanderpressen, als wäre es nicht eng genug. Die schweißnassen Gesichter und die glasigen Augen, verursacht durch zu viel Alkohol – und zwar absolut willentlich – sind eine Zumutung für einen Menschen wie mich. Niemals werde ich begreifen, wie man freiwillig einen Kontrollverlust herbeiführen kann. Wie niedrig muss das Ego sein, dass man sich für gewisse Dinge Mut antrinken muss? Was hat es mit den Frauen auf sich, die so knappe Kleidchen tragen, dass man ihre Ärsche sehen kann, und was ist mit den Männern, die sich wie Hunde, die eine läufige Hündin wittern, an ihre Körper pressen und sich an ihnen reiben? Es ist ekelhaft, dabei zuzusehen, wie sie ihre Selbstbeherrschung – wenn überhaupt vorhanden – ablegen und zu Tieren werden. Als hätten wir uns zurückentwickelt und nicht vorwärts. Jeder fünfte ist mit seinem Handy beschäftigt, wobei sich mir die Frage stellt, warum dieser hohe Eintritt gezahlt wurde, wenn man doch nur seiner Social-Media-Sucht nachgehen will. Je lauter die Frauen Nähe der Bar lachen, desto verzweifelter und niveauloser wirken sie. Je mehr die Männer trinken, desto hirnloser werden sie. Stehen da und lachen über irgendwelche dämlichen, flachen Witze, die nicht lustig sind. Und was ist eigentlich mit dieser Blondine da vorn? Warum hat sie überhaupt etwas angezogen? Ihre Brüste fallen beinah aus dem Bustier. Seit wann ist es eigentlich modern, in einem BH das Haus zu verlassen? Das Röckchen hätte sie sich auch sparen können. Als würde sie darauf warten, dass sich ein Schwanz zwischen ihre Arschbacken presst und wahrscheinlich tut sie das auch. Die Toiletten will ich erst gar nicht von innen sehen, denn ich bin sicher, dass einige darin sich übergeben und keiner dieser Gäste wäscht seine Hände nach dem Pinkeln. Ich muss sie nicht dabei beobachten, um mir dessen sicher zu sein. Dieser Tresen wird wahrscheinlich nach Club-Schluss abgewischt – vielleicht wurde er das auch noch nie. Zumindest sieht er so aus.

Natürlich lehne ich mich nicht daran. Das würde ich nicht einmal mit einem Taucheranzug und Handschuhen tun. Ich stehe am äußersten Ende und natürlich trinke ich hier auch nichts. Wer garantiert mir, dass die Gläser ordentlich gespült werden? Von wem denn? Von dem überforderten Lockenkopf hinter der Theke?

Sicher.

Ich habe wirklich genug und ich bin erst seit zwanzig Minuten da. Natürlich bin ich Sophia gefolgt. Das war absehbar, oder? Was soll eigentlich diese Spontanität? Hätte sie mir nicht heute Nachmittag Bescheid sagen können, dass sie einen Club mit Catalina besuchen will? Dann hätte ich genügend Zeit gehabt, um es ihr auszureden. Aber da ich perfekt bin, habe ich sie gehen lassen. Ich weiß, wie normale Beziehungen funktionieren. Ich habe gehört, da engt man sich nicht ein. Ich habe gehört, Besitzdenken ist neuerdings krank, wo Frauen eben jenes Denken vor gar nicht allzu langer Zeit noch attraktiv fanden. Wankelmütig. Ekelhaft. Das ist die Menschheit. Mitläufer. Reden jedem nach, was er gerade mit der Welt teilt, obwohl es niemand hören will. Dann kommen diese dämlichen Bewegungen. Hier eine Demo, da eine Versammlung, da ein Streik.

Haltet doch einfach mal alle die Klappen. Wie wäre das?

Aber jetzt schweife ich schon wieder ab. Das passiert immer, wenn ich unter zu vielen Menschen bin. Sie triggern mich. Sie holen das Schlechteste aus mir heraus. Es ist als intelligenter Mensch nicht einfach, dabei zuzusehen, wie verkommen der Rest ist.

Aber Sophia sieht das nicht. Das liegt nicht daran, dass sie dumm ist, wie ich mittlerweile weiß. Das liegt daran, dass sie nicht bitter ist. Ihr Inneres ist zuckersüß. Es ist rein, es ist weich, sie hat ein Herz für jeden. Sie macht keine Unterschiede, sie belächelt niemanden, sie sieht auf niemanden herab.

Ich schon. Und ich werde es nicht ändern. Denn ich bin nun einmal angewidert.

Sophia ist nicht angewidert. Dafür, dass sie mir dermaßen verfallen ist, sollte sie nicht in solch einem engen Fummel durch die Gegend hopsen. Ich wusste gar nicht, dass sie so tief ausgeschnittene Kleider besitzt. So figurbetont, als wäre sie eine dieser dämlichen Blondinen. Aber das ist sie doch nicht, oder?

Lieber sollte sie einen weiten Pullover tragen und in meinem Bett liegen wollen. Sie sollte mittlerweile schon an dem Punkt angekommen sein, an dem sie nirgends sonst sein möchte. Sie sollte schon nach mir lechzen, wenn ich mich eine Stunde nicht melde. Was macht sie denn hier? Gerade nach unserem Treffen vorhin ist es kein gutes Zeichen, dass sie sich so leicht von mir losreißen kann. Ich habe sie natürlich schlecht fühlen lassen, denn selbstverständlich will ich nicht, dass sie Spaß ohne mich hat. Das ist doch logisch. Sie soll nur mit mir Spaß haben, sie soll nur mich mit etwas Gutem verbinden. Wie sonst soll ich sie völlig abhängig bekommen? Ich kann sie gut vergessen lassen, was sie denkt, ich kann sie ablenken, aber ich konnte sie nicht halten und das stört mich enorm.

Diese Catalina. Allmählich entwickelt sich ein wahrhafter Hass in mir und das ist gefährlich. Sie versucht, dazwischenzufunken. Sie versucht, mich aus dem Weg zu drängen. Sie versucht, sich vor mich zu stellen. Schlampe. Niemand soll glauben, sie sei eine besorgte, gute Freundin. Ich weiß, was sie tut. Sie ist eine besitzergreifende, gierige, eifersüchtige typische de Luca. Sie ist wie ihr Vater und ihrer Mutter steht sie auch in nichts nach. Sie kennt Sophia von Kindesbeinen an und Sophia gehört ihr, zumindest in Catalinas Kopf. Sie will sie nicht nur vor mir beschützen, sie will sie auch nicht verlieren. Es ist keine bloße Verlustangst, wie viele Menschen sie verspüren, wenn ein Dritter in die Runde tritt. Nein, hierbei handelt es sich tatsächlich um krankhaftes Besitzdenken. Ich weiß das alles so genau, weil ich kein Geheimnis daraus mache, dass ich ebenfalls krankhaft bin. Aber das macht mir nichts aus. Das bin eben ich. Und ich verabscheue Menschen, die in dieser Hinsicht anders denken als ich.

Catalina tut das offensichtlich nicht, aber trotzdem verabscheue ich sie. Und jetzt zieht sie Sophia auch noch auf die Tanzfläche. Ich folge mit dem Blick, das tue ich nun schon seit dreißig Minuten. Es ist völlig überfüllt und der bloße Gedanke, dass Sophia einen dieser verschwitzten Körper berühren könnte, ekelt mich an. Mehr als das. Er stört mich regelrecht. Ich habe ihr doch vorhin sehr eindringlich klargemacht, wie ich angeblich denke, auch wenn ich nicht wirklich so denke. Sie sollte sich jetzt unwohl fühlen, denn es sind sehr viele Männer auf dieser Tanzfläche. Ich achte gar nicht darauf, was Catalina treibt. Möglicherweise könnte sie angegrapscht werden, es wäre mir egal. Die Zeiten, in denen ich sie aufgegabelt habe, sind nun vorüber, denn sie wird zu meiner Feindin. Aber ich müsste auch nicht auf sie aufpassen, denn Ilian tut das bereits. Er steht auf der Galerie, raucht seine Zigarette und hat seine Partnerin im Blick. Was für ein Mann, lässt einfach seine Frau da unten herumhopsen – mitten zwischen all diesen Männern mit einem halben Ständer in der Hose. Was ist das?

Ekelhaft ist das.

Ich pumpe meine Faust, als Sophia lacht. Ach, was ist denn so lustig? Wer amüsiert sich denn da so blendend? Wenn dieses Kleid noch einen Zentimeter weiter herunterrutscht, sieht man den Ansatz ihres BHs.

Und was soll ich davon halten?

Ganz klar – Abneigung. Ich will es nicht. Ich muss etwas unternehmen, aber ich will mich nicht bemerkbar machen. Und wie weit würde sie eigentlich noch gehen? Würde sie zulassen, dass der Blonde da vorn sie antanzt? Er sieht aus, als würde er darüber nachdenken. Die Sache mit diesen dämlichen Menschen ist, dass man ihnen jeden dämlichen Gedanken an ihren dämlichen Augen ablesen kann. Ach, nein, was ist denn das? Der hat ja wirklich Interesse.

Vielleicht sollte man ihm einfach die Augen ausstechen.

Halt, nein. Wieso denn? Manchmal neige ich zu Übertreibungen, ich gebe es ja zu. Dieser kleine Teil in mir macht es mir auch nicht leichter. Aber ich bin ein Meister der Selbstbeherrschung. Ich bin nicht wie diese Trottel.

Gleich sabbert er aber.

Ich merke erst, dass ich in Begriff bin, meine Waffe zu ziehen, als ich sie umfange.

Nicht. Was mache ich da?

Herrgott.

Ich werde jetzt sicher nicht in einem Club um mich schießen, weil ... ja, weil was? Weil dieser hechelnde Golden Retriever Sophia anstarrt? Hat er jetzt eigentlich einen Ständer? Macht sie ihn hart, ja? Ich könnte ihn ja so verletzen, dass er nie wieder hart wird. Für die meisten Menschen ist der Tod eine milde Strafe. Aber was eine wirkliche Strafe ist, ist, nur halb leben zu dürfen.

Ich weiß, wovon ich rede, denn eigentlich bin ich innerlich tot. Nicht, dass ich mich darüber beschwere. Ich bin froh. Wäre ich nicht tot, würde ich jetzt schießen.

Ich schieße nicht.

Nein.

Ich könnte ihn nutzen. Blitzartig erinnere ich mich daran, dass Amalia mir vorgeschlagen hat, Sophia in Ausnahmesituationen zu bringen und sie dann zu retten. Aber was würde das eigentlich bedeuten? Ich müsste diesen blonden Weichling ansprechen, ihn auch noch dazu auffordern, sie anzufassen, zu bedrängen, und zwar so weit, bis Sophia wirklich Angst bekommt. Dann müsste ich dazwischengehen. Zu diesem Zeitpunkt wäre ich wahrscheinlich schon sehr gereizt, weil ich dabei zusehen müsste, wie sie einen anderen Mann an ihren Körper lässt. Also müsste dieser Mann wahrscheinlich sterben. Das wäre die einzig logische Konsequenz.

So. Und dann?

Unsinn. Ich sehe mir das sicher nicht an. Ich werde einfach ... Huch, wohin geht er denn jetzt? Ich weiß nicht, aber ich sollte hinterher – sofern Sophia mich dabei nicht bemerkt. Er nähert sich ihr und ich schiebe mich, ohne den Blick von den beiden zu nehmen, an der Bar vorbei. Hohe Säulen stützen die Galerie und unter dieser schleiche ich nun auch entlang. Ein Vorteil, wenn man seine gesamte Kindheit mit Schleichen verbracht hat – man bleibt immer unbemerkt. Die kirschroten Lichtspots erhellen Sophia im drei-Sekunden-Takt und jedes Mal, wenn ich an einer Säule vorbeigehe, verschwindet sie kurz.

Als es das nächste Mal bunt wird, steht der Hund auch schon hinter ihr.

Nicht schön.

Wieder legen meine Finger sich wie von selbst um den Griff meiner Waffe und die Musikbässe scheinen im Takt meines Herzens zu pulsieren. Durch meine Adern pumpt bereits Adrenalin.

Nicht schön, nicht gut. Das könnte wirklich ungeplant und böse enden. Aber jetzt sehe ich mir erstmal an, wie Sophia reagiert. Dieser Hund legt nämlich eine Hand an ihre Hüfte.

Oh, oh, oh.

Abgelenkt sieht sie zu eben jener herab und scheint völlig herausgerissen. Dann entzieht sie sich ihm ruckartig, gleichzeitig, wie ich meine Waffe aus dem Hosenbund nehme.

So. Und jetzt?

Was machen wir als nächstes?

Was macht er als nächstes?

Offensichtlich schickt sie ihn weg und er mahlt mit den Zähnen. Aber statt zu verschwinden, beugt er sich an ihr Ohr. Das meine ich. Das ist es. Niedere Instinkte. Menschenmassen. Alkohol. Dämlich. Sophia scheint ihn vehementer fortzuschicken. Nun ist genau das eingetreten, was ich inszenieren wollte.

Und was machst du jetzt?

Der blonde Hund wird offensichtlich unfreundlich. Das liegt an einem gekränkten Ego. Denn diese dämlichen Männer hier definieren sich darüber, wie viele Frauen Ja oder Nein zu ihnen sagen.

Und? Wie geht das hier jetzt weiter?

Sophia ist das Ganze offenbar unangenehm. Ihr Gesicht fällt in sich zusammen. Selbst schuld. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht in einen Club gehen sollte. Na ja, ich habe es angedeutet. Und zum Glück ist ihre Heldin ja auch da. Catalina schiebt sich vor Sophia und innerlich verdrehe ich die Augen. Was will sie denn jetzt machen? Ihren High Heel um seine Ohren klatschen, oder was?

Oh. Sie schubst ihn. Damit habe ich nicht gerechnet. Dann schiebt sich auch schon ein Bodyguard in ihren Weg, als der Blonde richtig wütend wird. Wut so ein unpraktisches Gefühl. Ohne es zu wollen, präsentiert man in diesem Zustand wirklich alles von sich. Ich bin nicht wütend.

Aber ich folge dem Hund trotzdem.

Wohin jetzt?

Aggressiv stürmt er zu den Toiletten. Ach. Jetzt muss ich da doch rein. Ich verberge meine Waffe unter meinem Mantel, als ich mich einfach an der Menschenschlange vorbeidränge – wie auch der Hund es tut. Die Bässe folgen mir, vibrieren durch meine Knochen und in meinen Ohren beginnt es, zu rauschen, je näher ich dem Hund komme. Es ist, was würden meine Muskeln pulsieren und als würde sich mein Blickfeld allein auf den Rücken des Unbekannten reduzieren. Ich kann nur seinen schweißnassen Nacken, sein feuchtes, graues Shirt und seine durchschnittlich breiten Schultern sehen. Mit dem Ellbogen stoße ich eine Frau zur Seite, die gerade zwischen uns vorbeihuschen will.

Nein. Jetzt nicht. Ich dulde nichts zwischen mir und meinem Ziel.

Auch auf meinem Rücken prickelt es heiß. Es ist stickig hier drin, dennoch ziehe ich meinen Mantel nicht aus. Ich folge dem Unbekannten bis zur Männertoilette. Er stößt die Tür auf und ehe sie zufallen kann, gebe auch ich ihr einen Stoß mit meinem Handballen. Meine Finger unter den Handschuhen sind feucht, aber auch das macht mir nichts. Ich kann jetzt alles ignorieren.

Die Tür kracht gegen die Fliesenwand und die Männer, die sich die Hände waschen, als auch einer, der aus einer Kabine tritt, stocken, weil ihre Instinkte sie vor mir warnen. Ich deute ihnen, die Toilette zu verlassen, während der Blonde mich gereizt mustert. Blaue Augen hat er. Sie sind sehr glasig. Pupillen geweitet, ich glaube, er hat was genommen.

Schön. Dann wird es nicht so wehtun.

Sobald die anderen Männer die Toilette verlassen haben, hebe ich zuerst meinen Mundwinkel, dann die Waffe und drücke ab. Der Knall paart sich mit dem nächsten Bass, der durch meine Knochen vibriert und der Golden Retriever sackt vor mir auf den schmutzigen, klebrigen Boden. Blut breitet sich sofort um seinen Körper herum aus und ich lasse die Waffe sinken. Ich habe keinen Respekt vor den Toten. Wen ich im Leben verabscheut habe, verabscheue ich auch nach seinem Tod. Deswegen drehe ich sein Gesicht mit meiner Fußspitze zur Seite und schieße ihm noch einmal mitten rein. Eine breiige Masse bleibt übrig.

Hübscher als vorher.

Ich sichere meine Waffe und schiebe sie wieder in meinen Hosenbund. Weil etwas Blut auf meinen Schuh gespritzt ist, wische ich ihn auch gleich an der dunkelblauen, eingepissten Jeans des Mannes ab. Dann verlasse ich die Toilette.

Kein Grund, hier länger zu verharren. Der Club wird sowieso bald geschlossen, wenn man die Leiche findet, und Sophia wird ihn verlassen müssen.

Das nennt man wohl eine Win-Win-Situation.
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ZERSPRUNGENER ALARM, VITO
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SOPHIA

(Starix – Tell Me)

»Es war keiner der Bodyguards, Catalina«, sagt Ilian gereizt.

»Wer denn sonst? Du?«, feuert sie zurück und ich lehne schwer meine Schläfe an. Wenn ich mit den beiden unterwegs bin, fühle ich mich wie ihr Kind und ich mag es nicht, wenn Mama und Papa streiten. Oftmals platze ich mit irgendetwas dazwischen, was sie völlig ablenkt.

»Diesmal nicht. Hörst du jetzt auf?«

»Okay, also der Typ, der Sophia angemacht hat, wird keine zehn Minuten später tot auf der Toilette gefunden ...«

»Vielleicht war es ja dein Filippo!«, unterbricht Ilian sie und ich ziehe die Brauen hoch. Ich wusste, dass das noch Probleme geben würde. Dieser Abend ging wirklich schnell und plötzlich vorbei. In einem Moment haben Catalina und ich neuen Wodka bestellt, denn heute war unser Wodka-Abend, im nächsten wurde der Club plötzlich geräumt und wir mussten gehen, weil jemand in den Toiletten erschossen wurde. Zweimal in den Kopf. Es war auch noch der Mann, der mich erst angetanzt, dann angemacht und schließlich untergebuttert hat. Aber niemand weiß, wer ihm das Leben nahm.

Ist das nicht komisch, Vito?

»Mein Filippo?«, fragt Catalina mit ebenfalls hochgezogenen Brauen.

»Dein Filippo!«, wiederholt Ilian, als hätte sie es als Erstes gesagt, und macht vor meinem Haus eine harte Vollbremsung. Gerade so kann ich mich am Vordersitz abfangen.

»Was soll das heißen: Mein Filippo?« Oh nein. Jetzt wendet er sich ihr auch noch langsam zu und starrt sie aus seinen kalten Augen an.

»Der Typ, an dem du deinen Arsch gerieben hast, als ich nicht da war, Catalina. Und der nur noch lebt, weil dein Vater mir verboten hat, ihm erst die Eier rauszureißen und ihn dann zu erschießen. Dieser Filippo.«

»Okay, gute Nacht! Ich gehe jetzt!«

»Ich gehe auch!«, beschließt Catalina und will aussteigen, aber Ilian zieht sie am Arm zurück. Was er ihr zu zischt, verstehe ich nicht, denn ich verschwinde schleunigst. Sofort fährt Ilian los. Er kidnappt sie förmlich. Aber die beiden werden das schon irgendwie regeln. Wahrscheinlich wird es sehr schmutzig und grenzüberschreitend und ich bin froh, dass ich nicht dabei bin.

Doch nun stehe ich hier völlig betrunken in meinem Mantel und diesem viel zu knappen Kleid, in das Catalina mich gezwängt hat, und eigentlich will ich nicht nach Hause. Eigentlich will ich zu dir, denn irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen. Aber ich kann jetzt nicht einfach bei dir einmarschieren. Was, wenn Sergio wieder da ist? Und du kannst auch nicht zu mir. Aber hatte ich heute Abend nicht eine göttliche Erleuchtung?

Etwas umständlich ziehe ich mein Handy aus meiner Handtasche und rufe dich an. Ich weiß, dass du noch wach bist, denn in der Nacht schläfst du nicht. Gleichzeitig setze ich mich in Bewegung. Meine Heels knirschen auf dem vereisten Boden, als ich den Weg zum Bootshaus einschlage.

Es klingelt dreimal, bevor es in der Leitung klackt. »Ja?«

»Hallo«, begrüße ich dich etwas angetrunken.

»Hallo, Sophia.« Du bist nicht angetrunken, sondern todernst.

»Hast du Zeit?«

»Bist du schon fertig im Club?«

»Ja. Ich muss dir dann erzählen, was los war.« Am Telefon kann ich nicht darüber sprechen. Mein Gott, war dieses Bootshaus schon immer so weit entfernt? Der Waldweg zieht sich schier ewig dahin.

»Ich weiß nicht. Was schwebt dir denn vor?«

»Ich bin gerade auf dem Weg ins Bootshaus, also wenn du willst, kannst du vorbeikommen.« Ich hoffe, du bist nicht allzu beschäftigt.

»Ist das unser neuer Treffpunkt?«

»Ich denke schon.« Außer, wir wollen Unmengen für ein Hotelzimmer oder Ähnliches ausgeben. Aber das Bootshaus wird nur im Sommer genutzt. Im Winter machen wir keine Yachtausflüge.

»Und du bist dir sicher, dass niemand uns dort bemerkt?«

»Ich muss nur die Kameras ausschalten.« Das haben Catalina und ich schon tausendmal gemacht und dann hat sie heimlich auf dem Steg Bong geraucht. Ich natürlich nicht. Ich habe nur zugesehen. Mein Gehirn ist sowieso schon träge, da muss ich es nicht noch künstlich verlangsamen.

»Und du denkst, dein Vater stellt keine Fragen, wenn er merkt, dass die Kameras nicht mehr funktionieren? Kommt vielleicht sogar persönlich vorbei, um nachzusehen?«

»Das wird er nicht merken«, antworte ich leichthin. Er hat es noch nie bemerkt, denn diese Kameras überprüft er so gut wie nie. Was sollte in diesem Bootshaus auch passieren, außer, dass die dort ansässigen Käfer eine wilde Party feiern?

»Schön, wie du meinst.«

»Schön.«

»Ich komme bald.«

»Okay.« Vorfreude macht sich in mir breit, auch wenn deine Stimme etwas distanziert klingt. Vielleicht hätte ich doch nicht ohne dich ausgehen sollen. Aber ich kann nicht einfach meine Freunde für dich vernachlässigen, Vito. Das geht nicht.

Endlich biege ich um die Kurve und das Bootshaus kommt in Sicht. Eilig nähere ich mich dem einstöckigen Gebäude, vor dessen Steg ein Boot und ein etwas größeres, völlig unnötiges Wassergefährt vor sich hin treiben. Selbstverständlich brauche ich keinen Schlüssel, sondern nur einen Code, um einzutreten, und die Tür klackt auch sofort. Dad hat ihn nicht geändert. Käfer können sich ja auch keine Codes merken. Erst öffne ich den Stromkasten und schalte die Sicherung für die Kameras aus. Das leise Klacken befriedigt mich zutiefst. Dann dimme ich die Deckenspots etwas und betrete fröstelnd den offenen Wohnraum. Wie immer ist es penibel aufgeräumt und genau nach Dads Wünschen eingerichtet. Eine halbrunde Wand ist völlig verglast und man sieht die Lichter Chicagos auf der anderen Seeseite. Eine weiße Sitzecke dominiert den Raum und der mannshohe Kamin bildet neben einer gut bestückten Buchwand den Mittelpunkt. Ich glaube, ich sollte ein Feuer anzünden, denn sonst erfrieren wir. Dadurch wird alles außerdem gemütlicher.

Ich stelle meine Handtasche ab und staple ein paar Holzscheite im Kamin. Geduldig entzünde ich ihn. Manchmal klappt es nicht beim ersten Mal, aber irgendwann geht es. Sobald ein kleines Feuer vor sich hin knistert, streife ich den Mantel ab und hänge ihn über die Couchlehne. Ich habe keine Ahnung, was du heute Abend eigentlich vorhattest. Vielleicht klangst du ja so distanziert, weil ich dich gestört habe. Vielleicht hat es ja gar nichts mit mir zu tun.

Ich schreibe Catalina eine Nachricht, in der ich frage, ob sie gut angekommen ist, aber sie wird erst später antworten, denn sicherlich streitet sie immer noch mit Ilian. Also lege ich mein Handy wieder beiseite und sehe in der angrenzenden Küche nach, ob es etwas zu trinken gibt. Leider finde ich nur eine uralte Flasche Wasser, aber das ist jetzt egal. Ich habe verdammten Durst.

Gerade, als ich daraus trinke, streifen Scheinwerferlichter über die Fenster. Ah, ich glaube, du warst zu Hause, denn es hat nicht so lang gedauert. Ich beobachte, wie du aussteigst, und wieder mal kribbelt es heiß in meinem Magen. Ich bekomme wirklich nicht genug von dir und mit jedem Treffen wird es intensiver.

Als ich die Tür öffne, intensiviert sich das Knistern in mir und besonders heftig wird es, als du deinen Blick über mich schweifen lässt. Was denkst du jetzt von mir? Dieses Kleid ist wirklich sehr knapp. Vielleicht zu knapp für deinen Geschmack? So bin ich dir noch nie gegenübergetreten.

»Hi«, begrüße ich dich etwas unwohl.

»Du bist betrunken«, stellst du fest und musterst mich immer noch so stechend. Japp, ich denke, das hier gefällt dir nicht. Deine Schritte erzeugen keinen Ton auf den hellen Fliesen und als du in diesem hochmodernen Bootshaus mit deinen Händen in den Manteltaschen zum Stehen kommst, passt du perfekt hinein. Wahrscheinlich hättest du es genauso eingerichtet wie Dad. Habe ich mir etwa meinen Vater ausgesucht? Ach, wie dumm, mich das zu fragen. Es ist offensichtlich. Und du hast mir eine Frage gestellt, die du sicherlich beantwortet haben willst.

»Ja, wir hatten Wodka-Abend.«

»Ihr widmet einen gesamten Abend dem Wodkatrinken?«, fragst du und ziehst den schwarzen Schal von deinem Nacken. Wie kann eine solche Geste eigentlich etwas Bedrohliches an sich haben? Oder kommt es mir nur so vor?

»Nein, nein. Wir widmen uns nicht dem Trinken. Es ist nur eine Begleiterscheinung. Jedes Wochenende trinken wir etwas anderes«, erkläre ich und nehme dir den duftenden Schal ab, um ihn über die Garderobe zu hängen.

»Eine Begleiterscheinung?« Zweifelnd musterst du mich und ich lache nervös. Manchmal sage ich komische Dinge.

»Ja, also, das ist halt eben, was man tut, wenn man ausgeht. Was hast du denn gemacht?«

»Ah, nichts Besonderes.« Du öffnest deinen Mantel und als du ihn abnimmst, weht dein Duft noch intensiver in meine Nase. Er ist wirklich sehr betörend, Vito. Und ich merke, dass ich ihn doch tatsächlich vermisst habe, obwohl wir nur vier Stunden getrennt waren.

»Also warst du zu Hause?« Als wir den Wohnraum betreten, ist es nicht mehr so kalt. Im Kamin knistert das Feuer behaglich vor sich hin. Erstmal klopfst du den weißen Sessel mit deinen behandschuhten Fingern ab. Aber so viel Staub hat sich in den letzten drei Monaten nicht gebildet.

»Das war ich.« Du lässt dich auf dem Polster nieder und ziehst deine Handschuhe aus, wobei du mich wieder prüfend überschaust. »Und warum ging es bei dir so schnell?«

»Du weißt ja nicht, was passiert ist!«, erzähle ich immer noch erschüttert und setze mich seitlich auf deinen Schoß. »Da war dieser Typ. Er hat mich angesprochen und es wurde ein bisschen unschön, aber das ist egal. Er ist dann verschwunden und zehn Minuten darauf wurde der Club geräumt, weil dieser Mann auf der Toilette erschossen wurde. Aber es war keiner unserer Bodyguards. Auch nicht Ilian«, erzähle ich aufgeregt, aber du bleibst völlig ungerührt, als du mir das Haar über den Rücken streichst.

»Was heißt, es wurde unschön? Was hat er zu dir gesagt?« Ach, das hat wehgetan.

»Dass ich eine dumme Schlampe bin.«

»Wie ordinär«, murmelst du nachdenklich. »Vielleicht hatte er ja Probleme mit den falschen Leuten und wurde deswegen erschossen.«

»Ja, das kann sein«, antworte ich grüblerisch, denn er wirkte auf den ersten Blick nicht so, aber der täuscht ja oftmals. Du bist natürlich auch nicht erschüttert, denn in der Mafia ist es normal, dass Menschen sterben.

»Vielleicht war es gar nicht deine Schuld.« Ja, wahrscheinlich hatte ich gar nichts damit zu tun. Hoffentlich.

»Aber ein bisschen komisch ist das schon.«

»Komisch wäre es, wenn du verantwortlich für seinen Tod gewesen wärst, weil du jemanden mit ihm gereizt hättest. Ja, das wäre komisch.«

»Das habe ich aber nicht.« Oder?

»Sicher, dass keiner deiner Cousins im Club war?«

»Ja, Ilian, aber er war es nicht.«

»Zayden?«

»Nein, der war nicht da.« Glaube ich. »Es war nicht wegen mir«, antworte ich mit einem unguten Gefühl im Magen.

»Ich glaube auch nicht, dass es wegen dir war«, beruhigst du mich und ich verziehe meine Lippen.

»Das wäre grauenhaft.«

»Was solltest du schon tun, dass jemand dich dermaßen bestrafen sollte?« Na ja, ich habe mich auf der Tanzfläche schon ziemlich gehenlassen. »Also hat sich dieser Abend nicht besonders für dich gelohnt?«

»Nein, wirklich nicht.« Ein Mensch ist gestorben. Natürlich nicht. Ilian und Catalina haben sich gestritten, aber das ist egal, weil es bei ihnen dazugehört. »Aber dafür bin ich ja hier.«

»Hier, wo du den ganzen Abend viel lieber gewesen wärst.« Dein Blick wird wissend.

»Ja, wirklich.« Natürlich wäre ich lieber auf deinem Schoß gewesen.

»Warum zwingst du dich zu Dingen, die du nicht tun willst?«, erkundigst du dich und legst deine Hand auf meinen Oberschenkel. Sie ist warm und selbstverständlich prickelt es wieder mal.

»Ich zwinge mich nur im ersten Moment. Meistens macht es dann schon Spaß, unterwegs zu sein, Leute zu treffen, Musik zu hören.« Dein Ding ist das wahrscheinlich eher nicht, Vito, aber ich bin gern unter Leuten. Manchmal.

»Das glaube ich dir, aber heute Abend wolltest du gar nicht in diesen Club, oder? Hast du dich dazu gezwungen, weil Catalina es unbedingt wollte?«

»Sie hat mich nicht gezwungen oder so was. Wir hatten das schon länger ausgemacht. Ich kann sie nicht einfach versetzen.«

»Sie hat kein Verständnis dafür, dass du etwas nicht willst, was sie will?« Du hebst eine Braue und verunsicherst mich. Habe ich das gesagt?

»Doch, sie hat immer Verständnis für mich. Ich habe ihr ja nicht gesagt, dass ich nicht will.«

»Weil du dich nicht getraut hast?«, hakst du nach und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Nein«, entgegne ich konfus. »Ich habe gar nicht darüber nachgedacht.«

»Weil du meistens zurücksteckst und tust, was andere gut fühlen lässt?«

»Sie stecken auch für mich zurück.«

»Wirklich? Wer und wann?«

»Catalina und Ilian haben die halbe Schulzeit damit verbracht, auf mich zu warten!«

»Und weil sie während der Schulzeit auf dich gewartet haben, tust du jetzt Dinge, die du nicht tun willst für sie? Ich versuche nur, dich zu verstehen. Das ergibt für mich keinen Sinn«, meinst du und ich versuche, es in Worte zu fassen, obwohl mein Kopf ein bisschen verknotet scheint.

»Wir sind beste Freunde. Da tut man manchmal Dinge füreinander, die man vielleicht nicht so gern tut. Es basiert bei uns auf Gegenseitigkeit.« Und das ist ja das Wichtigste. Schlecht ist es nur, wenn es einseitig wird.

»Wie du meinst. Hauptsache, du hattest Spaß.«

»Ja, das hatte ich.«

»Schön.« Du steckst deine Hand zwischen meine Knie, aber deine Augen sind nicht so warm wie deine Finger.

»Wieso siehst du mich so an?«, frage ich leise.

»Wie denn?«

»Winteraugen.«

»Das ist doch lächerlich, Sophia«, meinst du herablassend.

»Nein, ist es nicht. Ich sehe es.« Ich bohre meinen Blick in deinen und fühle mich wie Mom, die versucht, was aus Dad herauszubekommen, wenn er sie mal wieder bestraft. »Bist du wütend?«

»Denkst du das?«

»Ja.«

»Warum sollte ich denn wütend sein?«

»Weil ich dich zurückgelassen habe und einfach ausgegangen bin?«

»Du hast mich nicht zurückgelassen«, meinst du belustigt. »Ich hätte ja mitkommen können.«

»Aber du magst keine Clubs.«

»Und da unterscheiden wir beide uns. Deswegen habe ich Nein gesagt. Aber vielleicht ist das auch kein guter Vergleich. Anscheinend magst du ja Clubs.« Na ja, sie sind nicht meine Lieblingsorte.

»Also bist du nicht wütend, weil ich gegangen bin?«, lenke ich das Thema wieder zurück.

»Was willst du jetzt von mir hören?«

»Die Wahrheit?« Du lachst in dich hinein und ich hebe die Brauen. Was ist denn jetzt so lustig? Bin ich lustig, Vito?

»Ach, Sophia«, seufzt du.

»Ach, Vito?« Auffordernd mustere ich dich und du streichst mir eine Strähne aus der Stirn. Aber das kann das Brodeln in meinem Bauch nun auch nicht besänftigen.

»Wo hast du eigentlich dieses Kleid her, hm?«, fragst du unvermittelt und zupfst abfällig daran, was mich nur noch wütender macht.

»Von Catalina«, antworte ich mürrisch. »Ich weiß, dass es zu kurz ist.«

»Warte.« Du hebst deinen Zeigefinger. »Lass mich das zusammenfassen. Du trägst ein Kleid, in dem du dich nicht wohlfühlst und besuchst einen Club, obwohl du eigentlich keine Lust hast. Du verbringst den Abend nicht dort, wo du ihn gern verbringen würdest, und das alles letztendlich nur, um Catalinas Gefühle nicht zu kränken. Habe ich das richtig verstanden?«

»Nein, ich höre nur auf ihren Ratschlag«, entgegne ich unwillig. Das alles hier überfordert mich. »Sie hat gemeint, ich sehe gut in diesem Kleid aus und sie ist immer meine Ratgeberin. Oft.«

»Ich meine ja nur, dass dieses Kleid nicht zu dir passt, nicht, dass es dir nicht steht.«

»Ich weiß«, antworte ich ernst, denn es passt wirklich nicht zu mir.

»Ich habe dir gesagt, dass du jetzt mir gehörst, und ich will nicht, dass irgendein anderer Typ dich in so einem Kleid sieht.« Ich lache auf, aber du bist todernst. »Mag sein, dass Ilian kein Problem damit bei seiner Frau hat. Aber ich habe ein Problem damit.« Abrupt klappe ich meinen Mund zu, als ich merke, dass das kein Scherz war.

»Echt jetzt?«, frage ich ungläubig und wenn möglich, kühlen deine Augen noch mehr ab. »Du meinst das wirklich ernst?«

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

»Also soll ich das jetzt nicht mehr anziehen, weil du es nicht magst?«

»Sophia, wenn du einen Mann wie Ilian willst, musst du dir so einen suchen. Ich bin nicht so ein Mann. Ich teile nicht, was mir gehört. Niemals.«

»Das musst du doch auch nicht.« Was hat das denn damit zu tun?

»Wenn andere Typen einen Ständer kriegen, weil du so ein kurzes Kleidchen trägst, teile ich dich nicht?«

»Ich fasse sie ja nicht an!«

»Also ist es in Ordnung, wenn ich in Sexclubs unterwegs bin und mir die Frauen ansehe, solange ich sie nicht anfasse? Vielleicht mal jemanden meinen Anblick genießen lasse. Kommst du damit klar?«, fragst du herausfordernd und deine Augen sind nicht nur winterlich, sondern gleichen wahren Eisgletschern. Aber das kann mein Brodeln auch nicht mehr abkühlen. Das macht es nur noch schlimmer.

»Das ist doch gar kein Vergleich und nein, damit komme ich nicht klar!« Gar nicht.

»Warum ist das kein Vergleich?«

»Weil ich niemanden ansehe.«

»Also wenn ich halbnackt vor einer Meute Frauen trainiere, ist es dann okay? Solange ich sie nicht beachte, meine ich.«

»Nein!«, antworte ich gereizt.

»Warum ist es dann bei dir okay?« Deine Stimme klingt so gefährlich und meine Alarmglocken schrillen richtig los. Aber das ignoriere ich wieder mal. Jetzt nicht, weil ich es ignorieren will, sondern weil ich zu wütend bin und es mir scheißegal ist, was meine Instinkte mir raten.

»Das ist etwas anderes. Ich war nicht halbnackt!«, antworte ich aufbrausend.

Wieder zupfst du abfällig an meinem Ausschnitt und ich balle meine Faust. Mach das nicht nochmal.

»Wirklich nicht?«

»Du tust so, als hätte ich mich in Unterwäsche um eine Stange gewickelt. Das habe ich aber nicht. Und ich finde es auch primitiv, einer Frau vorzuschreiben, was sie zu tragen hat«, explodiert es aus mir heraus und ich schlage deine Hand weg. Fast gelingt mir das nicht, weil du völlig erstarrt bist. Und das meine ich so, wie ich es sage. Du verwandelst dich praktisch in eine Steinsäule und meine Alarmglocke zerspringt fast.

Vorsicht!, flüstert es angespannt in mir, aber auch das ignoriere ich. Verbissen schlucke ich gegen den Krampf in mir an. Aber ich bin nicht Rosalie. Ich bin nicht diplomatisch, bedacht und ich rudere nicht. Das ist einfach bescheuert.

»Primitiv, Sophia?«

»Ja«, antworte ich mit rasendem Herzen und du deutest mir, von deinem Schoß zu steigen. Verkrampft folge ich, woraufhin du dich langsam erhebst. Deine Bewegungen sind alle sehr langsam und sehr bedacht. Alles an dir wird plötzlich irgendwie einschüchternd und das erste Mal werde ich mir deiner Größe wirklich bewusst, deinen Muskeln und wie unterlegen ich dir körperlich eigentlich bin. Mein Atem geht immer schneller. Irgendetwas an dir hat sich geändert, aber ich weiß nicht was.

»Ich meine, es ist einfach …« Ich verstumme, denn dein Blick ist eine einzige Warnung und ich muss doch tatsächlich dem Drang widerstehen, zurückzuweichen. Das mag ich nicht. Das alles hier mag ich gar nicht.

»Reiz mich nicht«, forderst du so leise, dass man dich kaum hört, aber so scharf wie eine Rasierklinge. Diese Stimmlage habe ich bei dir noch nie gehört und sie jagt einen Gänsehautschauer über meinen Rücken.

»Ich reize dich nicht«, erwidere ich unsicher, denn das habe ich nicht vor. Dieses Mal verstehe ich dich nur nicht.

»Du reizt mich«, antwortest du immer noch, ohne dich zu regen. Du blinzelst nicht einmal und ich fühle mich, als dürfte ich mich nicht falsch bewegen, weil sonst etwas Schreckliches geschieht.

»Was willst du von mir hören?«

»Nichts mehr«, knurrst du schneidend und ich beiße die Zähne aufeinander. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

»Ernsthaft?« Weil ich nicht mit dir einer Meinung war?

»Es ist besser so.« Du überschaust mich noch einmal, bevor du tatsächlich verschwindest. Du lässt deine Handschuhe liegen, auch deinen Schal nimmst du nicht mit. Nur deinen Mantel reißt du vom Haken. Ich starre dir ungläubig nach und als sich die Tür hinter dir schließt, zucke ich zusammen.

Scheiße.

Scheiße! Was ist das überhaupt für ein Kloß in meiner Kehle? Scheiße, wieso steigen mir Tränen in die Augen? Was ist gerade passiert?

Verdammt. Ich weiß es nicht!
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VITO

(LAGXNA – 00:00)

Das war nicht geplant.

Das wollte ich nicht.

Das ist nicht gut.

Ich weiß nicht, was genau in diesem Bootshaus passiert ist, aber in mir brodelt es wie schon lang nicht mehr. Nein, es brodelt nicht, es kocht und jeder weiß, dass es in mir nicht kochen darf. Es darf nicht. Ich darf nicht meine Kontrolle verlieren. Ich darf nicht durchdrehen. Ich darf diesem gewissen Teil in mir nicht nachgeben. Warum versteht denn niemand, wie wichtig es ist, dass ich bei mir bleibe? Warum hat sie mich gereizt? Warum konnte sie nicht aufhören?

Warum habe ich mich reizen lassen?

Warum habe ich sie nicht umgebracht?

Fest verkralle ich meine Hände am Lenkrad. Ich bin so steif, jeder Muskel ist angespannt. Ich darf jetzt nicht loslassen. Ich darf nicht zurückfahren. Ich darf Sophia nicht das Genick brechen, nur weil sie mich nicht versteht.

Ich darf sie nicht bestrafen.

Nicht. Bestrafen. Nein.

Was? Was ist da drin passiert? Meine gespielte Eifersucht wurde zu realer Eifersucht. Mein gespieltes Besitzdenken wurde zu wahrhaftigem Besitzdenken. Aber Sophia Rush gehört mir nicht und ich gehöre ihr noch weniger, egal, was ich ihr erzähle.

Ich gehöre niemandem.

Immer weiter lasse ich das Bootshaus hinter mir zurück. Wäre ich nicht gegangen, hätte ich mich verloren. Sie versteht gar nicht, was ich denke, und eigentlich bin ich das gewohnt. Menschen verstehen mich nicht – vor allem, weil ich nicht will, dass sie mir verstehen. Ich habe ihr doch so gut vorgemacht, was sie in mir sehen wollte. Und dann habe ich plötzlich den Faden verloren.

Heute.

Ich habe ihn heute verloren.

Nein. Sie hat ihn mir gewaltsam entrissen. Ich wusste, dass das keine gute Idee war. Warum habe ich mich überhaupt darauf eingelassen? Ich kann jetzt aber auch nicht aufhören. Das würde eine Niederlage bedeuten. Ich habe dieses Spiel begonnen und ich werde es jetzt nicht unterbrechen.

Primitiv. So hat sie mich genannt. Aber ich bin nicht primitiv. Was wollte ich überhaupt? Wollte ich, dass sie denkt, ich würde sie für mich beanspruchen? Nein, ich mache das wirklich. Ich spüre es. Ich bin wirklich wütend und ich habe diesen Mann getötet. Dann sitzt sie einfach vor mir und erzählt mir völlig unbedarft, dass sie angemacht wurde. Weiß sie, was sie damit in mir anrichtet? Ja, ich habe dabei zugesehen, aber sie hat mich noch einmal daran erinnert und ich habe es gleich nochmal gesehen. In diesem Moment habe ich mir gewünscht, ich hätte ihn vor ihren Augen getötet. Sie wäre nie wieder in einen Club gegangen und wir hätten dieses Problem nicht.

Aber diese Catalina. Ich muss sie Sophia ausreden, sonst bekommen wir noch größere Probleme.

Doch ich könnte auch einfach zurückfahren. Ich könnte dafür sorgen, dass sie mich nie wieder primitiv nennt. Ich könnte dafür sorgen, dass sie nie wieder angemacht wird und ich mich deswegen nie wieder verlieren muss. Ich muss sie ja nicht töten. Ich muss meine Hände nicht um ihren zarten Hals legen und sie erwürgen. Ich kann sie auch einfach irgendwo einsperren. Mein Onkel hätte sein Druckmittel und ich hätte meine Kontrolle.

Aber Moment, das habe ich so nicht geplant. Das geht nicht. Das würde alles über den Haufen schmeißen. Ich weiß ja auch nicht. Ich muss mich ordnen. Ich muss mich wieder beherrschen. Ich verabscheue mich, wenn ich mich verliere. Ein Mensch, der sich selbst nicht kontrollieren kann, kann nichts kontrollieren. Und Sophia Rush wird mir diese Kontrolle nicht rauben. Wer ist sie überhaupt? Naives kleines Küken. Sie weiß doch gar nicht, was sie will. Sie weiß doch gar nicht, worauf sie sich eingelassen hat. Selbst schuld. Jetzt ist es zu spät.

Ich biege auf unser Grundstück und fahre jetzt nicht zurück zum Bootshaus. Ich halte dagegen, unterdrücke den Drang. Es ist wichtig, dass ich Gedanken wie diese unterdrücke. Es ist wichtig, dass ich nicht völlig aus der Haut fahre.

Verbissen parke ich mein Auto und obwohl ich so wütend bin, tue ich es gerade. Es reicht jetzt. Genug aus der Reihe getanzt, genug Chaos für heute Nacht. Ich bin keine Marionette, die von ihren Emotionen gesteuert wird. Ich bin nicht wie die anderen. Ich steuere – meine Emotionen, mein Umfeld, meine Gedanken. Ich mache das.

Obwohl es eiskalt ist, als ich aussteige, nehme ich es kaum wahr. Starr erklimme ich die Stufen und betrete das Haus. Ich achte nicht weiter auf die Villa, denn mir droht jetzt keine Gefahr. Erst, als ich das Treppengeländer im Haus umfange, merke ich, dass ich meine Handschuhe vergessen habe. Nein, es reicht jetzt wirklich. Ich vergesse nicht einfach wichtige Dinge. Genug jetzt.

Ich ramme meine Hand in meine Manteltasche und steige die Stufen hoch. Es gibt nur eine Person, die mich jetzt verstehen kann, und in deren Zimmer stürme ich auch. Es ist dunkel bei Amalia, aber ihr Nachtlicht geht an, als sie in ihrem Bett hochschießt. Sie mag es nicht, mit Besuchen überrascht zu werden, aber ich kann gerade keine Rücksicht nehmen. Ich bin wütend, ein Gefühl, das mich wochenlang lahmlegen könnte. Das kann ich mir nicht leisten.

»Beruhige mich«, fordere ich, wie ich es in den letzten Jahren schon so oft getan habe. Amalia versteht sofort und erhebt sich. Ich lasse sie nicht aus meinem starren Blick, als sie in ihrem schwarzen Seidenpyjama auf mich zukommt. Ich hoffe ja stark für sie, dass sie mich nicht verurteilt, sonst muss ich es an ihr auslassen.

»Ist schon gut«, sagt sie behutsam und nimmt meine Hände. Rückwärts zieht sie mich ins Bad. Sie ist die einzige Frau auf der Welt, die das jetzt tun darf. Sogar Giuliana würde ich fortbrüllen. Aber nicht meine Schwester. Sie weiß, was in mir vorgeht. Sie versteht mich und sie verurteilt mich auch nicht.

Sie öffnet die Duschtür hinter ihrem Rücken und dirigiert mich in die Kabine – auch schon tausendmal passiert. Dann stellt sie einfach das Wasser an und dreht den Regler auf eiskalt. So eiskalt, dass es mir eine Gänsehaut beschert, prasselt es auf unsere bekleideten Körper. Es tränkt meinen Mantel, meinen Pullover, meine Jeans. Mein Haar klebt an meiner Stirn und es tropft aus meinen Wimpern, aber das ist gut. Amalia lässt meine Hände nicht los und atmet tief ein. Automatisch tue ich es ihr nach. So haben wir es schon früher gemacht. Immer, nachdem es vorbei war, für mich oder für sie, sind wir zusammen unter die Dusche gegangen. Dabei haben wir uns nie ausgezogen, weil Nacktheit ekelhaft ist. Wir haben uns einfach voll bekleidet unter das eiskalte Wasser gestellt, unsere Hände gehalten und uns in die Augen gesehen. Uns aufeinander fixiert. Und so wurden wir durch Traumata aneinandergebunden, fest zusammengeschweißt, schmerzhaft aneinandergekettet. Ich spüre diese Ketten auch jetzt, aber das ist gut. Das erdet mich. Es macht mich wieder zu dem, der ich sein will und als ich noch einmal tief durchatme, das Wasser in meinen Nacken läuft und die Kälte meine Knochen erreicht, beruhige ich mich endlich.

Sophia Rush ist ein Auftrag. Heute Nacht sind ein paar Grenzen verschwommen, aber ich kann diese Grenzen wieder herstellen. Denn ich weiß, was ich zu tun habe, und ich funktioniere mit meinem Kopf. Mein Kopf hat mir immer geholfen und das wird er auch jetzt tun. Ich kann die Ordnung in mir wiederherstellen. Ja, heute Nacht hat sie mich kurz aus dem Konzept gebracht. Vielleicht bin ich doch ein Neandertaler. Vielleicht liegt dieses Besitzdenken daran, dass ich ihr Erster bin. Und jetzt werde ich wieder runterfahren. Es ist alles gut. Ich habe das im Griff. Ich halte den Faden und wenn es sein muss, erwürge ich sie damit, bevor sie mich erwürgen kann.

Die Spannung verlässt endlich meinen Körper und Amalia nickt langsam. Ja, so ist es gut. Meine Muskeln geben nach und auch dieses wirre Gefühl der Wut schwindet allmählich. Ich bin hier. Sie ist hier. Und wir tun genau so viel, wie nötig ist – nicht mehr.

Noch ein letztes Mal atmen wir zusammen und als es endlich reicht, stelle ich das Wasser ab.

»Danke.«

Amalia lässt zaghaft meine Hände los. Aus ihrem Haar tropft das Wasser und ihre Kleidung klebt an ihrem zierlichen Körper. Ich greife in das hohe Holzregal neben der Dusche und reiche ihr zuerst ein Handtuch. Danach war es immer gut. Wir haben unsere Gefühle mit Kälte betäubt, dann haben wir uns abgetrocknet, umgezogen und sind unserer Wege gegangen. Manchmal hat Amalia sich später geritzt, manchmal habe ich noch jemanden umgebracht. Auf die ein oder andere Art haben wir uns selbst oder jemand anderen zerstört. Aber wir haben nie darüber geredet, das war nicht nötig.

Ich rubble mit einem frischen Handtuch mein Haar trocken und streife den nassen Mantel von meinem Körper. Weil meine Schwester die einzige Frau auf der Welt ist, die mich oberkörperfrei sehen darf, ziehe ich auch meinen Pullover und mein Muskelshirt aus. Ich wringe die Kleidung über dem Waschbecken aus, während Amalia ihr Pyjamaoberteil aufknöpft. Durch den Spiegel beobachte ich sie. Sie ist so kaputt. So ein narbenreiches, kaputtes Mädchen. Und ich? Ich bin auch so ein narbenreicher, kaputter Junge. Und das wird Sophia Rush nie erfahren. Niemals.

Etwas blitzt in Amalias Augen, als sie den Stoff von ihren Schultern streift, und ich senke meinen Blick auf mein Tun, denn sie trägt keinen BH. Es ist nicht so, als hätte ich sie nie nackt gesehen. Das habe ich auch nach unserer Jugend sehr oft. Immerhin habe ich sie oft aufgesammelt, nachdem Maurizio mit ihr fertig war. Und meistens war sie so taub und am Limit, dass ich sie waschen musste, ob ich es wollte oder nicht. Ich habe es irgendwie geschafft, sie geschlechtsneutral zu sehen, dann ging es. Ich musste sie pflegen wie ein Baby, aber es hat mir nie etwas ausgemacht. Jedoch vermeide ich trotzdem zu genaue Blicke auf ihren Körper, denn ich will sie nicht hassen und was ich hasse, sind nackte Frauen. Ich kann mich auf sie einlassen, wenn ich es plane. Dann gewöhne ich mich auch mit der Zeit daran – wie bei Sophia. Aber niemals unvorbereitet und schon gar nicht bei meiner kleinen Schwester, deren Narben mich an die Vergangenheit erinnern, wie meine eigenen es tun.

Als ich mein Muskelshirt auswringe, hängt Amalia ihr Pyjamaoberteil an einen Haken in der Dusche und ich stocke mit dem klitschnassen Stoff in der Hand. Unfreiwillig strandet mein Blick auf einer scheinbar noch frischen Narbe auf ihrer Brust. Sofort wische ich ihr nasses Haar zur Seite.

»Was ist das?« Ich sehe zwar, was es ist – ganz eindeutig eine nicht zu verachtende Verbrennung – aber ich will hören, wie es dazu kam. Wie sehr will sie sich denn noch verunstalten? Es ist doch sowieso schon alles völlig hässlich unterhalb unserer Kleidung.

»Ich wollte mich fühlen.« Das unterscheidet Amalia von mir. Ich will mich nicht fühlen. Ich will keinen Schmerz fühlen, mich selbst nicht, nichts – und vor allem niemanden. »Das ist schon drei Wochen alt.« Leichter Vorwurf schwingt in ihrer Stimme mit und mein Blick schweift von ihren Brüsten in ihre hellblauen Augen. »Es tut also nicht mehr weh.«

»Und du bist wütend, weil ich es nicht vorher gesehen habe.«

»Du hast mich nicht angesehen.« Ich beiße die Zähne aufeinander und rechtfertige mich jetzt nicht. Sie hat recht. Sophia hat mich extrem abgelenkt. Ich habe nicht so auf Amalia geachtet, wie ich es normalerweise tue. Dieser Auftrag saugt mich mehr ein, als es die anderen bisher getan haben.

»Habe ich nicht«, gebe ich zu und lege das Handtuch über ihre Schultern. »Womit hast du dich verbrannt?«

»Mit einem Messer«, antwortet sie versonnen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie Schmerzen hat, schon gar nicht, wenn sie sich diese selbst zufügt.

»Das nächste Mal kommst du zu mir, wenn du dich fühlen willst.« Ich lege beide Enden des Handtuches über Amalias Brust zusammen. »Zieh dir was an, du wirst noch krank.« Ich schätze, ich sollte sie heute Nacht mit in mein Bett nehmen, denn jetzt fühle ich mich schuldig. Da ich sowieso nicht schlafe, wird es mich nicht stören und ich kann auf sie achten.

»Zu spät.« Sie verschwindet im Zimmer und ja, sie hat recht. Psychisch sind wir alle krank. Ich ziehe mein Handy aus meiner Manteltasche. Es ist etwas feucht, aber nicht kaputt. Mit einer Hand stütze ich mich an Amalias Waschbecken. Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe. Alles wieder in Ordnung bringen. Dorthin, wo es war. Wieder in die richtige Bahn lenken.

Deswegen rufe ich Sophia an und halte mir das Handy ans Ohr, während ich in den Spiegel sehe. Wie ich das hasse. So viel Imperfektion. Am liebsten würde ich mir sofort etwas anziehen oder diesen Spiegel zertrümmern, aber ich habe jetzt nichts da. Deswegen wende ich einfach meinen Blick ab.

»Ja?«, schnieft Sophia. Oh, sie ist nicht nur noch wach, sondern weint auch noch. Wieso das denn?

»Weinst du?«

»Nein.«

»Warum weinst du?« Ist sie wirklich dermaßen sensibel?

»Weil ich dumm bin.« Jetzt werde ich alles tun, damit sie sich nicht mehr so fühlt, denn sonst werde ich das hier aus den Händen verlieren und alles wird umsonst gewesen sein.

»Du bist nicht dumm. Ich habe vorhin überreagiert. Es tut mir leid.« Es tut mir nicht leid. Ich will dieses Kleid nie wieder an ihr sehen, aber diese Aussage würde mir jetzt nicht helfen.

Sophia schweigt und als ich spüre, dass Amalia mich beobachtet, kicke ich die Tür zu. Ich kann mich nicht auf Sophia konzentrieren, wenn meine Schwester mich so durchdringend anstarrt. Es macht mir keine Angst, denn ich kenne es bereits. Sie tut das seit dem Kindergarten. Aber es kann mich mächtig ablenken, weil ich mir sofort Gedanken darüber mache, ob sie etwas braucht, ob es ihr gut geht.

»Ich bin nicht einfach, Sophia.« Und das meine ich ernst. »Du wirst so etwas noch öfter mit mir erleben. Wenn es dir zu viel wird, musst du dich von mir fernhalten.« Und das würde ich nicht sagen, wenn ich wüsste, dass sie noch könnte. Sie kann nicht mehr.

»Ich muss es nur verstehen. Was war vorhin los?«

»Ich weiß es nicht.« Und das zuzugeben, behagt mir nicht, denn ich weiß immer, was in mir vorgeht. Ich weiß, warum ich was tue. Wie konnte ich heute nur so sehr die Kontrolle verlieren? »Es wird nicht wieder vorkommen. Ich habe mich etwas gehen lassen.«

»Also sieht es so aus, wenn du loslässt?«

Fast lache ich, denn das war nur eine sanfte Einleitung. Wenn ich wirklich loslasse, ist es zehnmal schlimmer. »Ähnlich, aber es wird nicht nochmal vorkommen. Ich schätze, es hat mich einfach gestört, dass du heute unterwegs warst.« Und das ist auch die Wahrheit.

Sie atmet tief durch und ich runzle meine Stirn. Hat sie das wirklich so sehr belastet? Nie hätte ich gedacht, dass sie dasitzt und weint.

»Bist du noch im Bootshaus?«

»Ja.« Damit habe ich auch nicht gerechnet. Was ist das nur für eine Kreatur? Wieso geht sie nicht nach Hause?

»Geh nach Hause, Sophia.«

»Rede das nächste Mal mit mir und es wird nochmal vorkommen. Lüg mich nicht an.« Nicht anlügen? Ich lüge seit dem ersten Mal, als ich sie aufgegabelt habe.

»Wenn es so leicht für mich wäre, darüber zu reden, wäre das vorhin nicht passiert«, gebe ich zu und kralle mich ins Waschbecken. Ein wenig Ehrlichkeit wird sie besänftigen, auch wenn es mich einiges kostet. »Es ist nicht für jeden so einfach, über alles zu reden, wie für dich.«

»Du kannst es probieren und ich versuche, besser in dir zu lesen.« Nein zu beidem.

»Wir werden sehen. Jetzt geh erstmal nach Hause und meld dich bei mir, wenn du angekommen bist.«

»Okay«, flüstert sie. »Du bist übrigens nicht primitiv. Ich war wütend und dann werde ich ungerecht. Und ich mag dich viel zu gern!« Sie legt auf und ich lasse mein Handy sinken. Sie mag mich viel zu gern? Das ist gut. Das gibt mir die Macht zurück. Damit kann ich arbeiten und so etwas wie vorhin wird mir nicht wieder passieren.

Jetzt werde ich die Zügel wieder in die Hand nehmen und deswegen gebe ich diesem Teil in mir nicht nach, der darüber nachdenkt, sich in Sophias Zimmer zu schleichen, sondern verbringe die Nacht mit meiner Schwester. Ich beobachte sie beim Schlafen und beim Kampf gegen ihre dunkelsten Dämonen, die sie in ihren tiefsten Albträumen heimsuchen. Und das, so grotesk es auch klingen mag, beruhigt mich.

Denn das ist mein Zuhause.


12


FEURIG, ROSALIE
[image: ]


SERGIO

(Pink Noisy – Donna Carmen)

Es ist mein zweiter Tag außerhalb des Krankenhauses. Das Ankommen war nicht so leicht wie normalerweise. Das heißt, alles in mir sträubt sich, mich in diesem Haus aufzuhalten, in dem ich teilweise groß wurde. Letzte Nacht habe ich nicht sonderlich gut geschlafen. Immer wieder bin ich hochgeschreckt, weil ich davon geträumt habe, wie Kugeln durch das Fenster fliegen. Mein Vater kann dieses Grundstück noch so gut bewachen lassen, noch so viele Panikräume erbauen lassen, ich habe zu viel, was ich nicht verlieren darf. Und solange dem so ist, werde ich mich auch nicht wieder entspannen.

Nicht schlimm, Rosalie. Ich werde einfach mein ganzes Leben lang angespannt sein, weil du Chicago nicht verlassen willst. Nein, ich sehe dich nicht als Schuldige. Ich dachte nur, es würde dir entgegenkommen, einen Ort zu finden, an dem unsere Kinder sicher sind. Nicht? Auch gut. Was auch immer du willst. Das habe ich dir ja versprochen. Vor Jahren bist du für mich das Opfer eingegangen und hast die Seeseite gewechselt. Aus dem Garten Eden deiner Eltern stolpertest du direkt in die dunkle Hölle des Donovan de Luca – auch wenn dieser zu diesem Zeitpunkt nicht in besagtem Haus wohnte. Du hast das für mich getan. Du wolltest sein, wo ich war. Jedes Opfer hättest du auf dich genommen. Alles hättest du getan, solange wir nur zusammen sein konnten. Und nun ist es an der Zeit, dass ich etwas für dich tue. Natürlich bleibe ich mit dir in dem Haus, in dem du nie leben wolltest, Tesoro. Überhaupt kein Problem. Nein, ich denke nicht weiter über eine weiße Villa in den Weinbergen nach. Nein, ich schmiede keine Pläne. Nein, wir brauchen keine Sicherheit. Am besten bringst du unser drittes Kind gleich bei einem Mafiatreffen auf die Welt.

Ich bin gereizt, das bin ich seit gestern ständig. Ja, du hast recht, ich bin passiv-aggressiv. Soll ich aktiv-aggressiv sein? Das würde dir nämlich auch nicht gefallen. Ich versuche, meine Wut herunterzuschlucken. Ich versuche, dich nicht schuldig fühlen zu lassen, denn ich will sicherlich nicht, dass du aus Schuldgefühlen deine Meinung änderst. Ich bin ja nicht Zayden, der gern Menschen emotional erpresst. Nein, ich erpresse dich nicht. Ich versuche, deinen Wunsch zu akzeptieren, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, dich und unsere Kinder in diesem Haus zurückzulassen, weil ich Dinge erledigen muss. Mein Kopf ist nicht klar. Aber du hattest gesagt, dass du später noch deine Eltern besuchen willst. Das heißt, du wirst auf der anderen Seeseite sein und ich kann meinen Kopf ein wenig beruhigen. Ich kann, aber es wird nicht funktionieren.

Die Gesellschaft, die ich genieße, ist auch nicht die Beste dafür. Mein Onkel Dorian ist immer angespannt, immer aggressiv und immer auf Angriff aus. So auch jetzt. Gemeinsam sitzen wir in seinem Audi und starren seit gefühlten Stunden einen Club an. Meine Augen trocknen bald aus, aber das ist wohl noch das kleinste Übel, das mir widerfahren kann, solange ich mich in dieser gottverfluchten Stadt aufhalte. Ja, Rosalie, ich habe hier auch Familie, die ich zurücklassen müsste. Nein, Rosalie, das wäre nicht leicht für mich, denn ich liebe meine Mutter abgöttisch, Rosalie. Und ich liebe meine kleine Schwester, Rosalie. Und ich liebe die ganze Familie Rush, bei der ich groß wurde, Ramon, der wie ein Bruder für mich ist. Aber weißt du, wen ich mehr liebe? Unsere Kinder und ich liebe es auch, wenn sie sicher sind.

»Ich kann ihn auch einfach rauszerren!«, knurrt Dorian dunkel. Ich bin kurz davor, abzunicken, denn dieser Buchhalter, den wir heute Mittag beobachten, macht keine Anstalten, nach draußen zu kommen. Wir haben den Tipp erhalten, dass er mit Ivan zusammenarbeitet und sich heute vielleicht mit ihm treffen wird. Aber von Ivan ist nichts zu sehen. Dieser Ratte, die unbedingt in diese Stadt will. Wir können ja tauschen.

»Warte noch«, murmle ich. Nicht, dass wir Ivan verschrecken.

Dorian verschränkt seine Arme fester vor seiner breiten Brust. »Ich hasse es, zu warten. Wieso fährt er eigentlich nicht selbst? Würde ihm auch mal guttun.« Ach, es geht mal wieder um meinen Vater, der den ganzen Tag gemütlich in seinem Sessel sitzt und laut Dorian den Arsch nicht hochkriegt. Allerdings weiß ich, dass dem nicht so ist. Lang genug saß ich auf diesem Stuhl und wenn du das einmal tust, kommst du zu nichts anderem. Deswegen habe ich den Oberboss-Posten auch freiwillig an meinen Vater zurückgegeben, als er wieder in die Stadt kam. Nur so konnte ich – Achtung, Rosalie, lach jetzt nicht – Zeit für euch freischaufeln.

War wohl nichts, denn seit einem Jahr habe ich keine Zeit. Ob Oberboss oder nicht, ich habe keine Zeit. Jetzt hätte ich Zeit. Ich hätte Dorian allein losschicken können, aber ich wollte nicht bei dir sein. Einfach, weil ich nicht streiten will und es mir gerade nicht leichtfällt, meine Gedanken für mich zu behalten. Ich würde dich nur unnötig reizen, so wie gestern. Ich komme eben nicht aus meiner Haut. Wenn ich unzufrieden bin und nichts daran ändern kann, kommt der Frust und der Frust ist allgegenwärtig.

»Er hat keine Zeit«, murmle ich und mein Onkel sieht zu mir.

»Was ist mit dir?« Man mag es nicht glauben oder nicht glauben wollen, weil man ein Bild von Dorian hat, das man auf keinen Fall ändern möchte, aber er ist ein sehr einfühlsamer Mensch und er merkt sehr schnell, wenn etwas mit seinen Menschen nicht stimmt. Ich weiß, dass sein Sohn Vito das anders sieht, denn ich bemerke die Blicke, die er seinem Vater schenkt. Apropos Vito. Ich könnte Dorian wegen ihm und Sophia fragen.

»Ich bin gereizt«, gebe ich zu und nehme mir eine Zigarette aus dem Etui meines Onkels. Er tut es mir nach und eiskalte Luft flutet den Wagen, als wir unsere Fenster runterlassen.

»Wieso? Hat sie dich nicht rangelassen?« Bitte, als würdest du mich je nicht ranlassen. Gut, das eine Mal bist du eingeschlafen, aber das hast du ja selbst bereut. Wir hatten zwar gestern keinen Sex – ich weiß nicht, ob ich das in meiner Verfassung schaffe – aber stell dir vor, Rosalie, ich wollte auch gar keinen. Innerlich habe ich zu heiß gebrodelt, deswegen war ich sogar froh, dass du schon schliefst, als ich kam. Und du schliefst wahrscheinlich absichtlich ein, bevor ich kam. Deine Kriegsstrategie. Ich weiß.

»Ich habe darüber nachgedacht, Chicago zu verlassen.«

»Hm, guter Gedanke«, murrt mein Onkel und stößt den Rauch aus seiner Nase.

»Sage ich ja!«, knurre ich. »Aber sie sieht das nicht so.«

»Na und?« Das unterscheidet uns. Dorian hat noch nicht gelernt, wie man richtig liebt und eine Frau behandelt. Ich schon, das muss ich meinem Vater leider zugutehalten, er hat es mir sehr eindringlich eingebläut. Mir immer wieder gesagt, dass man Frauen respektieren muss und sie nicht einfach übergehen darf. Von allem, was er bei meiner Mutter falsch gemacht hat – weswegen er sie schlussendlich verlor – hat er mir abgeraten.

»Ich mache nicht einfach irgendetwas, was sie nicht will.«

»Dann bring sie dazu, dass sie es will.«

»Ich manipuliere doch nicht meine eigene Ehefrau, Dorian.« Dann würdest du später unglücklich werden. Ich würde dir etwas aufzwingen, du würdest es mit mir durchziehen und in ein paar Jahren würdest du eingehen. Mein größter Albtraum. Denn egal, wie wütend ich bin, ich vergesse nicht, wie sehr ich dich liebe.

»Ist doch besser für euch. Was willst du in diesem Scheißhaus?«

Ich ziehe an meiner Zigarette und stoße den Rauch in einem dünnen Strahl aus dem Fenster. »Ich will einfach nur, dass meine Familie sicher ist. Egal, wo. Hast du nicht Angst wegen Marcello, seit das passiert ist?«

Er gibt einen unbestimmten Laut von sich, aber sein Bizeps zuckt.

»Amalia, Vito?«, helfe ich ihm auf die Sprünge und er mahlt mit den Zähnen. Er hat Angst, aber er ist zu männlich und zu Mafia, um es zuzugeben. Ich verstehe schon.

»Dann musst du sie eben anders dazu bringen. Rede mit ihr.« Er wirkt, als würde er mir raten, dich einer Delphintherapie zu unterziehen und bringt mich tatsächlich zum Lachen. Aber ich unterbinde es eilig, denn in meiner Brust sticht es. Ich bin wirklich noch nicht ganz verheilt.

»Ich kann nicht mit ihr darüber reden. Dann macht sie es nur für mich und das ist nicht richtig. Ich will nicht jeden Tag Sehnsucht in ihren Augen sehen und sie von ihrer Familie fernhalten.«

»Du bist selbstlos.« Das klingt bei Dorian wie eine Beleidigung.

»Ja, fühlt sich gut an. Versuch es auch mal«, scherze ich halbherzig. »Aber apropos Vito.« Ich habe es nicht vergessen. Nachdem Sophia gestern planlos durch den dritten Stock unseres Hauses schwirrte, noch weniger. »Weißt du, was zwischen ihm und Sophia läuft?« Ich bezweifle zwar, dass Dorian irgendetwas weiß, weil Vito ein sehr stiller Mensch ist, der die Dinge gern verborgen tut, aber ich kann es ja mal probieren.

Harsch schnippt er die Zigarette aus dem Fenster. »Ich weiß, dass er sich in eine riesengroße Scheiße verrennt.« Scheiße ist übrigens das Lieblingswort meines Onkels. »Sie sollte sich von ihm fernhalten.« Ganz meine Rede. »Bring sie dazu.«

»Okay«, antworte ich zögerlich und er knirscht mit den Zähnen. Bisher habe ich es fast nur auf Vitos Seite versucht, aber mein Onkel hat recht. Auf Sophia kann ich viel besser einwirken und vielleicht sollte ich sie öfter darauf aufmerksam machen, was ihr in diesem de Luca-Haus blüht, wie ich es schon gestern getan habe. Sie vertraut mir, wir sind zusammen aufgewachsen und sie bedeutet mir sehr viel. Deswegen muss ich Dorian jetzt warnen.

»Ich bringe ihn um, wenn er ihr wehtut. Es tut mir leid.«

»Dann bringe ich dich um«, antwortet er weich und ich hebe einen Mundwinkel.

»Ist schon gut.« Ich verstehe ja, er muss seinen Sohn rächen. Ich bin auch gar nicht beleidigt, nicht wütend, nicht so, wie auf dich.

»Also bist du deswegen hier, weil du dir das Leben schwermachst?«

»Ich will gerade einfach nicht bei ihr sein, sonst streiten wir uns. Es ist besser für uns.« Manchmal braucht man das eben auch in einer guten Ehe, Rosalie.

»Sie ist schon manchmal etwas ...« Er sucht nach Worten, aber ich mache es ihm nicht leichter, sondern starre ihn nur warnend an. Kein falsches Wort über dich – niemals, von niemandem. »Feurig.« Das war sicher nicht, was er eigentlich sagen wollte, aber er hat meine Warnung verstanden.

»Das liebe ich ja auch so an ihr. Ich brauche keine Frau, die immer nur ...« Ich unterbreche mich selbst, denn nun bekomme ich genau den gleichen Blick von Dorian zurück.

»Ja?« Er hebt eine Braue.

»Versteh mich jetzt nicht falsch. Du weißt, dass ich Giuliana sehr gern habe.« Immerhin ist sie die Cousine meiner Mutter und sie war immer zuvorkommend und warmherzig mir gegenüber. »Aber du wirst sie irgendwann zermalmen. Das ist die Gefahr bei Frauen, die ihr Feuer unterdrücken. Männer sind Teufel. Sie zermalmen zu weiche Frauen immer.«

Dorian antwortet nicht mehr, aber ich weiß, dass er über meine Worte nachdenkt, das tut er immer. Für ihn ist es nur sehr schwer, das Richtige zu tun, denn am liebsten sabotiert er sich selbst. Wir machen alle unsere Fehler. Jeder Mann unter uns weiß genau, was er bei seiner Frau falsch macht. Aber wir wollen eben nicht immer darüber sprechen. Deswegen sitzen Dorian und ich noch hier, als wir uns schon längst sicher sind, dass Ivan nicht mehr kommen wird.
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ROSALIE

(Michelle Gurevich – First Six Months Of Love)

Ich bin mal wieder bei meinen Eltern, Sergio, denn du bist heute schon mit Dorian losgezogen. Es hätte mich verwundert, würde nicht immer noch Eiszeit zwischen uns herrschen. Wenn du dich in dieser Stimmung befindest, kann ich nicht ruhig bleiben. Wir können immer alles aus der Welt schaffen, aber wenn du dich dazu entschließt, dich von mir zurückzuziehen und lieber innerlich Krieg gegen mich zu führen, kann ich dir auch nicht helfen.

Ich hoffe, dass du dich vielleicht beruhigt haben wirst, wenn du zurückkommst. Dann können wir nochmal über alles reden. So lang habe ich Donovan und Donatello bei meiner Mutter im Salon geparkt. Mom geht völlig in den beiden auf. Für sie ist jedes Kind mehr ein bisschen mehr Glück. Sie ist glücklich, wenn die Kleinen glücklich sind und die Kleinen lieben ihre Oma auch über alles. Sollen wir ihnen wirklich diese Harmonie nehmen? Vielleicht findet sich ja ein anderer Weg. Das würde ich alles gern mit dir besprechen, aber du machst ja die Obermuschel, also kannst du mit Dorian durch die Gegend fahren und ich besuche Catalina. Ich muss mit ihr über Sophia reden, denn sie weiß etwas. Die Blicke, mit denen sie Vito gestern am Esstisch durchbohrt hat, waren eindeutig und auch ihre Andeutungen waren dies. Sie ist die beste Freundin meiner Schwester. Sophia teilt alles mit ihr – vom Pausenbrot über ihre Gedanken, bis zu ihren Geschichten. Und das muss ich ausnutzen.

Als ich die Treppe hochsteige und an all unseren Kinderbildern vorbeigehe, zieht es sich in meiner Brust zusammen. Wir hatten eine schöne Kindheit. Ohne Angriffe, Blut und Verderben. Ja, wir waren keine Obermafia-Kinder, aber vielleicht kann man es ja trotzdem irgendwie hinbekommen, dass es bei unseren Kindern genauso wird. Lustigerweise kommt mir Sophia entgegen, als ich fast oben bin, aber sie bemerkt mich gar nicht, denn sie scheint sich offensichtlich nur auf ihre Gedanken zu konzentrieren. Wie ein Geist schwebt sie an mir vorbei.

»Sophia«, halte ich sie auf und sie sieht abgelenkt über die Schulter. Ihr Blick ist glasig. Irgendetwas an ihr gefällt mir nicht. Noch weniger als beim letzten Mal.

»Ja?«, fragt sie verspätet und ich seufze innerlich.

»Alles okay?«

»Ja, natürlich ist alles okay. Wie geht es dir denn?« Sie scheint sich hart aus einer anderen Welt reißen zu müssen. In diesem Zustand haben wir sie früher alle in Ruhe gelassen, denn es fiel ihr schwer, Gespräche zu führen oder dem Geschehen zu folgen. Also lasse ich sie jetzt besser auch in Ruhe.

»Mir geht es gut«, sage ich also und lächle sie nochmal an. Sophia geht einfach weiter und ich kann das Unbehagen kaum abschütteln, das mich erfasst, als ich ihr nachsehe. Sollte sie wirklich mit Vito anbandeln, hat sie sich ein sehr kompliziertes Exemplar von Mann ausgesucht. Vito ist nicht wie du. Ganz eindeutig unterliegt er einigen Zwängen, hatte keine leichte Kindheit und ist kein fröhlicher oder freundlicher Mensch. Außerdem ist er Dorians Sohn. Ich kann mir vorstellen, dass sein Frauenbild nicht gerade Rush-tauglich ist. Und ich will ganz sicher nicht, dass meine Schwester von irgendwem unterdrückt oder eingesperrt wird.

Catalina will das auch nicht, also klopfe ich bei ihr und hoffe, dass Ilian nicht da ist.

»Ja?«, fragt sie sofort und ich trete ein. Deine kleine Schwester wird wahrscheinlich niemals aus diesem Haus ausziehen. Viel zu sehr liebt sie es hier. Ich kann mir vorstellen, dass sie, auch wenn sie Ilian irgendwann heiraten sollte, nicht in die Terekov-Villa zieht, aber er hat seiner Familie sowieso abgeschworen.

Ich setze mich auf das Bett neben sie. Offensichtlich telefoniert sie mit Ilian und scrollt nebenbei durch ihr Tablet. Sie wirkt nicht so aufgewühlt wie Sophia. Obwohl sie ab und zu mit Ilian streitet, ist es bei den beiden anders. Sie weiß zu jeder Zeit, dass sie geliebt wird, deswegen verliert sie ihre Sicherheit nicht. Ich kann mir vorstellen, dass es bei einem Mann wie Vito anders läuft, denn viele Männer dieser Art wissen nicht, was Liebe ist. Sie respektieren die meisten Frauen nicht und wissen auch nicht, wie man eine gesunde Beziehung führt.

Catalina mustert mich prüfend aus ihren blauen Augen und ich greife nach der Chipstüte auf ihrem Nachttisch.

»Ich muss auflegen. Rosalie ist hier und sie sieht ernst aus.« Ich bin auch ernst.

»Oh Gott, okay«, meint Ilian und die Leitung klackt augenblicklich, weswegen Catalina in sich hineinlacht. Schön, wenigstens sie hat gut Lachen, Sergio. Ich lege meine Hand auf meinen noch nicht gerundeten Bauch und lehne mich mit dem Rücken an das Bettgestell. Dann strecke ich meine Füße aus. Noch keine Wasserfüße, aber das kommt sicher bald.

Catalina, die auf dem Bauch liegt, betrachtet alarmiert meine Hand. Dann schießt ihr Blick in meine Augen. »Schon wieder?«, fragt sie ungläubig und ich esse noch einen Chip. Was soll ich denn tun? »Oh, wow.« Ja, Sergio. Alles für dich. Ich werde nie wieder Alkohol trinken oder essen können, was ich essen will, weil ich ein Kind nach dem anderen bekomme. Mein Körper wird zu einem matschigen Haufen und vielleicht sterbe ich ja bei der nächsten Geburt. Aber gut, du kriegst deine fünf Kinder. Natürlich. Hauptsache, du siehst mich an, als wäre ich eine grauenhafte Frau und erstichst mich mit deinen Augen.

»Wie weit bist du denn?«

»Noch am Anfang. Ich will nicht darüber reden.«

»Freust du dich nicht?«, fragt sie irritiert.

»Doch.« Ich freue mich eigentlich wirklich. Aber gerade bin ich innerlich zu angespannt und wütend, um irgendetwas davon nach außen zu lassen.

»Vielleicht wird es ja ein Mädchen«, murmelt Catalina meinem Bauch zu und schwingt mit ihren Füßen in der Luft. Ich esse noch einen Chip und versuche, mir jetzt kein kleines süßes Sergio-Mädchen vorzustellen. Ich darf schließlich nicht abdriften.

»Es geht um Sophia.«

Augenblicklich wird auch Catalina zur Obermuschel und man sieht nichts mehr in ihrem Gesicht. Schwer seufze ich.

»Ich weiß, ihr habt euren Kodex, aber ich muss trotzdem wissen, was los ist.«

»Ich kann es dir nicht sagen, Rosalie«, meint sie eindringlich.

»Ich mache mir Sorgen.«

»Hm, ja. Ich auch.« Scheiße.

»Also ist sie mit ihm zusammen? Und du weißt genau, von wem ich spreche.«

»Nein, ich habe keine Ahnung.« Sie senkt ihren Blick wieder auf das Tablet, aber ich hebe ihr Kinn mit einem Chip.

»Catalina. Er ist nicht der Richtige für sie.«

»Wer?«

»Verarsch mich nicht.«

»Verarsch du mich nicht. Du versuchst, mich auszutricksen«, wirft sie mir vor.

»Ich muss wissen, was los ist!«, antworte ich ungezügelt.

»Sophia ist in einen Mann verliebt, der ihr nicht guttut. Das ist los. Aber das kennen wir ja alle und wir haben es überlebt. Sieh dir Irina an.« Oh Gott, es ist wie mit Zayden und Irina?

»Warte, warte. Ist er wie Zayden?«

»Leider nicht«, murmelt sie unzufrieden. »Der hat ja wenigstens ein Gewissen. Ich mache mir auch Sorgen um sie. Sie ist völlig ...«

»Besessen?«, frage ich wissend, denn wir alle sind gleich, wenn wir uns verlieben. Wir halten das rote Band nicht sanft in unseren Händen. Wir wickeln uns völlig darin ein, bis nichts mehr von uns übrigbleibt und wir am besten keine Luft mehr bekommen. Und wenn es jemand zerschneiden will, bringen wir ihn um. Selbst wenn er uns retten will.

»Ja, und wenn du versuchst, ihn ihr auszureden, wirst du sie von dir treiben, also tu es nicht. Ich werde nicht aufgeben, es ist mir egal, ob sie mich hasst. Aber du bist ihre große Schwester. Du solltest der gute Cop sein.«

»Was könnte man dann tun?«, murmle ich in mich hinein und Catalina seufzt schwer.

»Du kannst ihr Alternativen aufzeigen, aber ...«

»Wir können Vito wegschicken lassen.« Auch in mir steckt ein Donovan de Luca.

»Ich habe nie etwas von Vito gesagt.«

»Ach, Catalina! Jetzt hör doch endlich auf!«, platzt es aus mir heraus.

»Nein, tu ich nicht. Du bekommst keinen Namen von mir, nur Informationen. Damit musst du dich zufriedengeben. Das ist schon Verrat genug und das tue ich auch nur, weil ich mich sorge. Sie ist nicht mehr sie selbst«, flüstert sie vertraulich, als wäre Sophia mit uns im Zimmer.

»Ich habe es gemerkt.« Ich lege die Chips beiseite, denn mir wird schlecht. Vielleicht muss ich mich gleich übergeben. Das muss ich öfter, wenn ich Limetten sehe oder rieche. Dieses kleine Baby in mir mag sie wohl nicht. Und ich mag auch nicht die Tatsache, dass meine kleine Schwester sich verliert.

»Und wenn ich auch nur ein Wort gegen ihn sage, geht sie voll in die Verteidigung.«

»Ich kann es mir gut vorstellen.« Einmal habe ich etwas gegen Mom gesagt. Sophia hat mich aus ihrem Zimmer gebrüllt. Danach hat sie zwei Wochen nicht mehr mit mir gesprochen.

»Ich denke, er manipuliert sie.«

»Aber wieso?«

»Weil manche Menschen so etwas eben tun! Warum tut es Zayden? Warum tut es Onkel Caden?«

Ich hebe einen Zeigefinger. »Zayden und Dad lieben ihre Frauen.« Ich denke nicht, dass Vito dazu fähig ist.

»Okay, trotzdem manipulieren sie sie«, meint Catalina angewidert.

»Ja. Und was sollen wir jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich werde weiter auf sie einreden. Es ist mir egal, ob sie mich hasst. Und du musst ... keine Ahnung, verbring Zeit mit ihr? Lenk sie ab? Stell ihr einen süßen Bodyguard vor? Was ist mit Camillo? Der ist doch Single, oder?«

»Okay, ich werde mir was überlegen. Aber Camillo geht nicht.«

»Schade, er ist echt süß«, murmelt Catalina lächelnd.

»Ich weiß und er stand echt auf dich.«

»Tja, aber ich stehe nur auf einen«, meint sie versonnen.

»Das weiß ich, Catalina.« Ich tätschle ihren Kopf. Das wissen wir alle. Catalina steht auf Ilian, Zayden auf Irina, ich auf dich und Sophia ... auf Vito? Ich hoffe nicht. Ich hoffe, dass es sich nur um eine Schwärmerei handelt. Aber tief in mir weiß ich, dass diese Hoffnung absolut vergebens ist. Und kurz kann mich diese Tatsache tatsächlich von meinen eigenen Problemen ablenken. Wie schön, Sergio.
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SERGIO

(La Musica Della Mafia – Penseri)

Ramon hatte sich im Südviertel verlaufen und keine Ahnung, wie er dorthin gelangt war. Orientierungslos saß er vor einem Haus und hatte einen Kaffeebecher vor sich abgestellt. Ein paar Leute haben ihm ein paar Dollar reingeworfen. Als eine Krähe den Becher nicht wollte, hat er ihn einem Obdachlosen geschenkt und noch ein Tütchen Kokain reingeschoben. Es war nett gemeint, aber unnötig, Rosalie. Dessen waren Dorian und ich uns einig, während wir das alles aus dem Auto beobachteten. Mein Onkel meinte, dieses Schauspiel wäre besser als ein Ausflug in den Zoo, aber als Ramon dann eine wirklich sehr alte Frau nach Sex fragte, haben wir ihn eingesammelt.

Wir haben noch ein paar Ecken nach Ivan und seinem Gefolge abgesucht, sind aber nicht fündig geworden. Es war ein reichlich erfolgloser Tag und ich bin jetzt auch wirklich müde. Die Schmerztablette, die ich heute Morgen genommen habe, wirkt allmählich nicht mehr, obwohl sie sehr stark war, und es pocht immer wieder dumpf in meinem Oberkörper. Meine Lider sind schwer. Ich sehne mich jetzt nach unserem Bett, aber ich hoffe, dass wir uns nicht über den Weg laufen und streiten. Ich werde auch sicher nicht schlafen, es ist noch viel zu früh.

Dorian lenkt das Auto auf das Grundstück und das schwarze Tor schließt sich hinter uns. Zuletzt habe ich mich bei diesem Anblick gefangen gefühlt, als ich achtzehn war.

»Sergio?«, fragt Ramon unvermittelt und schon anhand seines absurden Tonfalls merke ich, dass gleich etwas sehr Seltsames geschehen wird.

»Willst du Sex mit mir?«

Dorian hält abrupt und wendet sich zu ihm um. »Soll ich dir meine Waffe ins Maul schieben?«, fragt er ehrlich entrüstet, denn das ist ihm wohl zu viel. Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen. Ich weiß nicht, was mich mehr amüsiert. Der entrüstete Dorian oder der nichtsahnende Ramon, der entschuldigend in meine Richtung deutet.

»Er sieht nicht glücklich aus.«

»Und deswegen willst du ihm deinen Schwanz in den Arsch stecken?« Dorian wirkt immer entrüsteter und jetzt muss ich lachen, ob ich will oder nicht.

»Er kann ja auch ...« Ramon stoppt abrupt, als Dorian einfach aussteigt und sein Auto mitten in der Einfahrt stehenlässt. Murrend verschwindet er im Haus und schlägt die Tür hart hinter sich zu.

»Das war wohl ein bisschen zu viel, Ramon«, murmle ich und steige ebenfalls aus.

»Und wer parkt jetzt diesen Wagen?«, ruft er mir nach und ich deute einer Wache, eben das zu tun. Er wird Spaß mit Ramon auf dem Rücksitz haben, aber ich hatte für heute genug Spaß mit Ramon. Deswegen vergrabe ich meine Hände in den Manteltaschen und gehe die Treppe hoch. Immer noch verkrampft sich mein Magen. Immer noch konnte ich die Bilder des Angriffes nicht vertreiben, aber wahrscheinlich wird sich das mit der Zeit legen. Der Mensch ist gut darin, weiterzumachen und Unangenehmes zu verdrängen. Sonst würden wir wahnsinnig werden.

Im Haus ist es warm und still. Ich hänge meinen Mantel an die Garderobe und sehe gerade noch so, wie Dorian oben verschwindet. Ich muss da jetzt auch hoch, Rosalie. Kein Abstecher zu meinem Vater mehr, ihn habe ich bereits über das Telefon informiert. Und ich weiß ja, dass ich dir nicht für immer aus dem Weg gehen kann. Drei Jahre war das längste, was ich geschafft habe, und selbst da habe ich mir immer wieder mal ein bisschen von dir genommen. Ein bisschen Anblick, ein bisschen deinem Lachen lauschen, ein bisschen beobachten, wie du dich mit fremden Menschen unterhältst, raten, was du gerade denkst. Aber jetzt bist du meine Frau. Ich muss nicht mehr raten, ich weiß es. Und deswegen darf ich nicht feige sein.

Ich trete also ins dritte Stockwerk, verharre aber an unserer Tür mit meiner Hand über der Klinke. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Vielleicht bist du wütend, vielleicht bist du kalt, vielleicht bist du abweisend, vielleicht verständnisvoll. Warum ich dir vor allem aus dem Weg gehe? Ich weiß nicht, wie wir eine gemeinsame Lösung finden sollen, weil das, was wir wollen, viel zu weit auseinanderliegt.

Dennoch beiße ich die Zähne aufeinander und betrete unser Schlafzimmer. Der Geruch von frischer Dusche liegt in der Luft und dich finde ich im Ankleidezimmer. Du streifst dir gerade einen dunkelgrünen Pullover über den Kopf und musterst mich über den mannshohen Spiegel. Ich schiebe meine Schuhe von den Fersen und versuche, herauszufinden, was in dir vorgeht. Aber dein Gesicht ist völlig verschlossen, das ist schon mal kein gutes Zeichen.

»Schon da?« Schon? Ich war den ganzen Tag weg. Zwar ist es noch früher Abend, aber trotzdem war ich den ganzen Tag weg.

»Für heute bin ich fertig«, antworte ich und sehe mich im Schlafzimmer um, kann die Jungs aber nicht finden.

»Was hast du denn gemacht?« Du gehst an mir vorbei und setzt dich auf deinen Hocker vor dem Schminktisch. Kein Begrüßungskuss – auch nicht gut.

»Russen gesucht. Wo sind die Jungs?«

»Giuliana.« Oh, Dorian wird sich freuen, wenn er einen Kindergarten in seinem Schlafzimmer vorfindet. Vor allem, weil ich mir vorstellen kann, wozu er hochgegangen ist.

»Mhm.« Ich lehne mich mit der Schulter an und beobachte, wie du dein nasses Haar kämmst. Vielleicht hätte ich doch noch etwas draußen bleiben sollen. Ich merke, dass wir noch zu heiß brodeln, und das ist keine gute Basis für ein Gespräch.

»Ich war bei Catalina.« Ach, meine kleine Schwester. Was treibt sie denn schon wieder? »Sie wollte mir nichts Konkretes über Sophia und Vito verraten, aber wir sollten das beobachten.« Ich habe Sophia gestern schon ins Gewissen geredet, vielleicht hat es was gebracht. Und ich würde mich ja gern weiter um meinen Cousin und deine Schwester kümmern, aber bei uns beiden sieht es gerade auch nicht rosig aus. So dankbar ich auch bin, dass dir nichts zugestoßen ist, so sehr kotzt es mich an, dass du nicht willst, was ich will. Ich will nicht, dass du irgendein Opfer für mich bringst. Ich will, dass du es aus meinen Augen siehst.

»Werde ich.«

»Und wie geht es dir?« Ach ja. Fast hätte ich den Schmerz in meiner Brust vergessen. Du hast mich schon immer auf die ein oder andere Art von allem abgelenkt.

»Geht so«, erwidere ich und lasse mich auf dem Bett nieder. Sobald ich liege, spüre ich, wie sehr ich das gebraucht habe.

»Ich habe dir Schmerzmittel bereitgelegt. War vielleicht ein bisschen früh.«

»Ich saß eigentlich fast nur im Auto.« Ich habe mich nicht verausgabt. Trotzdem schnippe ich mir die Tablette in den Mund und schlucke sie.

»Vielleicht trotzdem zu früh.« Als du mit deinem Haar fertig bist, erhebst du dich und ich folge dir mit dem Blick. Neben mir setzt du dich auf die Bettkante und dein frischer Duft wird noch intensiver. Ich lege eine Hand auf dein Bein in den dunklen Jeans. Ich bin ja nicht wütend, Rosalie. Ich liebe dich.

»Willst du immer noch nicht reden?«, fragst du bemüht ruhig, aber ich sehe, dass du innerlich alles andere als das bist.

»Es würde wahrscheinlich nicht viel bringen. Die Dinge sind doch klar.«

»Es ist gerade gar nichts klar.«

»Doch, es ist klar, dass du es nicht willst und ich es nicht machen werde. Worüber soll ich noch reden?« Meine höchste Priorität war schon immer, dich glücklich zu machen. Denkst du, ich breche das jetzt einfach? Das habe ich in letzter Zeit oft genug getan. Und ich will dich auch nicht unentwegt aufregen, denn du bist schwanger. Das hier wird in einem Streit enden und ich habe keinen Nerv.

»Vielleicht finden wir ja eine gemeinsame Lösung. Einen Kompromiss.«

»Was schwebt dir denn vor?« Es gibt kein Mittelding. Entweder, wir gehen oder wir bleiben.

Nachdenklich streichst du das Bettzeug zwischen uns glatt. »Wir könnten uns auf eine Zeit einigen.« Ich schätze, du siehst das Fragezeichen in meinem Gesicht, ohne dass ich was sagen muss. »Zwei oder drei Jahre, dann gehen wir.«

Nein.

Ich will sofort gehen. Ich will nicht noch drei Jahre das Leben unserer Kinder aufs Spiel setzen. Und ich weiß auch nicht, was morgen ist. Es ist unnötig, darüber zu reden. Diesmal bin ich einfach nicht auf deiner Seite und du nicht auf meiner. Diesen Kompromiss brauche ich nicht.

Dennoch streiche ich über dein Bein. »Wir bleiben einfach.« In deinen Augen blitzt es. Das gefällt dir auch wieder nicht.

»Das ist nicht richtig.«

»Wir sollten jetzt nicht weiterreden«, mache ich dich aufmerksam, denn wir steigern uns gerade schon wieder sanft hinein.

»Wieso hasst du mich so?« Was hat das denn jetzt mit Hass zu tun?

»Wie kommst du jetzt darauf, dass ich dich hasse?«, frage ich ungläubig.

»Ich sehe es in deinen Blicken! Das Erste, was ich heute Morgen von dir gesehen habe, war Hass!« Was für ein absoluter Schwachsinn. Ich habe noch nie so einen großen Bullshit gehört. Und dann auch noch von deinen Lippen. Gerade will ich dich anbrüllen, es steckt praktisch schon in meiner Kehle, als mir prompt wieder die Schwangerschaft einfällt. Deine Hormone. Ich weiß, wie sensibel du während Schwangerschaften bist.

»Ich hasse dich nicht. Es macht mich einfach wütend, dass du nicht siehst, was ich sehe. Und jetzt wirst du mir sagen, dass du es siehst, aber deine Familie ... Und ich werde sagen: Was ist mit unseren Kindern? Und du wirst dagegenhalten und sagen, dass sie jetzt besser bewacht werden. Wir werden uns beide unverstanden fühlen und anbrüllen.«

»Also schweigen wir es besser tot und sind wütend aufeinander.«

»Es wird schon bald besser werden«, beruhige ich dich. Ich könnte dich gar nicht für immer hassen. »Es hat jetzt einfach nur keinen Sinn.«

»Du bist fast gestorben. Ich werde nicht mein Leben damit verbringen, wütend zu sein.«

»Siehst du, und ich wäre nicht fast gestorben, wenn ich nicht hier gewesen wäre«, rutscht es mir raus, was nicht förderlich ist, denn ich wollte ja nicht streiten.

Du gibst einen frustrierten Laut von dir, aber ich streiche sanft über dein Bein.

»Ist schon gut, Tesoro. Dann sind wir uns jetzt eben nicht einig.«

»Hör auf!«, sagst du wieder mit bebender Stimme. »Hör auf, mich mit Spitzen zu bewerfen und dann zu beschwichtigen!«

»Siehst du, ich sagte, es ist besser, wenn wir nicht reden.« Ich unterstreiche das mit einem nachdrücklichen Blick. Rosalie, ich habe es dir gesagt und nun schau, wo wir sind.

Genervt stöhnend erhebst du dich. »Du machst mich wahnsinnig.« Ja, Liebe ist Wahnsinn. »Das werde ich nicht akzeptieren, nicht die ganze Zeit.«

»Und wo willst du jetzt hin?«

»Weiß ich nicht!« Das gefällt mir nun aber auch nicht.

»Was heißt: Du weißt es nicht?«

»Ich weiß es nicht heißt, ich weiß es nicht, Sergio.«

»Gut, wie du willst.« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Dann geh doch, Rosalie. Sobald meine Tablette wirkt, werde ich ins Büro verschwinden und arbeiten. Und du kannst ja erstmal ein bisschen runterkommen. Vielleicht können wir dann noch einmal reden. Aber das Beste wäre es tatsächlich, dieses Thema totzuschweigen, denn wir werden auf keinen Nenner kommen. Jedes Mal, wenn wir darüber reden, machen wir alles nur noch mehr kaputt.

Ich spüre, wie du mich anstarrst, und sehe von meinem Display hoch. »Willst du doch bleiben?« Denn du siehst so aus.

Wortlos lässt du dich wieder aufs Bett sinken und ich lege mein Handy weg.

»Ja«, antwortest du knapp.

»Gut, dann können wir ja einfach die ein oder zwei Stunden genießen, die wir haben.« Rosalie, ich hebe meinen Arm. Leg dich nur hin. In mir brodelt es trotzdem.

»Ja, wie du willst, Sergio. Dann genießen wir die ein oder zwei Stunden«, wiederholst du spöttisch, schmiegst dich aber an meine Seite und ich schalte den Fernseher an. Jetzt liegen wir hier wie ein völlig normales Paar, aber wir sind nicht normal. Wir werden nie normal sein. Wir wurden in diese Welt geboren und wir werden in dieser Welt enden.

Ich glaube, das Ausmaß dessen wird mir allerdings erst jetzt bewusst. Dabei dachte ich, ich hätte es schon lang begriffen.
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VITO

(Austin Giorgio – No Mercy)

Sonntag.

Die meisten amerikanischen Familien verbringen den Morgen in der Kirche, sie frühstücken miteinander und sind auch den restlichen Tag zusammen. Sie spielen Spiele, schauen Filme, gehen spazieren und verschwenden ihre Zeit mit lauter zeitverschwendenden Dingen. Die typisch amerikanische Familie setzt sich anders zusammen als eine typisch italienische Mafiafamilie und bei Amalia und mir war es noch einmal ganz anders.

Als wir noch in Baton Rouge lebten, gab es keine gemeinsamen Essen. Unsere Erzeugerin plante diese nur, wenn unser Vater anwesend war, um ihm die perfekte Mutter vorzuspielen. Sie zeigte ihm genau das, was er in seiner Frau sehen wollte. Sie war fürsorglich, strich uns durch das Haar, was immer einen bitteren Beigeschmack hatte, und wenn unser Vater da war, mussten wir nicht einmal unsere Teller leer essen. Sie war die perfekte Schauspielerin und hat sich eigentlich kaum um uns gekümmert, nicht so, wie wir es gebraucht hätten. Ein Chauffeur kutschierte uns in die Schule, Nannys übernahmen unsere Erziehung. Es existierten nur widerliche Gerüche, die ich mit Zuhause verband und obwohl ich jetzt schon so lang in Chicago wohne, verbinde ich hier keine Gerüche mit Zuhause, denn nach Blut riecht es hier nicht.

Mein Zuhause war immer meine Schwester und meine Schwester ist ein dunkler Ort. Ich habe mich um sie gekümmert und sie sich um mich. Ich habe ihre Wunden gepflegt und sie meine. Es waren keine normalen Wunden, die man sich beim Spielen zufügt. Es waren tiefe Wunden, die nun zu Narben verblasst, aber niemals verheilt sind. Es waren immer Amalia und ich. Deswegen war sie letzte Nacht auch meine erste Anlaufstelle.

Mittlerweile habe ich mich wieder beruhigt, ich habe mich geordnet und neu sortiert. Ich weiß wieder, was ich tun muss. Ich weiß, wie ich vorgehen muss, um von Sophia zu bekommen, was mein Onkel verlangt, und das ist alles, worum es hier geht. In letzter Zeit habe ich meine eigenen Prinzipien, sogar meine eigene Schwester vernachlässigt, nicht einmal mitbekommen, dass sie sich eine neue Wunde zugefügt hat, seit ich mich so sehr auf Sophia konzentriere. Aber das wird sich jetzt ändern. Ich werde wieder öfter nach Amalia sehen und habe ihr auch Bescheid gesagt, bevor ich eben das Haus verließ.

Denn ich bin auf dem Weg ins Bootshaus. Dort wartet Sophia auf mich. Während ich mich fertig gemacht habe, habe ich mir noch einmal genau mein Ziel vor Augen geführt.

Völlige Abhängigkeit. Ich bin auf dem Weg dorthin. Das heißt, ich bin auf dem Weg, Sophia dorthin zu führen. Ich werde mich niemals von irgendjemandem abhängig machen.

Mit diesen Gedanken parke ich vor dem Bootshaus. Darin brennt Licht, denn der Abend ist bereits hereingebrochen. Heute ist Sophia nicht in irgendwelchen Clubs unterwegs und ich kann ganz entspannt sein, wenn ich das denn jemals bin.

Ich stelle den Motor ab und steige aus dem Wagen. Es ist recht kühl, aber die Temperaturen steigen mittlerweile wieder leicht. Trotzdem klappe ich meinen Mantelkragen hoch. Heute trage ich nicht meinen üblichen schwarzen, denn dieser muss erstmal in die Reinigung gebracht werden, nachdem ich mich gestern damit unter die Dusche gestellt habe. Sophia hat mir den Code für die Tür genannt und diesen gebe ich auch ein. Mit einem leisen Klacken öffnet sie sich. Das Haus ist warm und durch das Flackern im Wohnzimmer gehe ich davon aus, dass Sophia den Kamin angemacht hat. Menschen fühlen sich in der Nähe von kontrolliertem Feuer wohl. Sie vergessen nur, dass dieses Feuer auch ausbrechen kann. Und wenn es dich verbrennt und du verletzt wirst, wünschst du dir, du hättest es nie entfacht.

»Sophia?«, frage ich leise und nehme den beigefarbigen Mantel ab. Sie erscheint sofort im Rundbogen, der zum Wohnzimmer führt. Heute trägt sie auch kein knappes Kleidchen, sondern Jeans und einen weißen Pullover. Sie ist auch nicht betrunken oder zu stark geschminkt. Ihr schwarzes Haar ist kein chaotisches Wellendesaster, sondern geglättet. Es glänzt im Feuerschein, wie ihre Augen es tun. Sie wirken warm und ihr Lächeln ist zwar etwas vorsichtig, aber nicht distanziert, wie ich es erwartet hätte. Letzte Nacht habe ich sie überfordert, aber ich bin als perfekter Vito hier, um es wiedergutzumachen. Kein Ausbrechen mehr.

Ich hänge meinen Mantel an die Garderobe. »Geht es dir gut?«

Langsam nickt sie und scheint ein wenig nervös. Sie weiß nicht, wie sie heute mit mir umgehen soll und erinnert mich an Amalia und mich, wenn wir nicht wussten, wie wir mit unserem Vater umgehen sollten. Aber ich habe meinem Vater etwas voraus: Ich kann mich kontrollieren und das tue ich auch jetzt. Das wird sie auch gleich merken. Um es uns beiden leichter zu machen, ziehe ich sie an ihren zarten Fingern näher.

»Und wie geht es dir?«, fragt sie und streicht an meinem Pulloverkragen entlang.

»Mir geht es gut«, antworte ich automatisch und hauche ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Allein das wird sie entspannen, das tut es immer. Und auch nun ist dies der Fall.

»Willst du etwas trinken?«

»Was hast du denn?«

»Whisky und Cognac. Außerdem Orangensaft und ein Glas Apfelmus.«

»Apfelmus?« Dass es sich hierbei nicht um etwas zu trinken handelt, erwähne ich jetzt nicht extra.

»Ich hatte Lust darauf.« Seltsame Gelüste. Gut, dass ich noch keinen Sex mit ihr hatte, sonst würde ich von einer Schwangerschaft ausgehen.

»Einfach so?« Ich habe niemals unvermittelte Gelüste. Ich mag, was ich mag und ich mag nicht, was ich nicht mag. Ich esse, was da ist und was nicht da ist, esse ich nicht.

»Gelüste kommen meistens einfach so.« Sie zieht mich ins Wohnzimmer, wo meine Handschuhe immer noch auf der Sessellehne liegen.

»Ich nehme einen Cognac.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Und ich dachte, ich wäre undurchschaubar.« Sie lacht auf. Was soll das jetzt bedeuten? Dass sie mich für undurchschaubar hält oder nicht? Leider sagt sie nichts weiter dazu, sondern schenkt mir ein Glas Cognac ein. Ich setze mich auch heute auf den Sessel, den ich zu meinem Platz auserkoren habe. Das Kaminfeuer knistert leise und wärmt meine kalte Haut. Sophia reicht mir das Glas und ich trinke einen Schluck. Guter Cognac, teurer Cognac.

»Hast du ihn von deinem Vater gestohlen?« Im Büro bei meinem Onkel trinkt er auch manchmal welchen.

Ihr Lächeln ist ein wenig verschlagen. »Ja.«

»Und er merkt es nicht?« Ich kann mir manchmal kaum vorstellen, dass ihr Vater so offensichtliche Dinge nicht mitbekommt. Dass sie die Kameras im Bootshaus ausstellt, dass sie sich zu mir schleicht, Stunden in meinem Zimmer verbringt und erzählt, sie wäre bei Rosalie oder seinen guten Cognac klaut. Man sagt, Caden Rush weiß alles, aber anscheinend stimmt das nicht. Oder er vertraut seinem kleinen Mädchen so sehr, dass er automatisch davon ausgeht, dass es brav ist. Vielleicht denkt er, dass Catalina die Übeltäterin ist – zu ihr passt es besser.

»Er weiß nicht, wie viele Flaschen meine Mutter kauft.« Gut, das würde den Cognac erklären, aber was ist mit dem Aufenthalt an diesem Ort?

»Sieht er es nicht von eurem Haus aus, wenn Rauch aus dem Schornstein steigt?«

»Nein, die Baumwipfel sind zu hoch.«

»Also hast du alles durchdacht?« Für so mitdenkend habe ich Sophia nicht gehalten. Menschen, die im Moment leben, denken selten viel mit.

»Das muss ich immer, wenn es um meinen Vater geht.« Sie greift nach einem Glas Apfelmus vom Couchtisch und setzt sich auf meinen Schoß. Wie vertrauensvoll. Die meisten Frauen hätten sich nach gestern nicht auf meinen Schoß gesetzt. Dumm oder mutig? Das ist immer diese eine Frage. »Das hättest du nicht gedacht, hm?«

»Dass du dich auf meinen Schoß setzt?«

Lachend öffnet sie das Glas. Jetzt lacht sie auch noch. Hat sie den Alarm und die Angst, die ich gestern in ihren Augen gesehen habe, einfach beiseitegeschoben?

»Dass ich mitdenke. Aber ist es ein Problem, wenn ich auf deinem Schoß sitze?« Sie hat schon gemerkt, dass ich auf manche Berührungen nicht gut reagiere, deswegen ist sie immer sehr darauf bedacht, nichts falsch zu machen. Eine Schwäche, die ich mir eigentlich nicht anmerken lassen wollte und die bis jetzt auch keine Frau mitbekommen hat.

»Es ist kein Problem, Sophia. Denkst du, ich halte dich für dumm?«

»Ich glaube, du hältst mich für unbedacht.« Sie nimmt einen Löffel vom Couchtisch und isst einen Happen.

»Ja, das tue ich«, antworte ich ehrlich. »Aber ich halte dich trotzdem nicht für dumm.« Sie hat mir mehr als einmal bewiesen, dass sie nicht dumm ist. Nicht mitzudenken und sich überall reinzustürzen, ist naiv. Naivität und Dummheit sind zwei verschiedene Dinge.

Stirnrunzelnd stellt sie das Apfelmus wieder weg, was ich nicht nachvollziehen kann. Hat sie nicht eben noch gesagt, sie hätte Gelüste?

»Was ist los?«

»Ich glaube, wir führen ein tiefes Gespräch. Es passt nicht, dass ich dabei esse.« Sie hat recht. Essen passt nicht zu tiefen Gesprächen. Ich wusste nur nicht, dass wir uns einer tiefgründigen Konversation nähern. Blau passt auch nicht zu grün und braun, aber jetzt ist dieses Blau in ihren Augen sehr dominant. Faszinierend, denn im Feuerschein wirkt es sogar wie ein türkiser Ozean. Es ist verwirrend, die Farbe nicht benennen zu können.

»Die meisten halten mich für zurückgeblieben«, meint sie etwas abgelenkt. Was lenkt sie denn ab? Ich muss es sein, denn sie nimmt den Blick nicht von mir.

»Weil Menschen im Allgemeinen dämlich sind. Meine Schwester und mich hat man in Schulzeiten auch für seltsam und Freaks gehalten.« Bis ich ihnen gezeigt habe, was so ein Freak alles machen kann. Einer hat sich wegen mir in den Selbstmord gestürzt, einen habe ich von der Brücke geschubst, einen habe ich gemeinsam mit Amalia überfahren – sie hat gelenkt. Und so weiter und so fort, ich will jetzt nicht abschweifen.

»Sie verstehen es nur nicht, wenn man anders ist.«

»Weil sie dämlich sind.«

»Weil sie es nicht anders kennen.«

»Weil sie dämlich sind.«

Sie lacht. »Okay, weil sie dämlich sind«, gibt sie sich geschlagen, aber man sieht, dass ihr diese Meinung nicht gefällt.

»Früher hat man Frauen mit besonderen Fähigkeiten oder Merkmalen als Hexen verbrannt. Willst du mir sagen, sie haben das getan, weil sie es nicht anders kannten?«, stelle ich ihre Ansichten infrage. »Nein, sie haben es getan, weil sie dumm waren.«

»Sie haben es getan, weil sie sich den gängigen Normen und Denkweisen angepasst haben.«

»Sophia, aber wer hat denn diese Normen und Denkweisen ins Leben gerufen? Ein dummer Mensch.« Dumme Menschen definieren sich vor allem darüber, dass sie fürchten, was anders ist und es verurteilen. Sie definieren sich darüber, dass sie mit der Masse schwimmen und keine eigene Meinung haben. Das ist wahre menschliche Dummheit.

»Ein unwissender Mensch.«

»Es besteht ein Unterschied zwischen Unwissen und Engstirnigkeit.«

»Ja, das stimmt.«

Ich lächle etwas, denn dieses Gespräch hat mir gefallen.

»Und was ist mit deiner Stirn?« Sophia streicht darüber, was mich tatsächlich amüsiert. Es ekelt mich auch nicht an, denn ich weiß, dass sie sich mittlerweile an meine Regel gewöhnt hat und ihre Hände wäscht, bevor wir uns treffen.

»Sie ist auch eng, aber ...«

»Irgendwie auch weit?«

»Richtig.«

»Ich verstehe.«

»Meine Engstirnigkeit wirkt sich vor allem auf mich selbst aus.«

»Du verbrennst nur dich selbst.« So wie Amalia? Ihre Brandwunde geht mir nicht aus dem Kopf. Etwas an der Art wie mir die Narbe entgegengeprangt ist, hat mich extrem beunruhigt, fast schon provoziert. Ich kann es allerdings nicht benennen. Es war nicht wie bei all den anderen Narben, die ich an Amalias Körper gefunden habe. Es ging irgendwie tiefer, wirkte fast, als hätte sie sich unter ihre Haut gebrannt.

»Oh, oh«, murmelt Sophia und ich merke, dass mein Blick abgedriftet ist, weswegen ich ihn wieder auf sie fokussiere.

»Oh, oh?«

»Sehr winterlich.« Sie tut, als würde sie frösteln und ich begreife, dass sie meine Augen meint.

»Ich habe nur über meine Schwester nachgedacht.«

»Was ist mit ihr?« Darüber werde ich mit Sophia wahrscheinlich nie sprechen. Mit niemandem. Das würde Verrat bedeuten und den begehe ich nicht an meiner Schwester. »Habt ihr Streit?«

»Nein«, antworte ich und winke ab. »Keine große Sache.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich sage das.« Ich streiche über ihren Oberschenkel. Der dicke Jeansstoff verwehrt mir das Gefühl ihrer Haut, aber ich spüre trotzdem ihre Wärme. Und ich sehe auch, wie sich Sophias Blick sofort verändert. Ich kenne kaum jemanden, der sich nach einem Ereignis wie unserem gestern noch einmal dermaßen in jemanden hineingestürzt hätte. Sogar Rosalie ist nach einem Streit mit Sergio recht unterkühlt und es dauert manchmal Tage, bis sie ihn wieder normal ansieht. Nicht wie einen Todfeind, sondern den Vater ihrer Kinder. Sophia hingegen sieht mich an, als wäre nie etwas passiert. Wieder weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Ich will sie dafür verachten, ich will sie für diesen mangelnden Selbstrespekt und diese Blindheit mir gegenüber verachten. Aber ich kann nicht. Ich glaube, ich finde das alles ein wenig faszinierend. Irgendwie mutig. Irgendwie das, was ich so oft nicht sein konnte, weil mir die Hände gebunden waren. Ich will sagen, dass sie naiv, gutgläubig, absolut bescheuert ist, ihr Vertrauen in fremde Hände zu legen, aber ich kann nicht. Deswegen sage ich einfach gar nichts, sondern streiche ihre Hüfte hoch. Mit dem Blick folge ich meiner Hand an ihren Hosenbund. Ich habe einen guten Grund, das hier zu tun, und dass es mich nicht abstößt, macht mir keine Sorgen. Es beruhigt mich ein wenig. So ist es leichter, oder? Und ich kann Sophia beschwichtigen.

Ja.

Ich knöpfe ihre Hose auf und ihr Blick verändert sich noch mehr. Vielleicht sollte ich jetzt endlich den nächsten Schritt machen, sie endgültig an mich binden und Vorfälle wie gestern dadurch meiden. Alles ist leichter, wenn du die Kontrolle hast.

Ich öffne auch ihren Reißverschluss und sie beißt sich auf die Unterlippe. Ich sage immer noch nichts, als ich den Saum ihres Pullovers hochziehe und immer mehr ihrer gebräunten Haut entblöße. Sie hilft mir und der Stoff fällt zu Boden. Ein weißer BH hebt sich von ihrer Haut ab, keine Piercings, keine Tattoos. Sie ist rein, wirklich sehr rein. Und der Duft ihrer Haut ist mir mittlerweile auch vertraut. Eine Honignote zieht in meine Nase.

»Und was jetzt?«, frage ich leise und konzentriere mich ganz auf diesen Augenblick. Ich brauche es jetzt, dass mein Körper das tut, was ich eigentlich unterdrücke. Ich brauche die Lust.

»Jetzt können wir anders weiter reden.« Sie streicht über meine Wange und ich lasse es geschehen. Meistens bin ich weit genug abgekapselt, um so etwas nicht zu spüren. Auch wenn es unangenehm ist, kann ich es ertragen. Allerdings habe ich mich bei Sophia sowieso schon daran gewöhnt und alles, woran ich mich gewöhne, nehme ich hin.

»Es gibt hier auch ein Schlafzimmer«, flüstert sie.

»Das musst du mir zeigen«, antworte ich und Aufregung explodiert in ihrem Blick. Sie will das hier wirklich und ich werde es ihr jetzt geben.

»Okay!« Mit dieser Antwort hat sie wohl nicht gerechnet. Sofort erhebt sie sich und ich lasse mich von ihr durch den Wohnraum führen. Das Schlafzimmer befindet sich nebenan. Es handelt es sich um einen kleineren Raum. Das Bett füllt beinahe das ganze Zimmer aus.

»Ich muss diese Frage jetzt stellen. Ist es frisch bezogen?«

»Letztes Jahr.« Sie lacht, als mein Gesicht in sich zusammenfällt. »Ich habe es bezogen. Ich habe hier alles vorbereitet.« Hat sie das hier geplant? »Ich wollte auf alles vorbereitet sein, weil du du bist!«, erklärt sie nachdrücklich. »Außerdem wollte ich nicht, dass es daran scheitert.« Sie deutet zu dem mit weißen Laken bezogenen Bett. Sie ist ja organisiert. Das heißt, ich zwinge sie dazu, organisiert zu sein. Das gefällt mir.

»Schön, Sophia«, lobe ich sie und sie verdreht ihre Augen, bevor sie mich am Kragen näher zieht und küsst. Unsere Lippen bewegen sich sinnlich aufeinander und ich streiche mit den Fingerspitzen über ihren Rücken. Selbstverständlich spüre ich ihre Gänsehaut. Ihre Reaktionen auf mich werden immer extremer und es ist schon vertraut für mich, ihren BH aufzuschnippen. Doch als sie nach dem Saum meines dunkelgrauen Pullovers greifen will, packe ich reflexartig ihr Handgelenk. Nein. Das ist eine Schwäche, die sie nie sehen wird. Diese Narben, diese Imperfektion, diese kaputte Seite an mir darf niemand sehen.

Sie öffnet die Augen und ich küsse sie intensiver, dränge sie mit dem Körper zum Bett. Hauptsache, sie stellt keine Fragen. Stöhnend ergibt sie sich. Es ist so leicht, Sophia abzulenken – zumindest für mich.

Als ich sie auf das Bett drücke, folge ich, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich schmeiße auch den BH auf den Boden und dränge mich zwischen ihre Beine. Es ist seltsam, aber in diesem Augenblick muss ich nicht einmal gegen die Flashbacks kämpfen. Wenn ich jetzt ein wenig mehr loslasse, was passiert dann?

Ich teste es und küsse sie härter. Ihr nächstes Stöhnen klingt schon verzweifelter. Immer noch kein Flashback. Immer noch kein Blitz, der durch meinen Kopf schießt, bis dieser schmerzt. Immer noch kein Rauschen in meinen Ohren. Immer noch kein Erstarren. Immer noch nicht ihre Stimme. Immer noch kein anderer Körper, den ich plötzlich unter mir spüre, obwohl er nie unter, sondern immer über mir war.

Ich ziehe Sophias Bein über meine Hüfte und bewege mich etwas an ihrer Mitte. Ich brauche diese Lust jetzt, sonst kann ich nicht weitermachen. Es ist nicht einfach für mich, sie zu fühlen, aber manchmal geht es leichter. Bei Sophia geht es leichter. Auf dem Skaterpark hatte ich die Lust nicht einmal eingeplant, sie war einfach da.

Und jetzt kommt sie, ich spüre sie. Mein Blut rauscht heißer und mein Herz pumpt schneller. Ich verlagere mein Gewicht und schäle die enge Jeans von ihren Beinen. Ungeduldig strampelt sie den Stoff zu Boden. Ihr Blick ist so erwartungs- und vertrauensvoll. Ich werde nie verstehen, warum Menschen Sex so voller Freunde und Erwartung entgegenblicken. Ich werde nie verstehen, was sie darin sehen, denn für mich ist sie ein Zwang. Etwas, was man tun muss, wenn man etwas haben will.

Doch jetzt versuche ich, es anders zu sehen. Mein Atem geht schneller, als ich meinen Gürtel öffne. Ich habe hier die Kontrolle, die Erfahrung, ich bin derjenige, der das hier anführt und das ist es auch, was mich weitermachen lässt.

Sophia krallt sich in meinen Nacken und für den Bruchteil einer Sekunde spannen meine Muskeln sich protestierend an, aber ich schüttle das sofort ab. Darin bin ich geübt. Stattdessen konzentriere ich mich noch vehementer auf die Lust und öffne auch meine Jeansknöpfe. Das Verlangen lodert heißer, vielleicht sogar heißer, als ich es je gefühlt habe, seit ich Lust empfinden kann. Trotzdem versuche ich, sie im Zaum zu halten. Ich weiß, wie es sonst enden kann. Ich weiß, wie Sex alles kaputtmachen kann. Man muss sehr vorsichtig damit umgehen.

Sophia ist nicht vorsichtig. Sie rekelt sich mir selbstvergessen entgegen. Bevor ich die Hose runterziehen kann, nehme ich meinen Geldbeutel aus der hinteren Tasche. Es gibt Dinge, die ich immer dabei habe – so auch Kondome. Ich nehme eins heraus und schmeiße meinen Geldbeutel auf den Nachttisch. Sophia beobachtet mein Gesicht genau, aber ich halte es unter Kontrolle. Ich bin zu berauscht und das sollte man mir nicht ansehen. Ich hasse dieses Gefühl, obwohl ich es selbst heraufbeschworen habe. Aber etwas zu brauchen, heißt nicht, dass man es liebt und dass ich dieses Gefühl gerade brauche, lässt es mich eigentlich nur noch mehr hassen. Aber Sophia hasst es nicht, sie hat keine schlechten Erfahrungen damit gemacht. Das hier könnte alles für sie kaputtmachen. Am besten würde es ihr gehen, wenn sie für immer Jungfrau bliebe. Aber das kann mir ja egal sein.

»Sicher?«, frage ich und richte mich auf die Knie auf. Eilig nickt Sophia, woraufhin ich das Kondom öffne, aber ich sehe trotzdem noch forschend in ihre Augen. Weiß sie wirklich, was sie da tut? Weiß sie wirklich, was es bedeutet, diesen Schritt zu gehen und wie angreifbar, wie verletzlich sie sich gleich machen wird? Weiß sie wirklich, wie schmutzig das alles hier ist, wie hässlich?

»Sicher?«, wiederhole ich eindringlich.

»Ich will, dass du es bist.« Und ich wünsche mir kurz, sie würde es nicht wollen. Ironischerweise nicht einmal wegen mir selbst.

»Wie du willst.« Ich ziehe meine Boxershorts ein Stück herab und rolle mir das Kondom über. Sophias Atem beschleunigt sich, als ich mich wieder über sie beuge. Ich küsse sie sanft und positioniere mich an ihr. Ihre Hitze streift mich und mein Kuss gerät etwas aus dem Takt, als es in mir protestierend brüllt. Aber ich versuche, hier zu bleiben, konzentriere mich nur auf sie. Das funktioniert immer. Ich gehe immer auf die gleiche Weise vor. Augen aufhalten, genau hinsehen, was ich tue. Die Frau mit meinen Händen berühren, um zu spüren, bei wem ich bin. Einen Gegenstand im Zimmer fixieren – immer wieder, wenn ich drohe, abzudriften, darauf konzentrieren.

Doch das alles hilft mir gerade nicht, denn die Lust ist viel zu mächtig und das ist gefährlich. Das wirft mich komplett zurück.

Es geschieht etwas Grauenhaftes: Der Raum wird enger, immer enger. Plötzlich scheinen die Wände näherzukommen und egal, wie sehr ich mich auf diese bläulich-braungrünen Augen konzentriere, sie können mich nicht in der Gegenwart halten. Egal, wie tief ich durchatme oder wie fest ich die Zähne aufeinanderbeiße, ich kann nicht im Moment bleiben, egal, wie oft ich das Bild über dem Bett taxiere, es hält mich nicht fest. Und als plötzlich alles um mich herum verschwimmt und ich scheinbar in dunkelbraune Augen sehe, wird mir kotzübel. Mein Magen verknotet sich und ich weiche mit einem Ruck zurück. Ich kann kaum atmen. Meine Lunge schnürt sich ab, als ich einfach meine Hose nach oben reiße. Alles in mir drängt zur Flucht. Ich will sofort aufspringen und einfach diesen Ort verlassen. Weg hier, egal, wohin. Egal, was es mich kostet. Ich muss sofort ... doch dann durchbricht eine vertraute Stimme den schwarzen Nebel und das tut sie so hart, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegreißt.

»Vito!«, spricht Sophia und packt mein Gesicht. Verschwommen nehme ich sie wahr, während ich nach Luft ringe. Ich verkrampfe meine Fäuste. Ich kann mich jetzt nicht unter eine kalte Dusche stellen. Ich kann nicht zu Amalia.

Ich bin hier und sie fasst mich an. Sie fasst mich an, sie soll mich nicht anfassen. Sie soll ihre schmutzigen Hände von mir nehmen, bevor ich sie umbringe. Ich hacke ihr diese verfluchten Finger ab.

Hart schlage ich sie aus meinem Gesicht.

»Okay, ich fasse dich nicht an, ist gut!« Sie weicht etwas zurück und ich fasse mir an den Hals. Atmen. Was hatte Ramon gesagt? Ich habe es vergessen. Verdammte Scheiße.

»Du hast eine Panikattacke.« Es ist Sophia. Sophia Rush. Es ist nicht meine Mutter. Moment mal. Ich muss mich beruhigen. Wieso sieht sie mich jetzt so erschütternd an? Am liebsten würde ich ihr dafür die Augen ausstechen.

»Keine Panikattacke!«, knurre ich atemlos und presse meine Lider aufeinander. Das ist keine verfluchte Panikattacke, ich zünde nur gleich dieses verfluchte Haus an und sie gleich mit.

Nein. Moment. Nein.

Tief atme ich ein und aus, immer wieder ein und aus. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Verdammt, das sollte jetzt nicht passieren! Nicht in ihrer Gegenwart. Sie ist fremd. Sie darf das nicht sehen. Sie dürfen das nicht sehen. Niemand darf es wissen. Es ist ein Geheimnis.

Als kalte Luft mich streift, merke ich, dass Sophia ein Fenster geöffnet hat. Das ist gut. Sehr gut. Es sticht in meiner Lunge und klärt meinen Geist. Wie ein Ertrinkender sauge ich sie in mich auf. Immer wieder. Ein, aus, ein, aus. Ich bin hier.

Stimmt!

Fünf Gegenstände. Das hat Ramon gesagt. Fenster, Bettdecke, Lampe, Kissen, Teppich. Ich bin im Bootshaus und es ist alles gut. Bis auf die Tatsache, dass ich gerade mehr von mir gezeigt habe, als ich Sophia Rush je sehen lassen wollte und allein deswegen nie wieder in ihr Gesicht blicken sollte.

Langsam beruhige ich mich. Ich weiß nicht, wann ich aufgesprungen bin, aber jetzt lasse ich mich erschöpft auf die Bettkante sinken. Was denkt sie jetzt? Sie soll nicht glauben, dass ich kaputt bin. Sie soll nicht sehen, was in mir vorgeht. Muss ich sie jetzt wieder von mir stoßen und ran ziehen, damit sie es vergisst? Damit das Drama zwischen uns alles andere überlagert und sie sich nicht an das hier erinnert? Eine Methode, mit der ich mich manchmal selbst austrickse. Ich führe mir eine härtere Situation herbei, als sie in meinen Erinnerungen existiert – so überlagere ich. Und das tue ich auch mit Menschen wie Sophia, wenn es sein muss.

Sie reicht mir ein Glas Wasser und ich bemerke auch, dass sie ihren Pullover wieder angezogen hat. Ihr Blick ist besorgt und das gefällt mir gar nicht. Es stößt mir auf. Pure Abwehr steigt in mir hoch, als ich das Glas austrinke. Ich brauche kein Mitleid, sie soll damit aufhören.

»Mir geht es gut«, informiere ich sie kühl und reiche ihr das Glas zurück.

»Okay«, antwortet sie unsicher und stellt es auf den Nachttisch.

»Das war keine Panikattacke.« Denkt sie, sie könnte mich jetzt analysieren? Psychologiestudium im Internet gekauft?

»Okay.« Sie zieht ihre Beine an und ich mustere sie kritisch. Wirklich? Okay? Oder tut sie jetzt nur so, als würde sie mir glauben, damit ich mich gut fühle?

»Ein paar Dinge belasten mich in letzter Zeit und das wirkt sich bei mir immer körperlich aus. Das ist alles.«

»Ich verstehe.« Lügnerin.

»Sophia!«, knurre ich gepresst und sie schluckt. Was soll das? Warum schluckt sie? Wieso sieht sie mich so an? Ich schmeiße sie gleich aus dem Fenster. Gleich bestrafe ich sie allein für diesen Blick. Ich gebe ihr allen Grund, kein Mitleid mehr mit mir, sondern mit sich selbst zu haben.

»Ja?«

»Hör auf, mich zu bemitleiden! Es gibt keinen Grund dazu!«

»Ich bemitleide dich nicht.«

Ich beiße die Zähne aufeinander und beschließe, es erstmal dabei zu belassen, denn sonst mache ich alles nur noch schlimmer. Ich werde ihr schon zeigen, dass ich nicht schwach bin. Ich werde ihr zeigen, dass ich perfekt bin. Auch wenn meine Maske in den letzten zwei Tagen mehr als einmal verrutscht ist und auch wenn ich weiß, dass es sicherer wäre, mich jetzt von Sophia zu distanzieren. Genau deswegen werde ich nicht. Denn ich werde das hier bis zum Ende durchziehen und ich werde nicht verlieren.

Schon gar nicht gegen mich selbst.
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SOPHIA

(Mothra – Existence)

Ich weiß nicht, was gerade passiert ist. Ich weiß nicht, was genau dich gerade dazu gebracht hat, zu stoppen. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Scheiße, ich weiß gar nicht, was gerade los ist, und ich bin überfordert. Ich weiß nicht, was ich machen soll, denn alles könnte falsch sein.

Du warst gerade fast in mir, Vito, aber im letzten Moment bist du zurückgeschreckt und ich konnte gar nicht zu dir durchdringen. Ich konnte auch nichts sagen oder tun. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Ist es schlimm für dich, mich anzufassen? Willst du mich vielleicht wirklich nicht? Stößt dich irgendetwas an mir ab? Oder hast du ein allgemeines Problem mit körperlicher Nähe? Hattest du gerade eine Panikattacke oder nicht? Ich wünschte, ich würde dich besser kennen. Ich wünschte, ich könnte es einschätzen. Ich hasse es, wenn ich das nicht kann.

Aber ich kann es nicht, deswegen beobachte ich dich nur und sage nichts mehr. Nun fühle ich mich wie gelähmt, denn ich habe wirklich Angst, etwas falsch zu machen. Irgendetwas sagt mir, dass ich vorsichtig sein muss, und das bin ich nun auch.

Mittlerweile stehst du vor mir und schließt deinen Gürtel. Kalte Luft fegt immer noch durch das Fenster, das ich einfach aufgerissen habe. Ich habe den Pullover über meine Knie gezogen und bin nervös. In solchen Momenten wünschte ich, ich wäre Rosalie. Sie wüsste genau, wie sie mit Sergio umgehen müsste. Aber das kann man wohl nun wirklich nicht vergleichen.

»Habe ich was falsch gemacht?«, frage ich leise.

Du stockst mit dem Leder vor der Lasche. »Du?«

»Ja. Habe ich was gemacht, was falsch war?« Ich muss das wissen. Ich mache oft Dinge, die falsch sind.

»Nein, Sophia. Ich habe, wie gesagt, gerade nur viel um die Ohren und es wirkt sich körperlich aus. Keine große Sache. Ich kann nicht abschalten, wenn ich zu viel im Kopf habe.« Du richtest den Kragen deines Pullovers, bevor du mein Kinn mit dem Zeigefinger hebst. »Wir holen das nach.«

Ich forsche in deinen Augen, denn mein Instinkt glaubt dir nicht. Aber vielleicht interpretiere ich auch einfach zu viel hinein.

»Du kannst es mir sagen, wenn etwas nicht mit mir stimmt«, antworte ich. Oder kannst du das nicht? Bist du vielleicht doch von deinem Vater angesetzt? Musst du dich zu irgendetwas zwingen?

»Was sollte denn mit dir nicht stimmen?«

»Einiges«, antworte ich kaum hörbar, denn wenn ich beginne, aufzuzählen, was laut anderen mit mir nicht stimmt, werde ich morgen nicht fertig sein. Vielleicht bin ich einfach nicht so begehrenswert wie Rosalie oder Catalina. Vielleicht bin ich einfach zu anders – egal, wie sehr ich mein Haar glätte oder meine Hände wasche.

Du schnaubst ungläubig und hebst meinen Kopf weiter. »Du bist ja völlig zerstört.«

»Bin ich nicht.«

»Oh, und ich dachte, du bist die selbstbewusste Rush von gegenüber, aber eigentlich bist du auch nur ein Opfer all dieser dämlichen Menschen.« Das gefällt mir nicht. Ich will kein Opfer sein.

Hart schlucke ich. »Ich habe nur gemeint, dass du ehrlich zu mir sein kannst.«

Dein Mundwinkel zuckt hoch, aber du zwingst ihn sichtlich herab. »Natürlich.«

»Was soll natürlich heißen?« Verdammt nochmal, verarschst du mich? Ich greife nach meiner Jeans und erhebe mich, als ich sie ruppig anziehe.

»Natürlich heißt, dass ich natürlich ehrlich zu dir bin.«

»Gut, weil es keinen Grund gibt, mich anzulügen.« Oder?

»Du bist aufgebracht«, stellst du fest.

»Natürlich bin ich das.«

»Es lag nicht an dir.«

»Nein, es lag an deinem nicht abschalten können.«

»Aber du glaubst mir nicht.«

»Nein«, antworte ich ehrlich und schließe meine Hose.

»Weil du dich für hässlich, dumm und minderbemittelt hältst? Lass mich raten, du wärst gern wie deine große Schwester. So läuft es meistens.«

Tief atme ich aus, denn ja, das sind so ungefähr meine Gedanken. Rosalie wäre das hier sicher nicht passiert. »Ich weiß schon, dass ich nicht sie bin.« Ach, Scheiße. So bitter wollte ich jetzt eigentlich nicht klingen.

Du drückst mich wieder auf die Bettkante und gehst vor mir in die Hocke. Forschend siehst du in meine Augen und eigentlich ist es mir egal, aber momentan habe ich Angst davor, was du alles in ihnen finden könntest. Ich hasse es, mich so zu fühlen.

»Nein, das bist du wirklich nicht.«

»Ist das schlimm für dich?«

»Ich schätze, es ist nur für dich schlimm.«

»Es ist manchmal etwas kompliziert.«

»Warum willst du wie Rosalie sein?«

»Sie ist perfekt.« Das ist doch offensichtlich.

»Ja, das stimmt, aber ich dachte, du gibst nicht viel auf Perfektion.«

»Vielleicht sage ich das ja nur, damit ich mich nicht so mies fühle.« Weil ich weiß, dass ich es sowieso nie schaffe.

»Es ist nicht leicht als Frau, neben Frauen wie Rosalie, Catalina und wie sie alle heißen, zu bestehen. Deswegen wäre es das Beste für dich, wenn du einfach auf dich selbst achtest. Nur auf dich und das, was du sein willst. Du musst nicht dem ausgeliefert sein, was die anderen sind, wenn du dich weniger auf sie und mehr auf dich konzentrierst. Ergibt das Sinn für dich?«

»Ja.« Aber was, wenn ich gar nicht weiß, was ich sein will, wer ich sein will, wie ich sein will?

Du nimmst meine Hand in deine. »Ich bin in einem chaotischen Umfeld aufgewachsen und habe festgestellt, dass ich so nicht leben will. Also bin ich perfekt geworden. Du kannst dir alles antrainieren, was du sein willst.«

»Willst du wirklich sein, was du gerade bist?« Das stelle ich mir anstrengend vor.

»Warum nicht?«

»Weil es mir vorkommt, als würdest du dich selbst einsperren.« Dir selbst Ketten anlegen.

»Und du nicht, wenn du dir selbst vorlügst, das Chaos zu lieben, nur weil du die Perfektion für unerreichbar hältst?«

»Dann sind wir wohl beide eingesperrt. Du in deiner Perfektion und ich in meinem Chaos.«

»Es ist doch besser, von sich selbst als von einem anderen eingesperrt zu werden, oder?«, fragst du ernst und spielst mit meinen Fingernägeln.

»Ich würde dich nie einsperren«, murmle ich und du küsst meine Knöchel, wobei du mir tief in die Augen siehst. Ich bin mir bei dir nicht so sicher. Ich glaube, du hast mich irgendwie schon eingesperrt.

»Liebe sperrt immer ein.« Wirklich wie mein Vater.

»Nein.«

»Du hast noch nie geliebt.«

»Du schon?«

»Ich muss jetzt gehen«, murmelst du, als du meine Hand in meinem Schoß bettest, und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Hast du?«

»Nicht so, wie du es dir vorstellst.« Und nun klingst du bitter. Was hast du nur alles durchgemacht?

»Wer hat dich eingesperrt?«

Dein Blick verschließt sich, als du dich erhebst, und ich merke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. »Ich rufe dich an.« Du drückst mir einen Kuss auf den Kopf und sammelst deinen Geldbeutel vom Nachttisch ein.

»Okay«, flüstere ich und als du verschwindest, bleibe ich allein im Schlafzimmer zurück. Ich lausche, aber ich höre deine Schritte nicht – nur das Klacken der Haustür, das verrät, dass du gegangen bist. Erst dann lasse ich mich auf den Rücken sinken.

Das hier sollte eigentlich anders laufen. Ich sollte jetzt glücklich sein. Ich sollte jetzt eine Frau sein. Aber ich fühle mich wie ein verwirrtes kleines Mädchen. Mit jeder Antwort, die ich von dir bekomme, tun sich neue Fragen auf und so langsam weiß ich nicht, ob ich die Wahrheit kennen will, aber ich kann nicht mehr zurück. Ich muss jetzt alles über dich herausfinden. Ich muss wissen, wer dich eingesperrt hat.

Und vielleicht lässt du ja irgendwann zu, dass ich dir meine Definition von Liebe zeige.
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Eine halbe Stunde habe ich noch im Bootshaus verbracht und versucht, meine Gedanken niederzuschreiben, aber irgendwie konnte ich nichts wirklich fassen. Ich habe mich komisch gefühlt – irgendwie einsam, irgendwie leer. Also bin ich nach Hause gegangen. Das Rush-Haus war immer mein sicherer Hafen. Hier konnte ich immer sein, wie ich bin, ich konnte immer sagen, was ich denke, ich wurde nie schief angeschaut. Hier war ich immer richtig, aber irgendwie bin ich immer noch wacklig, als ich meinen Mantel ausziehe und aus meinen Schuhen schlüpfe.

Der beruhigende Duft von Lavendel empfängt mich, genauso wie ein warmer Feuerschein, der aus dem Salon in den Flur dringt. Es ist meine Tante, die auf dem Sofa liegt. Sie führt gerade ein Glas Wein an ihre Lippen. Wahrscheinlich konnte sie mal wieder nicht schlafen und wollte meinen Onkel nicht wecken, weswegen sie sich hierher zurückgezogen hat. Meine Tante war mal mit deinem Vater verheiratet, Vito. Und sie hat eine wirklich schwere Zeit mit ihm durchgemacht. Sie redet zwar nicht viel darüber, aber ich sehe es. Ich sehe, wie die sonst so selbstbewusste Frau in der Nähe deines Vaters immer stiller zu werden scheint. Er ist ein einschüchternder Mann. Hast du das von ihm? Denn du hast mich eindeutig auch schon ein paarmal eingeschüchtert. Ich rede es mir nicht schön.

»Hey«, begrüße ich sie und sie blickt von einem Buch auf.

»Oh, hey«, antwortet sie überrascht, denn sie dachte wohl, ich würde friedlich in meinem Bettchen schlafen. Wieder einmal habe ich mich herausgeschlichen. Wieder einmal hat es keiner gemerkt. Was würde sie eigentlich sagen, wenn sie wüsste, mit wem ich fast Sex hatte?

Ich setze mich auf den Sessel, auf dem sonst immer mein Onkel Platz nimmt, und Isabelle legt den italienischen Roman auf den Couchtisch.

»Warst du unterwegs?«

»Ja«, gebe ich zu. Meine Tante, die eigentlich gar nicht meine leibliche Tante ist, weiß sehr genau, was sie meinem Vater erzählen darf und was nicht. Und vielleicht sollte ich mit irgendwem sprechen, der nicht Catalina ist und dich verurteilt. Aber ich weiß auch nicht, ob Isabelle der richtige Ansprechpartner ist.

»Oh nein, ich kenne diesen Blick«, murmelt sie.

»Welcher Blick?«

»Es ist meistens ein Mann im Spiel, wenn eine Frau so aussieht. Was ist los?« Sie zieht die kuschlige Decke weiter über ihre Schultern. Was würde sie dazu sagen, wenn sie wüsste, welcher Mann im Spiel ist?

Ich seufze schwer. »Ja, es ist ein Mann im Spiel.«

»Wirklich?«, fragt sie fassungslos. Wahrscheinlich dachten alle, ich würde als alte Jungfer sterben und das wäre auch mein Plan gewesen, hätte ich dich nicht gekriegt. Aber habe ich dich? Irgendwie fühlt es sich nicht so an.

»Ja, wirklich.« Ich ziehe meine Ärmel über meine Hände. Irgendwie ist mir kalt.

»Und er macht dich nicht glücklich. Wer ist er?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Sie würde sich viel zu große Sorgen machen. »Aber das ist jetzt egal.« Sofort blitzt Alarm in ihren grünen Augen und in diesen Momenten erinnert sie mich extrem an ihre Tochter Catalina.

»Du kannst es mir sagen, aber du willst nicht.«

»Ja.« Ich will wirklich nicht. Aber ich muss mit irgendwem sprechen.

»Dafür kann es nur einen Grund geben – du willst nicht, dass ich ihn dir ausrede.«

»Und dass Dad dich umbringt.«

»Ach, der.« Sie winkt ab, als wäre Dad eine lästige Fliege.

»Ja. Also ...« Ich beuge mich ihr etwas entgegen.

»Keine Sorge. Sie haben getrunken und liegen im Koma«, meint sie belustigt. »Er wird nicht so leicht aufwachen. Deine Mutter hat es versucht, es hat nicht geklappt.«

Angewidert verziehe ich mein Gesicht, denn ich will nicht wissen, was im Schlafzimmer meiner Eltern vor sich geht.

»Gut«, meine ich immer noch angeekelt und sie legt ihre Hand über meine.

»Du kannst mit mir reden. Ich werde es ihm nicht sagen.«

»Wie merke ich, ob ein Mann mich wirklich will?«, frage ich sofort und ihre fein gezupften Augenbrauen schießen in die Höhe. »Ich meine, er sagt, dass er mich will, aber manchmal ... fühlt es sich nicht so an.«

»Nun ja, in erster Linie musst du diese Frage nicht stellen, wenn ein Mann dich wirklich will«, meint sie unwillig. Wahrscheinlich will sie meine Gefühle nicht verletzen.

Wusste ich es doch. Es sollte wie bei Sergio und Rosalie sein, wie bei Ilian und Catalina, wie bei Zayden und Irina. Irina redet wegen des Chilliöls bis heute kein Wort mehr mit mir, aber das ist jetzt egal. Es geht darum, dass diese Männer absolut verrückt nach ihren Frauen sind und nicht genug von ihnen bekommen. Aber du bist das nicht. Dir fällt es sogar manchmal schwer, mich zu berühren.

»Aber es gibt auch andere Gründe. Ich bräuchte Details«, murmelt Isabelle. Nervös verlagere ich mein Gewicht, woraufhin sie meine Hand drückt. »Du kannst mit mir offen reden. Ich weiß alles über Rosalie, ob ich will oder nicht. Ihr seid zwar wie meine Töchter, aber ihr seid auch eigenständige Frauen.«

Ich bin aber nicht wie Rosalie. Ich rede nicht über alles. Vieles mache ich lieber mit mir aus. Doch vielleicht sollte ich es versuchen.

»Na ja, er ... uhm ... er hat es nicht so gern, wenn ich ihn anfasse. Er braucht die Kontrolle. Manchmal kommt es mir vor, als würde er sich nicht wohlfühlen, wenn ihm etwas gefällt. Und er hat heute plötzlich abgebrochen, als ...« Ich atme aus.

»Ihr Sex hattet?«

»Fast.« Ich habe dich schon gespürt, dann warst du plötzlich weg. »Und ich weiß nicht, ob ich etwas falsch mache. Er sagt, es liegt nicht an mir, aber ...« Ich zucke mit den Schultern.

»Siehst du, wenn jemand die Kontrolle so dringend braucht, hat das meistens einen tieferen Grund. Ein selbstbewusster, gesunder Mann braucht das nicht, manche mögen es einfach nur gern. Vielleicht beschäftigt ihn etwas anderes?«

»Das habe ich mir auch schon gedacht«, antworte ich etwas verhalten.

»Was gäbe es denn für dich für Gründe, Sex abzubrechen?«

»Wenn ich nicht bereit dazu bin oder den anderen eigentlich nicht will.«

»Stopp, wenn du den anderen nicht willst, warum bist du ihm dann so nah?« Und darüber sollte ich wirklich nicht reden. Wenn dein Vater dich auf mich angesetzt hat, bringt sie ihn um und dann beginnt ein Krieg.

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Und was, wenn ich dem anderen nah sein muss?«

Verwirrt zieht sie die Brauen zusammen.

»Weil mich irgendjemand dazu zwingt?«

»Du denkst, jemand zwingt diesen Mann dazu, mit dir zusammen zu sein?«, fragt sie mit einem Auflachen und ich merke, wie abwegig dieser Gedanke ist. Aber eben auch nicht. Nicht bei uns. Nicht in der Mafia.

»Ja, vielleicht. Was weiß ich? Es ist alles so kompliziert mit ihm. Ich kann einfach nicht in ihm lesen.«

»Wie lang geht ihr denn schon aus?«

»Einen Monat ungefähr.« Ich starre sie mit weit aufgerissenen Lidern an. Sie darf das wirklich niemandem erzählen.

»Sophia, nach einem Monat lernst du nicht, in jemandem zu lesen. Manchmal dauert es ein ganzes Leben, jemanden so gut zu kennen, dass du ihn ohne Worte verstehst. Und sogar dann kannst du ihn noch falsch verstehen. Du kannst nicht erwarten, nach einem Monat zu haben, was deine Eltern haben oder was Rosalie und Sergio ausleben. Gib euch ein bisschen Zeit und ziehe keine eigenen Schlüsse. Rede mit ihm. Meistens, wenn wir Frauen uns von unseren Unsicherheiten leiten lassen, verstricken wir uns und zu neunzig Prozent fehlinterpretieren wir das Verhalten unserer Männer. Vielleicht hat das alles gar nichts mit dir zu tun.« Aufmunternd drückt sie meine Hand und ich lächle leicht. Ja, vielleicht ist es ja wirklich so, wie du gesagt hast, Vito. Vielleicht hat das, was heute geschehen ist, wirklich nichts mit mir zu tun. Vielleicht muss ich geduldig sein – das ganz sicher.

»Was meinst du, wenn du sagst, er fühlt sich nicht wohl, wenn ihm etwas gefällt?«

»Mir kommt es vor, als würde er sich die ganze Zeit zurückhalten und jedes Mal, wenn er sich ein wenig gehen lässt, hält er sich dann nur noch mehr zurück. Als würde er gegen sich kämpfen.«

»Das tut er wahrscheinlich auch. Du hast dir einen komplizierten Mann ausgesucht, hm? Bei all den Sergios, die da draußen rumlaufen, musste es ein Caden sein?«, fragt sie tadelnd und hebt eine Braue.

»Ja«, antworte ich, denn so ist es. »Ich bin nicht wie du.« Sie hat sich auch gegen eine Art Caden entschieden, denn mein Onkel ist eher wie Sergio.

»Ich war auch nicht immer wie jetzt. Eine Zeit lang war ich sehr selbstzerstörerisch und habe mich zu allem hingezogen gefühlt, was mir Probleme hätte bringen können. Zu allem, was mich hätte verletzen können.«

»Donovan de Luca?«

»Warum fühlt ihr euch alle verleitet, seinen Nachnamen zu nennen?«

»Es ist epischer.«

Sie schmunzelt. »Ja, unter anderem.« Isabelle macht eine Handbewegung, die wohl viele Männer andeuten soll.

»Und Dorian?«

»Das ist eine andere Geschichte und hatte nicht viel mit Anziehung zu tun. Ich hatte bei ihm keine Wahl.« Sie wurde zwangsverheiratet. »Ich glaube, ich habe mich einfach mit seinem Bruder an ihm gerächt. Weil Dorian mich jeden Tag hat fühlen lassen, dass ich keine Wahl hatte, und ich war nie jemand, der sich so etwas gefallen ließ. Das Wichtigste bei dem richtigen Mann ist, dass er dir eine Wahl lässt und dass du dich nie gezwungen fühlst, sogar, wenn du es bist. Also wenn dieser Mann dich in irgendeiner Art und Weise einsperrt, ist er nicht der Richtige.« Das wollte ich jetzt nicht hören, denn Liebe bedeutet für dich, einzusperren.

»Warum siehst du mich so an?«, fragt Isabelle alarmiert.

»Ist schon gut«, antworte ich etwas starr.

»Nein, nein. Es ist nicht gut. Ich will die Wahrheit. Ich will alles.« So ein forderndes Wesen.

»Na ja, für ihn ist Liebe einsperren, aber für mich nicht.«

Ihr scheint alles aus dem Gesicht zu fallen.

»Ich lasse mich nicht einsperren.«

»Siehst du, die Sache mit Menschen wie diesen ist, dass sie dich einsperren, ohne dass du es merkst. Sie zeigen dir nicht, dass du keine Wahl hast, es sei denn, du entscheidest dich gegen sie. Ist das so jemand?«

»Nein!«, antworte ich sofort, sonst wird sie diese Nacht kein Auge mehr zumachen. »Ich muss ihn noch kennenlernen. Ich weiß es nicht.«

»Pass auf, denn bei diesem Kennenlernen kann es ganz schnell passieren, dass man sich verstrickt und auch wenn du dann merkst, dass er nicht der Richtige ist, kommst du da nicht mehr raus.« Ich glaube, ich komme schon jetzt nicht mehr raus.

»Ich weiß.«

»Und jetzt sag mir noch, wie er heißt.« Damit sie ihre Nachforschungen anstellen und zu deinem Onkel rüber stiefeln kann, um ihm zu befehlen, dass du die Finger von mir lassen sollst.

»Besser nicht.« Ich erhebe mich.

»Warum ist das besser?« Ich sehe schon jetzt, dass es in ihrem Kopf arbeitet. »Ist es Ilian? Er ist dein Cousin!«

»MEIN GOTT!«, rufe ich angewidert und mustere sie vorwurfsvoll. Wie kann sie so etwas denken? Ich würde Ilian niemals anfassen!

»Dann ist es keiner von hier?«

»Nein«, lüge ich.

»Von gegenüber?«

»Ich muss jetzt gehen.«

»Oh nein.«

»Was?«

»Es bleibt nicht viel.«

»Ein ganzes Haus voller Bodyguards!«

»Ein Bodyguard?« Die Entrüstung strömt aus all ihren Poren.

»Carter war auch mal dein Bodyguard!« Mein Onkel war einmal der wichtigste Mann deines Vaters, Vito. Dann hatte er Sex mit seiner Verlobten und hat deinen Vater erschossen.

»Ja, das war er. Aber ich habe ihn abgelenkt. Er hat mich abgelenkt. Wir haben uns damals nicht gutgetan! Wegen uns ist ein Krieg entstanden! Willst du das?«

»Vielleicht.« Ich nehme mir ein Stück Schokolade und gehe. Meine Tante bleibt völlig entrüstet zurück. »Mach dir keine Sorgen!«, rufe ich noch über die Schulter, verstehe ihre Antwort allerdings nicht mehr. Dieses Gespräch lief natürlich nicht so, wie ich es gern gehabt hätte. Aber ich wusste schon zuvor, dass du kein gewöhnlicher Mann bist. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Genau das wollte ich ja.

Eines habe ich wenigstens mit Rosalie gemein: Ich gebe nicht auf, wenn ich etwas wirklich will, und ich will dich kennenlernen – wirklich kennenlernen. Ich will wissen, was es ist, das dich einsperrt, und ich will wissen, ob ich dich irgendwie rausholen kann. Ich will die Wahrheit, auch wenn sie mich vielleicht zerstört.
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EISKALTER KRIEG
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ROSALIE

(DakhaBrakha – Sonnet)

Ich platze bald, Sergio. Der Zustand, der gerade zwischen uns herrscht, ist fast schlimmer als unsere Trennung damals. Jetzt sind wir also dazu übergegangen, freundlich und zuvorkommend zueinander zu sein, aber ich spüre dein Brodeln genauso wie du meins. Wir sind zwei Vulkane, die immer heißer kochen und ich weiß nicht, aus wem als Erstes die Lava schießen wird. Gestern Nacht konnte ich vor Wut kaum ein Auge zumachen. Starr lag ich neben dir und habe so getan, als würde ich schlafen. Du hast so getan, als würdest du es mir abkaufen und auch heute Morgen hast du mich als Erstes angeblitzt. Es tut mir ja auch leid, Sergio. Was soll ich denn machen? Nun, ich habe nichts gemacht. Ich habe nicht nochmal das Gespräch gesucht. Ich habe so getan, als wäre nichts. Und du bist darauf eingegangen.

Jetzt sitzen wir nebeneinander am Frühstückstisch und ich würde ihn am liebsten umschmeißen, aber ich kann nicht, denn er ist viel zu schwer. Ich beobachte einige Menschen an diesem Tisch – darunter auch Vito. Er manipuliert meine Schwester also? Ich kann ihn ja mal manipulieren. Ich werde ihn auf jeden Fall im Auge behalten. Aber jetzt zucke ich zusammen, als Donovan die Faust auf seinen Hochstuhl donnert.

»MAMA!«, meint er empört und ich bemerke, dass ich aufgehört habe, seine Würstchen zu schneiden.

»Oh, entschuldige, Baby«, antworte ich zerstreut und er beobachtet mich mahnend, bis ich ihm sein Tellerchen auf den Tisch stelle. »Guten Appetit«, murmle ich ihm zu und er nickt, bevor er sich ein Stück zwischen die Lippen schiebt.

»Du musst aber nicht so laut sein, nur weil dir etwas nicht gefällt«, belehrst du ihn und er schaut mit vollgestopftem Mund zu dir hoch.

»Donvan laut?«, fragt er.

»Ja, du warst laut.«

»Papa laut.«

»Ich war nicht laut.«

Donovan lacht leise in sich hinein und stopft sich ein Tomatenstück hinterher. Dein Gesicht ist eine Mischung aus Amüsement und Verwirrung, was mich normalerweise zum Lachen bringen würde. Aber jetzt zuckt lediglich mein Mundwinkel.

»Wahrscheinlich will er dich manipulieren.« Das liegt ja in euren Genen.

»Böse«, raunst du und kneifst ihm in den Nacken. Das findet Donovan ganz wunderbar. Ich würde ja auch mal gern von dir gekniffen werden, aber erstens bist du noch verwundet und zweitens führen wir Krieg. Wäre es wirklich leichter, wenn wir nicht hier wären? Vielleicht wärst du ja auch woanders angeschossen worden. Du kannst es nicht wissen.

»Heute fahren wir nochmal das Nordviertel ab«, sagst du zu deinem Vater, der seine Espressotasse abstellt.

»Am besten, ihr teilt euch auf. Der Angriff auf Pellegrino gestern war auch erfolgreich. Wir haben drei erwischt.« Nun gut, das sind vielleicht keine passenden Gespräche für einen Frühstückstisch. Außerdem dachte ich, du würdest dich noch ein bisschen ausruhen. Aber du weichst mir aus, nicht wahr?

»Was ist mit den Morellis?«, willst du wissen.

»Momentan ist es ruhig«, antwortet dein Dad.

»Aber sie werden sicher bald wieder zuschlagen«, murmelt dein Onkel müde und Marcello hopst auf Giulianas Schoß, als wäre das etwas Wunderbares. Fast verschüttet sie ihren Espresso wegen ihm und kann ihn gerade noch so in Sicherheit bringen. Es folgt ein dezentes italienisches Giuliana-Schimpfen und das würde ich schon ziemlich vermissen. Ich habe mich an sie gewöhnt. Ich habe mich sogar an deinen Vater gewöhnt. Weißt du, wie schwer das war?

»Ich denke auch«, pflichtest du deinem Onkel bei und Donatello saugt härter an seinem Fläschchen, welches dein Vater ihm hält. Es ist, als wäre dies sein Beitrag zum Gespräch und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, patscht er auch gegen den Siegelring deines Vaters.

»Was soll das heißen, Tesoro?«, murmelt der ihm zu und ich muss wirklich sagen, dass er mit unseren Söhnen unglaublich geduldig ist. Donatellos Augen strahlen nur so und er krallt sich mit beiden Händen in die deines Vaters. Seine Füße drehen fröhliche Kreise. Siehst du, Sergio? Er fühlt sich hier wohl und wir werden ja nicht immer angegriffen. Es ist alles gut.

»Man sollte einfach jedes Loch ausräuchern, in dem sie sein könnten«, durchbricht dein Onkel die Harmonie.

»Das wäre wahrscheinlich das Beste«, überlegst du und ich hoffe, dass du dich nicht persönlich darum kümmern wirst. »Ivan macht mir Sorgen.«

»Mir auch.« Dein Vater runzelt die Stirn. »Er führt irgendetwas im Schilde.«

»Das tun sie doch alle.« Du stellst deine leere Tasse ab. Ja, das ist in Chicago wirklich der Fall. Du weißt nie, wem du trauen kannst und ob etwas so gemeint ist, wie man es sagt. Aber wäre das an einem anderen Ort nicht auch so? Ich denke schon.

»Wann brecht ihr auf?«, fragt dein Vater dich und deinen Onkel und ich stelle meine Tasse etwas zu harsch ab.

»Ups«, wendest du dich an mich und ich blitze dich an. Kannst du denn nicht einfach einen Tag dableiben? Bedauernd neigst du deinen Kopf. Ach, das kannst du hier also nicht, Sergio? Mhm. Du könntest, wenn du wolltest. Du willst es mir gerade nur reindrücken, oder? Aber da mache ich nicht mit.

»Ist schon gut, Baby. Geh nur«, sage ich sanft und streiche über deinen Unterarm.

»Es wird sicher nicht lang dauern. Außer, wir werden aufgehalten. Du weißt ja, wie das ist.« Du hauchst mir einen Kuss auf das Haar und in mir brodelt es heißer.

»Ach, ich vertreibe mir schon die Zeit irgendwie.«

»Ja, da bin ich mir sicher«, meinst du ebenso sanft. »Wir fahren gleich«, wendest du dich an deinen Vater und ich würde dich am liebsten umbringen.

»Wie du willst.« Natürlich entgehen ihm unsere Schwingungen nicht, aber er hält sein Gesicht völlig ausdruckslos. Wir wissen beide, dass er Streit liebt. Er muss gar nicht so unschuldig tun.

»Je eher wir gehen, desto eher sind wir zurück.«

»Oder auch nicht«, murmle ich in meine Tasse und Amalia hebt die Brauen.

»Richtig, Tesoro. Oder auch nicht.«

»Du kannst dir alle Zeit lassen, die du brauchst.«

Dein eiskalter Blick schweift zu Dorian, der ihn zweifelnd erwidert. »Bist du dann so weit?«

»Wenn du unbedingt willst.«

»Ich will.« Du erhebst dich und ich stelle dir fast ein Bein. Flüchtig küsst du unsere Söhne, dann auch mich nochmal. Mein Fick dich ist genau in meinem Blick zu sehen, aber du reagierst darauf nicht, sondern verschwindest. Dorian folgt dir immer noch etwas zweifelnd und ich frage mich, ob er diesen Gesichtsausdruck den ganzen Tag beibehalten wird.

Sobald du rausgegangen bist, lehne ich mich harsch zurück und ehe ich mich versehe, liegt Giulianas Hand auf meinem Unterarm. Das ist nicht gut. Wenn sie mich jetzt so behandelt, bricht alles auf eine andere Art aus mir heraus. Aber ich weiß, dass sie es gut meint, deswegen drücke ich ihre Finger.

»Schon gut«, murmle ich um Fassung ringend und sie nickt verstehend, ehe sie sich zurückzieht. Ich glaube, sie versteht ganz gut. Aber weißt du, was ich niemals dachte? Dass ich sie verstehen würde.
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KEIN VERTRAUEN, ROSALIE
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SERGIO

(George Kopaliani – Travelers)

Heute habe ich mich nicht ganz so lang herumgetrieben, denn ich bin nicht feige, Rosalie, und ich laufe nicht vor dir weg. Ich habe außerdem Besseres zu tun, als bei der Kälte auf der Suche nach Ivan herumzustreifen. Normalerweise will ich immer nur zu dir zurück, ich will immer nur bei dir sein, immer nur so viel Zeit wie möglich mit dir, aber diese Situation fühlt sich irgendwie ausweglos ein. Ich hatte gehofft, dass ich mich bald beruhigen würde. Ich dachte, ich würde die Vorstellung, ein neues Leben mit euch zu beginnen, einfach verwerfen. Der Mensch hat öfter Schnapsideen und mit der Zeit verblassen sie. Aber ich bin kein normaler Mensch, ich habe keine Schnapsideen. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, was ich will. Ich weiß, was für mich wichtig ist und damit bin ich einigen in diesem Haus um Welten voraus. Deswegen ist es so schwer, von meinem Plan abzurücken und mich deinem Wunsch zu beugen – was mir eigentlich sehr leichtfällt. Denn ich würde alles für dich tun. Ich würde alles für dich aufgeben. Ich würde jeden für dich hinter mir lassen – für dein Glück und deinen Frieden. Und ich würde mit dir glücklich werden, egal wo. Ich liebe meine Familie, aber ich brauche sie nicht, wenn ich dich habe. Sie würden mir fehlen, aber du würdest mich dermaßen ausfüllen, dass ich es nicht mal merken würde.

Vielleicht ist es das, was mich so wütend macht – dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruht.

Ich habe beschlossen, nach Hause zu fahren und Dorian den Rest machen zu lassen. Er hat auch gemeint, das wäre besser so und ich solle meinen Scheiß mit dir klären. Er kommt gar nicht damit klar, wenn wir beide zerstritten sind, denn wir sind für ihn das Vorzeigepaar. Er wäre mit Giuliana gern das, was wir sind. Und er hat ja recht. Wir lieben uns so sehr, dass wir es immer irgendwie hinbekommen. Ich will uns keine Steine in den Weg legen. Ich will nicht, dass so etwas wie eine unterschiedliche Vorstellung von der Zukunft zwischen uns liegt. Ich will nicht, dass wir uns deswegen verlieren, also muss ich meine Sturheit abstellen. Ich muss meinen Vater in mir stumm stellen und auf die Stimme des Mannes hören, der mir immer mehr Vater war, obwohl er mich nicht gezeugt hat.

Carter-Dad würde mir raten, in Ruhe mit dir zu reden, mir genau anzuhören, was du sagst und mich in dich hineinzufühlen. Und dir würde er das Gleiche raten. Er ist emotional gesehen der intelligenteste Mann, den ich kenne. Er weiß immer ganz genau, wie er mit meiner Mutter umgehen muss. Selbst wenn sie sich streiten, findet er immer einen Weg, ihre Mauern zu durchbrechen und die sind bei meiner Mutter sehr dick. Wenn sie wütend ist, gibt es kein Durchkommen. Und so geht es mir auch gerade. Vielleicht muss ich ja auch sie in mir stumm stellen. Es ist nicht einfach, Rosalie, denn meine Eltern ähneln sich in dieser Hinsicht. Jeder will mit seinem Kopf durch die Wand, seinen Willen durchsetzen, recht haben, aber keiner hört dem anderen wirklich zu.

Ich bin aber nicht wie meine Mutter und auch nicht wie mein Vater. Ich war immer wie Carter-Dad, wenn es um Herzangelegenheiten ging. Deswegen habe ich es auch immer richtig gemacht. Und auch jetzt werde ich es versuchen. Ich werde versuchen, das Brodeln in mir endlich abzustellen.

Ich steige aus meinem Auto und der kalte Chicagoer Wind bläst mir um die Ohren. Der Nachmittag ist angebrochen und die Laternen auf dem Grundstück brennen bereits. In ihrem Schein nieselt es kaum wahrnehmbar und die kahlen Äste der Bäume ringsum biegen sich tief.

Ich betrete das Haus und die Wärme prickelt auf meinen Wangen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich oft Angst, nach Hause zu kommen und das Schlafzimmer leer vorzufinden, weil du das alles nicht mehr mitmachen willst. Ich könnte dir so viel mehr bieten als das, dich noch so viel glücklicher machen. Und auch das macht mich wütend – du gibst mir keine Chance dazu. Du verweigerst mir, der Mann zu sein, der ich für dich sein will und hier nicht sein kann. Aber das alles rechtfertigt trotzdem nicht, dass ich mich momentan wie ein Arschloch verhalte.

Ich hänge meinen Mantel auf und ignoriere das Kinderquietschen in Dads Büro. Auch Moccas folgendes Bellen lasse ich unbeachtet und gehe gleich nach oben. Diesmal zögere ich nicht vor der unserer Schlafzimmertür, sondern trete sofort ein. Und scheinbar reiße ich dich aus der Buchhaltung, die du für die Familie machst, denn du zuckst auf dem Bett zusammen. Vor dir sind Unterlagen und der Laptop ausgebreitet und neben dir in der Wiege schlummert Donatello in einem weißen Body. Er sieht aus wie ein kleiner Engel und du trägst einen weiteren Engel in dir. Ist es so verkehrt, dass ich diese Engel nicht in der Hölle sehen will?

Leise schließe ich die Tür, während du noch eilig etwas runterschluckst und Krümel von deinen Lippen wischst. Als würdest du nach all der Zeit immer noch versuchen, makellos für mich zu sein. Dabei weißt du doch mittlerweile, dass ich das nicht brauche.

»Schon da?«, fragst du genauso, wie du es gestern getan hast. Und weißt du was, diese Frage müsstest du mir gar nicht mehr stellen, wenn ich irgendwo mein eigenes Ding machen würde.

»Reden wir«, sage ich ohne Umschweife und schiebe die Schuhe von meinen Fersen. »Vorausgesetzt, du hast Zeit für mich.« Ich muss nicht immer der Beschäftigte von uns beiden sein. Ich habe tagelang ein Gespräch abgeblockt, also verstehe ich es, wenn du das jetzt auch tust.

»Ja, sicher.« Du stapelst die Unterlagen und legst sie zusammen mit deinem Laptop auf den Nachttisch. Ich setze mich neben dich und betrachte dich genauer. In dir wütet so viel Frust, so viel Enttäuschung, so viel Wut. Und ich hasse es, das zu sehen, wenn ich in deine türkisen Augen blicke. Ich will doch etwas ganz anderes sehen.

Und jetzt sitzen wir uns gegenüber und wissen nicht, was wir sagen sollen. Aber wie immer, wenn wir nicht weiterwissen, machst du den Anfang. Du greifst nach meiner Hand, was ein wirklich guter Anfang ist.

»Ich will nicht zu so einem Paar werden. Ob hier oder irgendwo anders. Also sag mir einfach, was du denkst.« Es ist schwierig, das in Worte zu fassen und ich würde am liebsten wieder alles dicht machen und das Zimmer verlassen, aber das tue ich jetzt nicht.

Stattdessen ziehe ich deinen Handballen an meine Lippen. »Ich komme normalerweise damit klar, wenn du nicht meiner Meinung bist, aber diesmal nicht«, beginne ich, denn das ist, was mich die letzten Tage am meisten aufgeregt hat. »Ich kann nicht verstehen, dass du mich nicht verstehst und nicht siehst, dass es hier nicht sicher für die Kinder ist. Ja, wir sind auch irgendwie herangewachsen, aber wie?« Willst du das für diese Engel?

»Das verstehe ich. Ich wollte auch deiner Meinung sein, es ist logisch. Aber in mir sträubt sich etwas.«

»Ich reiche dir nicht.« Das ist das Schlimmste an allem.

»Nein!«, hältst du sofort dagegen. »Nein, nein. Darum geht es nicht. Du reichst mir, du bist alles für mich. Aber die letzten Jahre warst du so viel unterwegs. Meine Familie hat das abgefangen, ich habe mich daran gewöhnt. Und wer weiß, wie es wäre, wenn wir woanders hingehen.«

»Dann wäre ich mein Boss und kein Oberboss, kein Erbe. Ich wäre, was auch immer ich sein will. Wenn ich will, auch gar nichts.« Ich habe genug Geld für ein ganzes Leben. Wir müssten nie wieder einen Finger rühren. Forschend siehst du zwischen meinen Augen hin und her und ich nehme auch deine andere Hand. »Ich würde weiter in der Mafia bleiben, aber ohne das alles hier. Wir wären eigenständig.«

»Und wenn du mich allein lässt, wäre ich ganz allein«, antwortest du kaum wahrnehmbar. Deine Ängste überwiegen dein Vertrauen in unsere Liebe, Rosalie.

Schwer atme ich aus. »Vielleicht würdest du ja Leute kennenlernen und vielleicht wäre ich gar nicht so viel weg. Wieso vertraust du mir nicht?« Das Thema hatten wir doch schon so oft und mittlerweile müsstest du wissen, dass ich alles tue, damit es dir gut geht. Und wenn du dich unwohl fühlen würdest, würde ich alles tun, damit sich das ändert. Aber hier habe ich nicht die Macht dazu. Wir haben Feinde, mein Vater führt Kriege, ich habe alte Rechnungen offen und bade teilweise noch die Rechnungen meines verstorbenen Großvaters aus. Aber was, wenn ich ein eigenständiger de Luca wäre – mit eigenem Geschäft, eigenen Partnern, eigenen Feinden und trotzdem zur Familie gehören würde? Was, wenn ich mich abkapseln, aber dabei bleiben könnte?

»Die letzten Monate waren hart für mich und ich will dir ja vertrauen.«

»Rosalie, du kennst mich ein ganzes Leben. Ist das dein Ernst?«, frage ich ungläubig. Was heißt hier: Du willst mir vertrauen?

»Ich meine, in dieser einen Hinsicht. Ich weiß nur, dass du alles neuaufbauen müsstest. Das wäre sehr zeitintensiv. Ich wäre wahrscheinlich hochschwanger und könnte dir nicht viel helfen.« Mit jedem Wort, was du sagst, wird mir eine Sache klarer und ich muss wieder hart gegen die Mauer ankämpfen, dagegen ankämpfen, dass sie nicht hochfährt.

»Du hast Angst, mit mir allein zu sein.« Du beißt die Zähne aufeinander und umfängst meine Finger fester, als ich deine loslassen will.

»Ich habe Angst vor dem Ungewissen.«

»Du hättest nicht so eine große Angst, wenn ich deine Familie mitnehmen würde. Es ist der Gedanke, mit mir allein zu sein und nicht zurückzukönnen, sollte ich dich enttäuschen.« Wie traurig, dass du davon ausgehst, ich könnte dich dermaßen im Stich lassen. Ich weiß, dass die letzten Monate nicht ideal liefen, aber das bedeutet doch nicht, dass es immer so sein muss. Und dass du daran nicht glaubst, sagt mir, dass du nicht an mich glaubst. Es heißt, dass du mir nicht vertraust, egal, was du sonst so sagst.

»Ja, wahrscheinlich wäre das so, aber ich mache mir in dieser Hinsicht einfach zu viele Gedanken.« Früher hast du dich von mir aber runterbringen lassen. Ich konnte deine Gedanken stumm schalten und du hast blind darauf vertraut, dass ich dich in die richtige Richtung führe. Da scheint ja einiges kaputtgegangen zu sein, von dem ich nichts wusste. Unglaublich, dass ich das erst jetzt sehe. Aber wenn ich jetzt Carter-Dads Rat anwende und mich in dich hineinfühle, verstehe ich dich natürlich. An deiner Stelle würde ich so auch nicht gehen wollen.

»Ich verstehe«, sage ich und du verziehst dein Gesicht. Aber ist schon gut, Rosalie. Diesmal meine ich es ernst, wenn ich sage: »Fühl dich nicht schuldig.«

»Ich will nicht, dass du enttäuscht bist. Dann sei lieber wütend.« Du legst deine Hand an meine Wange. »Ich liebe dich.«

»Ja, das glaube ich dir«, murmle ich, denn daran habe ich nie gezweifelt. »Aber das ist nicht genug.« Wirklich nicht. Ich will dein Vertrauen. Ich will das, was wir hatten. Nicht diesen Abklatsch hier. Nicht dieses Misstrauen und diese Unsicherheit in deinen Augen.

Du schiebst dich näher, aber du musst mich jetzt nicht trösten, Rosalie. »Ich will, dass du glücklich bist«, sagst du leise und ich hauche dir einen Kuss auf die Stirn. Ich bin dort glücklich, wo du es bist und wenn du es hier bist, dann muss ich es hier eben auch sein.

Ich antworte nicht mehr, ich glaube, jetzt haben wir wirklich genug geredet. Es fühlt sich ein wenig bitter an, zu erkennen, dass wir an einem Punkt angekommen sind, an dem du mir nicht mehr intuitiv folgen kannst, nicht mehr darauf vertrauen kannst, dass ich dich immer sicher ans Ziel bringe, an einem Punkt, an dem wir nicht mehr wir selbst sind. Mir ist es völlig entgangen. Ich wusste, dass du nicht glücklich warst, und habe ununterbrochen nach einem Ausweg gesucht, aber ich wusste nicht, dass du dich von mir abgekapselt oder dein Vertrauen in mich verloren hast.

Als ich mich zurückziehe, streiche ich noch einmal mit dem Daumen über deine Wange und sehe, wie aufgewühlt du bist, wie leid es dir tut. Aber die Wahrheit sollte dir niemals leidtun. Ich bin einfach nur überrumpelt, denn ich dachte nicht, dass wir uns so weit verloren haben.

»Wir bleiben einfach hier«, wiederhole ich sanfter und streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Das wird schon nicht so schlimm sein.« Und in ein paar Wochen werde ich auch endlich vergessen haben, was passiert ist. Ich werde euch nicht mehr auf dem Dachboden kauernd sehen und ich werde auch diesen Schuss nicht mehr spüren.

Schmerz zuckt durch deine Augen. »Ich will nicht, dass du resignierst.«

»Das werde ich nicht. Mach dir keine Sorgen um mich.« Jetzt verpufft die Vorstellung von diesem weißen Haus langsam. Langsam stelle ich mir nicht mehr vor, wie du vor Glück strahlend auf einer Dachterrasse stehst und eine Tochter im Arm hältst. Du verweigerst dir das größte Glück, denn du wohnst nicht in meinem Kopf und du hast keine Ahnung, was für ein Leben dich erwarten würde. Wahrscheinlich das glücklichste, was eine Mafia-Frau je führte. Aber auch das verpufft immer mehr und zurück bleibt nur die Ungewissheit, ob ich oder eine Waffe dich auf diesem Grundstück verletzen wird.

»Damit werde ich nie aufhören.«

Ich hauche dir auch einen Kuss auf den Mundwinkel. Das solltest du. Du solltest dir den Kopf nicht zerbrechen, nicht auch noch über mich.

»Ich lasse dich jetzt weiterarbeiten.« Ich brauche eine Zigarette, vielleicht auch einen Cognac, aber nicht bei meinem Vater, sondern in Ruhe. Allein. Ich muss das alles nochmal überdenken.

»Okay«, flüsterst du und als ich mich erhebe, streiche ich noch einmal über Donatellos gerötete, pummlige Wange. Er schläft selig weiter und ich hoffe, dass ich nicht irgendwann bereuen werde, heute nicht genau das getan zu haben, was Dorian mir geraten hat. Es ist nun einmal so, Rosalie, manchmal muss man dich zu deinem Glück zwingen. Manchmal muss man dich schubsen und auch wenn du dich beschwerst, bist du am Ende doch froh über den Aufprall.

Vielleicht hätte ich dich heute zwingen sollen, zu stürzen.

Aber es tut mir leid, Tesoro, egal, wie viele Grenzen ich überschreite, bei dieser werde ich das nie tun: Ich werde dich nie dazu zwingen, mir zu vertrauen, mich zu lieben oder deine eigenen Wünsche zurückzustellen. Denn das ist nicht, was ich dir versprochen habe.
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ROSALIE

(Toby Mai – nobody)

Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so grauenhaft gefühlt wie heute, Sergio. Denn niemals wollte ich dafür verantwortlich sein, dass du mich so ansiehst. Ich weiß nicht genau, zu welchem Schluss du während unseres Gespräches kamst, aber ich habe förmlich gesehen, wie alles in dir Stück für Stück zusammengestürzt ist, und das kann ich nicht ertragen. Ich kann erst recht nicht dafür verantwortlich sein. Als du gingst, habe ich mich so mies gefühlt, so wacklig, den Tränen nah. Ich wollte dir hinterherlaufen und es besser für dich machen, denn das tun wir nun mal, wir machen es besser, aber niemals schlimmer.

Ich habe es schlimm für dich gemacht, Sergio. Ich. Das geht nicht. Ich darf dir so etwas nicht antun. Meine Ängste dürfen dir so etwas nicht antun. Und nachdem ich eine Stunde blicklos vor meinem Computer saß und versucht habe, zu arbeiten, habe ich einen Entschluss gefasst: Ich werde mit dir gehen. Egal, wohin. Egal, was du sagst. Es ist mir egal, dass ich Angst habe, ich werde das überwinden. Ich werde es einfach wagen. Ich will nie wieder so eine Enttäuschung in deinen Augen sehen, und wenn es dich dermaßen enttäuscht, dass ich nicht mit dir gehen will, tue ich es einfach.

Also packe ich. Ich habe mir von Camillo alle Koffer bringen lassen und ihm verboten, Fragen zu stellen. Das Kinderzimmer habe ich bereits fertig gepackt, wobei Donatello mich verschlafen beobachtet hat. Er wusste gar nicht, was er mit mir anfangen sollte, aber ich habe ihm gesagt, dass alles gut werden würde. Danach habe ich ihn der total verwirrten Giuliana in die Arme gedrückt und bin zu unserem Ankleidezimmer weitergezogen. Dort packe ich nun alles ein.

Egal, wohin du willst, wir werden einfach gehen. Wenn du hochkommst, wird alles bereitstehen und du wirst mich nie wieder so ansehen, wie du mich vorhin angesehen hast. Dieser Blick hat einen Schalter in mir umgelegt und jetzt kann ich nicht mehr zurück. Ich muss einfach nur packen. Wir müssen einfach nur gehen und du musst einfach nur wieder zufrieden sein.

Geht das vielleicht? Ja? Gut.

Aber diese Hose nehmen wir nicht mit, Sergio. In dieser Hose sieht man deinen Schritt viel zu gut. Ich will nicht, dass sie dir in unserer neuen Welt auf den Penis starren. Also schmeiße ich sie mit einem abfälligen Schnauben über die Schulter und greife nach der nächsten.

»Hey, hey, hey, was machst du denn da?«, fragst du plötzlich und ich schmettere dir fast die Hose ins Gesicht.

»Du darfst nicht enttäuscht sein! Und wir gehen jetzt!«, antworte ich inbrünstig. »Es dauert nur noch etwa dreißig Minuten, dann bin ich mit allem fertig. Das Kinderzimmer ist schon gepackt, ein paar Sachen sind noch in der Wäsche. Die habe ich Giuliana mit Donatello in die Hand gedrückt. Die Kosmetikartikel muss ich noch einpacken, ein paar Dinge müssen wir neu kaufen. Die werden nicht durch den Zoll kommen.« Ich habe gegoogelt, ich weiß das. »Ich hoffe, dein Pass ist nicht abgelaufen.« Aber das wird er sicher nicht sein, wir erneuern unsere Pässe regelmäßig. »Ansonsten nehmen wir einfach deine zweite Identität, ist ja auch egal. Ist Donatellos Pass schon da?« Egal. Zur Not nehmen wir irgendeinen anderen Kinderpass. »Willst du diese Hose mitnehmen?«

Ich halte sie in die Luft und du ziehst sie mir sanft aus den Händen. »Rosalie, beruhige dich«, sagst du leise, aber du verstehst nicht. Ich bin doch gar nicht aufgebracht. Ich bin nur entschlossen.

»Es ist alles gut, Sergio. Willst du diese Hose mitnehmen?« Gott sei Dank keine Enttäuschung in deinen Augen, nur leichte Sorge. Du lässt die Jeans fallen und legst deine Hände an meine Wangen. Sofort lege ich meine darüber. Ist ja gut, wir gehen ja. Du musst mich nicht mehr so ansehen.

»Wir werden jetzt nicht gehen.«

»Doch! Ich liebe dich und ich gehe mit dir, wohin du willst. Nur nicht Afrika.« Dort ist es mir einfach zu heiß. Außerdem existieren dort Kindersoldaten und das ertrage ich nicht.

»Ich weiß, dass du mich liebst«, sagst du sanft. So sanft. Du musst gar nicht so mit mir reden, mir geht es gut. Es ist nicht wie das eine Mal. »Und ich liebe dich auch. Du musst mir nichts beweisen.«

»Nein ...« Ich drücke meinen Zeigefinger auf deine Lippen, aber du schiebst ihn wieder herab.

»Du musst mir nichts beweisen, du musst nichts für mich opfern und du musst dich auch nicht schuldig fühlen. Es ist alles gut.«

Ich umfange deine Unterarme fester. »Ich kann das nicht ertragen! Ich kann dich nicht unglücklich machen! Es ist nicht so schlimm, wir können gehen!« Und das meine ich todernst, Sergio. Alles, nur nie wieder dieser Ausdruck in deinen Augen.

»Ich werde dich nicht dazu zwingen, mit mir wegzulaufen. Und es ist ein Zwang, wenn du es nur für mich tust. Ich bin nicht von dir enttäuscht, sondern von mir selbst. Ich kann es nicht glauben, dass ich dich so weit gebracht habe, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst.« Und wieder sticht dieses Messer in meine Brust.

»Ich vertraue dir.«

»Tust du nicht und das ist okay, dann muss ich es eben wieder aufbauen. Aber du bist mir nichts schuldig und du musst nicht unglücklich werden, damit ich glücklich bin«, machst du mir eindringlich klar und ich atme tief aus. »Es kam mir vor, als wären deine Gefühle nicht stark genug und damit meine ich nicht deine Liebe. Früher war das anders. Du warst bei allem dabei und wusstest, dass ich dich nicht enttäuschen würde. Jetzt weißt du das nicht mehr, aber dafür kannst du nichts.«

Ja, du hast mich ein paarmal enttäuscht, aber: »Ich glaube dir immer noch, wenn du mir etwas versprichst, ich habe jetzt nur Kinder, für die ich mitdenken muss.«

»Eben an diese Kinder habe ich als Erstes gedacht, aber das hast du nicht gesehen. Sie sind mein Hauptbeweggrund. Nicht ich selbst. Wenn es nur nach mir ginge, hätte ich nicht einmal darüber nachgedacht, zu gehen.«

»Also denkst du wirklich, es wäre sicherer für sie?«

»Das ist jetzt egal, denn diese Kinder können nur so glücklich werden, wie ihre Mutter es ist und wenn es dich nicht glücklich macht, muss ich eben dafür sorgen, dass ihr hier so sicher seid, wie es geht«, erwiderst du leise.

»Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du deine Träume nicht leben kannst.«

Du lachst humorlos. »Es war nie mein Traum, wegzugehen.«

»Du hast es aber geträumt«, erinnere ich dich. Und ich sehe noch das Strahlen in deinen Augen, als du mir von deiner Vision von mir auf einer Dachterrasse erzählt hast.

»Weißt du, was ich geträumt habe? Von einem glücklichen Leben für dich. Nicht von diesem Haus oder der Umgebung. Sondern von dir – so glücklich, wie du nur sein kannst. Und ich glaube nicht, dass ich dich hier an diesen Punkt bringen kann. Ich würde dir gern alles geben, was du verdienst, aber das werde ich nicht können. Nicht hier. Und ich kann dir nicht versprechen, dass es besser wird, ich kann es nur versuchen. So, wie ich es schon seit einem Jahr tue. Der einzige Traum, den ich habe, ist, dass meine Kinder sicher sind, und du strahlst.« Womit habe ich dich nur verdient?

»Ich bin glücklich, wenn du da bist«, antworte ich völlig ergriffen von deinen Worten.

»Dann versuche ich, dir wenigstens das zu geben«, meinst du, aber du klingst nicht so zufrieden, wie ich es gern hören würde, und ich glaube, ich verstehe so langsam, wieso. Du hast eine Vision und es frustriert dich, dass ich diese nicht auch sehe, nicht auch fühle. Aber ich werde es tun. Ich kann alles von dir lieben, was du liebst. Und ich kann alles verstehen, was dir am Herzen liegt.

»Ich liebe dich wirklich sehr«, sage ich ernst, denn diese Worte sind zu wenig, um auszudrücken, was ich fühle.

»Aber niemals so sehr wie ich dich«, murmelst du und drückst deine Lippen auf meine. Und wieder sticht es in meiner Brust, denn ich habe Angst, dass das vielleicht stimmt. Aber das geht eigentlich nicht, Sergio. Du bist mein zum Leben erwachter Traum. Du bist meine Vision. Und ich würde dir immer überallhin folgen, ich habe es nur kurz vergessen. Kurz war mein Kopf einfach zu laut und hat mein Herz übertönt, aber als wir uns küssen, schlägt es umso schneller.

Du packst meine Oberschenkel und hebst mich hoch. Ich keuche an deinem Mund und schlinge die Beine um deine Taille.

»Sergio«, murmle ich angespannt, denn du bist immer noch verletzt.

»Ich habe vorhin eine Tablette genommen«, antwortest du, denn du weißt, worauf ich hinaus will.

»Danach wird es umso mehr wehtun.« Aber ich brauche dich jetzt auch. Deswegen werde ich sicher nicht Nein sagen.

»Mir scheißegal.« Du setzt mich auf ein Regal und zerrst mein schwarzes Strickkleid hoch. Ja, und so sind wir eigentlich – wir leben im Moment. Das Später ist uns egal. Wie konnte ich das nur vergessen? Ich zerre deinen Pullover über deinen Kopf und du mir die Strumpfhose samt Höschen herab. Im Handumdrehen bin ich nackt, aber nie entblößt. Ich fühle mich nie schutzlos, egal, wie viele Schichten du von mir schälst. Ich vertraue dir. Wie konnte ich das vergessen?

Ich reiße deinen Gürtel auf und versinke in deinem dunklen Blau, als ich deine Shorts herabschiebe. Du bohrst eine Hand in mein Knie und krallst dich mit der anderen in ein Regal. Ich fühle mich schon wieder, als hätte ich dich Jahre nicht gespürt. Als wäre ich ziellos auf einem Ozean hin und her getrieben. Ich darf dich nicht verlieren, ich darf meine Verbindung zu dir nicht verlieren – niemals.

Als ich dich an mir spüre, prickelt es durch meinen gesamten Körper. Mir egal, wohin. Ich folge. Mir egal, welchen Traum. Ich lebe ihn mit dir. Hauptsache, du lässt mich nie los und gerade fühlt es sich nicht so an, als würdest du das jemals tun.

Ich umfasse deinen Kiefer, als du dich tief in mich schiebst, und unser Stöhnen vermischt sich. Mit deinen lusttrunkenen Augen verschlingst du mich und dein schneller Atem fegt über meinen Mund. Oh, verdammt, ja. So sollst du mich ansehen. Ich will, dass du glücklich bist, ich will, dass du dich gut fühlst. Ich will nicht, dass du an uns zweifelst und ich will auch nicht, dass du enttäuscht bist – weder von dir noch von mir.

Das Regal, auf dem ich sitze, vibriert leicht unter deinem nächsten Stoß und du presst deinen Mund so hart auf meinen, dass mein Kopf zurückgedrückt wird. Doch bei dir habe ich nie das Gefühl, nicht standhalten zu können, und das liebe ich auch. Ich liebe es, wie du an meinen Lippen stöhnst. Mein Körper antwortet mit einem Schauer und jeder Stoß geht noch ein bisschen tiefer.

Drängend umkreist du meine Zunge mit deiner und ich kralle meine Finger fester in deinen Kiefer, spüre deine Bewegungen genau mit. Eng drängst du deinen Körper an meinen und nun bin ich es, die laut stöhnt. Jeder deiner Muskeln presst sich an mich, deine Wärme verschlingt mich fast und es ist immer noch nicht genug. Also schlinge ich ein Bein um deine Hüfte und du packst sofort meinen Arsch. Du ziehst meinen Unterkörper so nah an deinen, dass ich dich scheinbar bis in meinen Bauch spüre. Heißer schießt die Lust in mir hoch und ich zerspringe fast. Ich zerspringe vor Verlangen, ich zerspringe vor Liebe. Ich zerspringe vor Dankbarkeit. Ich kann manchmal nicht glauben, dass du real bist. Du bist mein Traum und ich will nie wieder, dass du daran zweifelst.

Verzweifelt stöhne ich an deinem Mund und du ziehst den Kopf etwas zurück. Ich liebe es, wenn du mich so beobachtest, wenn du so in unserer Welt gefangen bist, dir diese Strähnen in die Stirn fallen, die einfach genauso rebellisch sind wie dein Inneres. Wenn deine Augen so dunkel glühen und es fast eine Qual ist, deinen weichen Mund nicht zu küssen.

Du streichst an meinem Rücken hoch und stoppst erst, als deine große Hand in meinem Nacken strandet. Ich liebe es auch, wenn du mich so festhältst und wie du deine Stirn an meine lehnst. Ich würde wirklich alles für dich tun und das gleiche sehe ich in deinen Augen, als du wieder in mich stößt. Harsch atme ich aus, als die erste Welle mich erfasst und bei deinem nächsten Stoß explodiere ich völlig.

Dein Name rollt von meinen Lippen wie ein Gebet und ich presse meinen Mund auf deinen. Stöhnend packst du meinen Nacken fester und bewegst dich durch meinen Orgasmus, immer schneller, immer getriebener. Immer wieder schwappen die Wellen über mich und meine Waden verkrampfen sich – genauso wie meine Finger an deinem Kiefer.

Noch einmal stöhnst du rau, bevor du tief in mir explodierst. Und auch deinen Orgasmus fühle ich noch einmal mit. Ich streiche über deinen Hals und deine Brust, verharre dann mit den Fingerspitzen über deiner Narbe. Und was, wenn du gestorben wärst? Wenn ich dich für immer verloren hätte? Ich wäre auch gestorben – auf der Stelle.

Sanft streichst du mit deinen Lippen über meine und ich ziehe die Brauen zusammen. Manchmal bist du mir fast zu viel. Manchmal ertrinke ich förmlich in den Emotionen, die du in mir wachrufst. Ich brauche genau das. Ich brauche es, dass du mich fühlen lässt, und ich brauche es auch, dass du mich leitest.

Du bist der Carter zu meinem Caden. Das Herz zu meinem Kopf.

Auch wenn wir jetzt hierbleiben, habe ich doch für ein paar Sekunden deine Vision gesehen. Und ich glaube, sie gefällt mir eigentlich ganz gut. Zumindest, wenn ich endlich nicht mehr denke, Sergio.
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VITO

(Mishael Tamer – All Night Long)

Es ist beruhigend für mich, wenn alles so ist, wie es zu sein hat. Wenn alles zusammenpasst. Es gibt keine größere Sicherheit als Ordnung und regelmäßige Abläufe. Manchmal kommen einem Dinge im Leben dazwischen, die diese Abläufe verschieben, und das ist ein absoluter Horror für mich, aber mittlerweile bin ich alt genug, um irgendwie damit umzugehen. In meiner Kindheit hatte ich regelmäßige Nervenzusammenbrüche, wenn sich etwas verändert hat. Sogar ein einfacher Besuch von irgendwem konnte meinen ganzen Kopf durcheinanderwürfeln. Doch mittlerweile weiß ich, wie ich Nervenzusammenbrüche vermeiden kann. Das heißt, ich gehe meinen Gewohnheiten nach, egal, was sich mir in den Weg stellt. Wenn ich mal spontan sein muss, hole ich diese Gewohnheiten einfach nach. Wenn ich nun zum Beispiel an einem Mittwoch nicht dazu komme, mein Auto am Nachmittag zu putzen, hole ich dies zur Not auch mitten in der Nacht nach. Wenn ich meinem morgendlichen Training nicht nachgehen kann, hole ich es am Vormittag nach. So beruhige ich mein Gehirn. Meine Strukturen sind verzwickt, für einen anderen wahrscheinlich sehr wirr, aber für mich ergeben sie perfekten Sinn.

Menschen wie Amalia verstehen mich, Menschen wie Sophia tun das nicht. Deswegen hat das Küken gestern auch an sich selbst gezweifelt. Oh, aber es hat mir in die Karten gespielt. Eigentlich wollte ich gleich nach der Panikattacke verschwinden, aber das war gar nicht nötig, denn Sophia hat nicht gemerkt, dass alles nur wegen mir schiefgelaufen ist – wie so oft. Sie hat alles auf sich bezogen. Deswegen konnte ich mich besser beruhigen, ich konnte sie trösten und ich konnte ihr sogar den Helden vorspielen. Den Mann, der ihr sagt, dass gar nichts bei ihr falsch läuft und die anderen schuld sind. Und wahrscheinlich stimmt das auch. Es ist meistens das Umfeld schuld. Es sind meistens die anderen, die dir einreden, dass etwas nicht mit dir stimmt, denn zu einem Zeitpunkt deines Lebens hältst du dich für völlig normal. Bis deine Eltern, Geschwister, Freunde dir einreden, es sei anders. Und dann kommen die Selbstzweifel.

Diese hegt auch Sophia in nicht gerade geringem Maße. Mir ist schon öfter aufgefallen, dass sie sehr schnell unsicher werden kann. Wahrscheinlich wurde sie nicht nur einmal gefragt, ob sie dumm oder ein bisschen langsam im Kopf ist. Gestern jedoch habe ich das wahre Resultat dieser Manipulationen gesehen. Sie ist nicht nur ein wenig unsicher, in ihrem Kern zweifelt sie sogar sehr hart an sich. Sie hat mir gestanden, dass sie sich nur einredet, das Chaos zu bevorzugen, weil die Perfektion zu weit entfernt scheint. Das heißt, sie hat sich der Unordnung ergeben, und zwar so sehr, dass sie diese ungefiltert auslebt. Unterschiedliche Socken, unterschiedliche Ohrringe, vollgekritzelte Notizhefte und unzusammenhängende Nachrichten in ihren Chatverläufen. Sie wollte nicht Sophia, die Dumme sein, die immer nur versucht, es richtig zu machen, es aber nie hinbekommt. Sie wollte lieber Sophia, das liebenswerte Chaos sein.

Ich verstehe. Und damit kann ich tatsächlich arbeiten.

Ich habe etwas wiedergutzumachen, denn gestern habe ich diesen Fast-Sex einfach unterbrochen und bin gegangen. Sophia kennt mich nicht gut genug, um zu wissen, dass es manchmal besser ist, wenn ich einfach gehe. Und das ist gut so, denn sonst müsste ich ihr offenbaren, woher dieses Bedürfnis zur Flucht stammt. Das darf nicht passieren, also muss ich mich jetzt zusammenreißen und es zu Ende bringen. Zumindest diesen misslungenen Sex.

Ich habe zwar Sophia noch nicht gefragt, ob sie heute Zeit hat, aber ich bin mir fast sicher, dass sie mittlerweile alles stehen- und liegenlassen würde, um mich zu treffen. Nach der Sache im Club und den anderen Kleinigkeiten, die zwischen uns vorgefallen sind, gibt es daran kaum einen Zweifel mehr.

Deswegen warte ich mit meinem Anruf. Je später dieser kommt, desto eher kann ich los starten und für umso spontaner hält sie mich.

Nun kämme ich allerdings mein Haar nach hinten und begutachte mich kritisch im mannshohen Spiegel. Diesen habe ich heute Morgen gegenüber von meinem Bett anbringen lassen. Aber ich glaube, ich bin nicht zufrieden und will ihn doch woanders. Irgendwo, wo ich mich selbst nicht sehe, wenn ich mich mal wieder dazu herablasse, an Sophia rumzuspielen. Das Bett ist von hier aus viel zu ersichtlich und so entgeht mir auch jetzt nicht, dass meine Schwester mich wieder mal anstarrt. Würde ich es nicht im Spiegel sehen, würde ich die Löcher in meinem Rücken spüren. Fast lache ich, denn diese Metapher war wahrhaft abstrus.

Amalia tut etwas Seltenes und höchst Unerwünschtes: Sie lackiert sich die Fingernägel. Deswegen habe ich mein Fenster sperrangelweit geöffnet – denn diesen widerlichen Geruch ertrage ich nicht. Außerdem liegt selbstverständlich ein altes Handtuch auf meiner Tagesdecke, denn wenn ich auch nur einen Tropfen Lack auf diesem Stoff finde, wandert er in den Müll und meine Schwester hinterher.

»Was soll das eigentlich, Amalia? Bist du nicht ein bisschen zu alt dafür?« Kleine Mädchen lackieren sich die Fingernägel. Was soll das?

»Was meinst du?«

»Das ekelhafte Zeug, das du dir auf die Nägel schmierst«, antworte ich angewidert und gebe etwas Gel in meine Haare.

»Soll ich es trinken?«, fragt sie, ohne eine Miene zu verziehen. Ach, meine Schwester. Und ja, ich habe sie seit unserem letzten Gespräch in der Dusche wieder besser im Blick. Das muss ich, denn das, was sie gerade gesagt hat, war kein Witz.

»Amalia, selbstverständlich sollst du das nicht tun.«

»Was würde wohl passieren?«

»Nicht viel, denn es handelt sich um eine geringe Dosis. Wahrscheinlich würdest du dich lediglich übergeben.« Und es gibt nichts Widerlicheres, als seinen Mageninhalt auszuleeren. Auch ein Grund für Herpes.

»Und wenn ich zwanzig Fläschchen trinke?«

Als ich fertig bin, bringe ich die Utensilien zurück ins Badezimmer, aber ich lasse meine Schwester nicht aus dem Blick. Außerdem zeige ich ihr mit meinem, was ich von dieser Idee halte – nämlich gar nichts.

»Ich denke, du solltest abbrechen.« Sie malt ein schwarzes X auf ihren Handrücken und ich erschauere angeekelt. Der Gedanke, was sie ihrer Haut antut, treibt mir die Galle hoch, während ich meine Hände wasche.

»Sie bringt dich durcheinander.« Ach, die Rede ist mal wieder von Sophia. Ich soll meine Finger von ihr lassen. Ich soll abbrechen. Sie bringt mich durcheinander. Schwachsinn. Ich habe wie immer alles unter Kontrolle.

»Ich bin nicht durcheinander.« Das bin ich wirklich nicht. Ich weiß, was ich tue. Ich bin nur kurz vom Weg abgekommen. Amalia malt, ohne mich aus den Augen zu lassen, einen Strich auf ihre Stirn und ich hänge gereizt das Handtuch weg, womit ich mich abgetrocknet habe. Was soll das jetzt? Was soll diese Kriegsbemalung?

»Sie ist vielleicht wie sie.« Keineswegs ist Sophia Rush wie unsere Mutter. Selbstverständlich vertraue ich ihr trotzdem kein Stück, aber sie ist kein Monster, so viel steht fest.

Ich kehre zu Amalia zurück und ziehe ihr den Pinsel aus den Fingern, weswegen es in ihren blauen Augen blitzt. Jetzt reicht es.

»Costa kann sie auch ficken«, knurrt sie harsch.

»Amalia, was soll das?«, frage ich, während ich das Fläschchen wieder zuschraube. Costa? Costa ist ein gehirnamputierter Bodyguard. Er kann nur kämpfen. Mehr hat er nicht gelernt. Wahrscheinlich würde er sich wie ein Neandertaler auf Sophia stürzen und sich kurz an ihr entladen. Absolut gefügig. Als würde er das hinbekommen.

»Ich will nicht zusehen, wie du dich dabei kaputtmachst. Außerdem ist es ekelerregend.« Ekelerregend? Sie führt sich auf, als wüsste sie, was ich mit Sophia tue, wenn wir allein sind.

»Was ist ekelerregend?«

»Die Vorstellung von euch ekelt mich an«, antwortet sie scharf. »Wie du sie anfasst. Ew!«

»Dann stell es dir nicht vor.« Eine ganz simple Lösung. »Ich werde nicht aufhören. Ich bin kurz vor der Zielgeraden. Es wird sowieso nicht mehr lang dauern.« Und sie sollte nicht so eine große Sache daraus machen.

»Gut, dann verlier dich eben.« Sie lässt sich rücklings in mein Bett sinken und ich betrachte verbissen ihre frischlackierten Nägel, die hoffentlich meine Decke nicht berühren. Gleich schmeiße ich sie raus. Sie reizt mich heute extrem. Vielleicht hat sie wieder ihre Tage. Dann ist sie unausstehlich. Widerlich genug, mir vorzustellen, dass sie in ihren Slip blutet, während sie hier liegt.

»Warum verliere ich mich denn, Amalia? Ich bin hier. Ich weiß, was ich tue.«

»Du warst außer dir.«

»Einmal.«

»Einmal zu oft.«

»Es lag an mir. Ich habe mich reingesteigert.« Dass ich von Amalia beruhigt werden musste, hatte vor allem mit mir zu tun.

»Ja, und was passiert, wenn du dich reinsteigerst?« Sie hebt ihre Brauen und erinnert mich mit ihrem Blick an all die Male, in denen ich mich reingesteigert habe. Ich weiß, was dann passiert, aber ich weiß auch, wie ich entgegenwirken kann.

»Dann holst du mich wieder runter«, erinnere ich sie stechend.

»Und wenn ich nicht da bin?«

»Du bist immer da.«

»Aber wenn ich nicht da bin?«

Ich hebe leicht meinen Mundwinkel. »Du bist immer da«, wiederhole ich, aber diesmal klingt es mehr wie ein Befehl. Amalia antwortet nicht, also hoffe ich, dass sie verstanden hat. Ich setze mich neben sie und zücke mein Handy. Ich bin fertig. Ich bin perfekt. Und jetzt werde ich Sophia anrufen.

Ich deute Amalia, still zu sein, während ich mir das Telefon ans Ohr halte. In ihren Augen blitzt es dunkel, als sie wieder nach dem Nagellackfläschchen greift. Oh, sie will mich wohl bestrafen, weil ich Sophia nicht hinter mir lasse, obwohl sie es so will. Nun, das wird jetzt aber so nicht laufen. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich selten nach dem Kopf eines anderen richte. Ich habe meinen eigenen Kopf und meine eigenen Pläne und von denen lasse ich mich nicht abbringen. Eigentlich nie.

Fest schließe ich meine Hand um ihre, in der sie den Nagellack hält, und sie bläht die Nasenflügel.

»Nein«, knurre ich, gerade, als es in der Leitung klackt.

»Ja?«, fragt Sophia nicht mehr so angespannt wie gestern und Amalia versucht, mir ihre Hand zu entziehen. Ich lasse sie auch, sobald ich das Fläschchen aus ihrer Faust gerissen habe.

»Was machst du?«, frage ich Sophia, blitze aber meine Schwester warnend an. Sie öffnet meinen Nachttisch und wird jetzt wahrscheinlich darin herumwühlen. Sie ist wie ein Kind. Wie Marcello, den man ununterbrochen im Blick haben muss, weil er sonst irgendetwas anstellt.

»Ich bin spazieren.« Herrgott, schon wieder? Ich habe ihr Handy heute Abend noch nicht überprüft, daher weiß ich nicht, wo sie genau ist.

»Wo denn, Sophia?«

»Ich wollte gerade in die Stadt fahren.« Es ist elf Uhr in der Nacht. Was heißt, sie wollte gerade in die Stadt fahren?

»Wolltest du Zelte für die Obdachlosen bauen?«, frage ich ausdruckslos und sehe dabei zu, wie Amalia Patronen aus meinem Nachttisch nimmt. Oh, was jetzt? Sie reiht sie alle nebeneinander auf.

»Ich habe schon Zelte aufgebaut.« Meine Güte, gibt es etwas, was dieses unsichere Küken nicht für die Weltbevölkerung tut?

»Schön, dann können wir uns heute nicht sehen. Ich wusste nicht, dass du schon was vorhast.« Nachts um elf. An einem Montag.

Amalia schnippt harsch eine Patrone auf den Boden. Sie ist wie eine unerzogene Katze und gleich bekommt sie wirklich Ärger mit mir. Ich hebe die Patrone auf und lege sie in meine Nachttischschublade.

»Ich wollte ja nur spazieren gehen«, murmelt Sophia.

»Also hast du Zeit für mich?«, frage ich sanft und Amalia knallt die Schublade zu. Jetzt reicht es. Wie unsere Mutter schon sagte: Wer seine Fingerchen nicht stillhalten kann, dem muss man sie brechen. Aber ich werde sie Amalia nicht brechen. Stattdessen packe ich ihre Handgelenke und halte sie fest. Jetzt blitzt es noch mehr in ihren Augen, aber das berührt mich nicht. Sie soll aufhören, mich mutwillig zu reizen.

»Ja«, antwortet Sophia atemlos.

»Gut, ich will dich heute nämlich wirklich sehen. Wartest du im Bootshaus auf mich?«

»Sie wird dich umbringen«, flüstert Amalia, aber ich drücke sofort ihre Gelenke zusammen. Sie soll jetzt still sein! Sie soll mich nicht reizen, sie weiß doch am besten, was dann passiert.

»Ich bin dann da.«

»Bis gleich, Schönheit«, verabschiede ich Sophia sanft, aber mein Blick ist stechend in Amalias blaue Augen gerichtet.

»Schönheit«, höhnt sie, als die Leitung klackt.

»Du weißt genau, warum ich das mache!«, knurre ich und muss mich stark davon abhalten, ihr diese Handgelenke zu brechen. Ich habe eben das schlechteste meiner Eltern abbekommen und selbst wenn ich sehr geduldig bin, endet diese Geduld irgendwann.

»Weil du ihr gehörst?«, höhnt sie.

»Was redest du?«

»Weil du dich vergisst?«

»Amalia, hör auf, deine Ängste auf mich zu übertragen. Ich weiß, was du tust.« Sie will mich verunsichern, damit ich von Sophia ablasse.

»Weißt du auch, was du tust? Ich glaube nicht«, meint sie, wobei sie sich mir entgegenbeugt. »Ich glaube, du verlierst die Kontrolle«, flüstert sie manisch. Warum versucht sie nur so sehr, mir das einzureden? Ja, ich habe ein paarmal unkontrolliert gehandelt, aber das hat jetzt ein Ende und das heißt nicht, dass ich nicht weiß, was ich tue.

»Ich weiß, was ich tue, und du vertraust mir jetzt besser«, zische ich in ihr Gesicht.

»Lüge.«

»Seit wann lüge ich dich denn an?« Man könnte fast meinen, jemand redet ihr diesen Unsinn ein, aber sie hat ja niemanden. Meine Schwester ist allein mit ihren Dämonen. Aber die sind auch nicht zu unterschätzen, wie ich genau weiß.

»Bist du denn immer ehrlich?«

»Ja, zu dir schon.« So ehrlich ich eben sein kann, aber ich lüge Amalia nicht an. Sie wurde schon zu oft belogen, zu oft enttäuscht, zu oft zurückgelassen und verletzt. Sie sollte wissen, dass ich kein guter Junge bin, aber in ihrer Geschichte immer der gute Junge sein werde.

»Zu dir auch?«

»Ja, Amalia«, presse ich hervor und lasse sie mit einem Ruck los. »Ich muss jetzt los. Räum das auf. Ich komme später zu dir.«

»Das ist ein Fehler.«

»Ich mache keine Fehler und es ist bald vorbei.« Amalia antwortet nicht mehr, sondern legt sich wieder in meine Kissen. Und obwohl ich ihr sonst immer vertraue, sie immer als Einzige in meinem Zimmer allein lasse, obwohl ich weiß, dass sie meine Regeln befolgt und mich nie hintergehen würde, fühlt es sich heute nicht gut an, sie in meinem Reich zurückzulassen.

Aber weil ich es gewohnt bin und es mich nur durcheinanderbringen würde, es ihr jetzt zu verbieten, sage ich nichts, sondern gehe.
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Der Lake Michigan ist aufgetaut, weswegen die angelegten Boote und die Yacht der Rushs in den Wellen schaukeln. Der Himmel ist klar und über dem blau gestrichenen Bootshaus funkeln unzählige Sterne. Außerdem brennt hinter den Fenstern Licht, weil Sophia wahrscheinlich schon da ist. Obwohl der Winter allmählich Reißaus nimmt, ist der Wind, der mir entgegenschlägt, als ich auf die Haustür zugehe, eiskalt. Doch ich friere nicht, fröstle nicht einmal, sondern gebe mit ruhigen Fingern den Code ein. Die weiße Tür klackt leise und ich stoße sie auf. Im Flur streife ich meinen Mantel ab – auch Sophias roter hängt schon dort. Ihre Stiefel stehen natürlich nicht ordentlich an dem Ort, an den sie gehören würden. Nein, einer ist umgefallen, der andere befindet sich etwas entfernt. Was soll das? Was ist daran so schwer, seine Schuhe ordentlich hinzustellen?

Ich übernehme das mit meinen behandschuhten Fingern, bevor ich meine eigenen Boots abstreife. Meine Schritte verursachen kein Geräusch auf den Fliesen und deswegen bemerkt Sophia mich auch nicht. Perfekt. Menschen zu beobachten, wenn sie sich unbeobachtet fühlen, gefällt mir besonders gut.

Sie hockt vor dem Kamin und stapelt Holzscheite. Das Erste, was mir heute an ihr auffällt, ist, dass ihr rot-weiß gestreifter Pullover schulterfrei ist. Aber nicht auf beiden Seiten, nein. Weil bei Sophia alles schief sitzt, muss es auch dieser Pullover tun. Mit der Schulter lehne ich mich an den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust. Sie wirkt sehr konzentriert, wie ich in ihrem Profil ausmachen kann. Sophia trägt keine Schminke, das tut sie selten. Aber da sie der Perfektion nicht entgegenstrebt, ist das kein Wunder. Nur Frauen, die besonders herausstechen, etwas verstecken oder ihre Unsicherheiten kaschieren wollen, brauchen Schminke. Und obwohl Sophia bei einigem unsicher ist, ist sie das nicht bei ihrem Äußeren. Das merkt man an Kleinigkeiten. Sie scheut keine Nähe. Sie scheut sich nicht, sich einfach auszuziehen. Sie verbringt nicht viel Zeit damit, sich die Haare zu frisieren. Es macht ihr nichts aus, wenn sie vom Regen durchnässt wird oder sich frisch geduscht vor mir zu zeigen. Die Unschuld strahlt aus jeder ungeschminkten Pore, aber mittlerweile weiß ich, dass noch mehr in ihr steckt. Sie ist keineswegs nur unschuldig. Und tatsächlich sticht mir in diesem unbeobachteten Moment wahrscheinlich das erste Mal wirklich ins Auge, dass sie tatsächlich schön ist.

Geduldig pustet sie, bis eine kleine Flamme hoch schlängelt. Der orangefarbige Schein tanzt über ihr Gesicht und sie lächelt zufrieden in sich hinein. Ich habe noch nie einen erwachsenen Menschen getroffen, der so leicht zu erfreuen ist. Ich beschließe, mich bemerkbar zu machen.

»Hallo, Sophia.«

Keuchend sieht sie über die Schulter und wirkt völlig erschrocken. Ihre Augen sind geweitet, als hätte sie einen Geist gesehen, weswegen ich nun leicht lächle.

»Wie lang bist du schon hier?«, fragt sie unbehaglich und erhebt sich.

»Eine Weile«, antworte ich unbestimmt und spanne mich prompt an, als Sophia ihre Hände an der schwarzen Jeans abwischt. Jetzt haften all die Bakterien, der Schweiß an ihrer Hose und das stresst mich. Sie weiß doch, dass ich das nicht ausstehen kann.

»Es ist nur Ruß.«

»Hast du dir die Hände schon gewaschen?«, frage ich mit einer erhobenen Braue.

»Ja. Sobald ich hier ankam.« Nun ja, aber Ruß ist trotzdem Ruß. Da ich allerdings nicht sofort wieder die Stimmung killen will, behalte ich diese Aussage für mich. Ich merke, dass Sophia sowieso schon wieder etwas verhaltener ist, als sie vor mir stehenbleibt. Und nun passiert es: Der Pullover rutscht noch weiter ihre Schulter herab. Selbstverständlich halte ich es nicht aus, mir das anzusehen. Mit meinem Zeigefinger schiebe ich den Ärmel wieder hoch.

»Du magst keine schulterfreien Sachen?«

»Ich mag nichts, was nicht symmetrisch ist«, erkläre ich und gleite mit dem behandschuhten Finger ihren Hals hoch. Sie soll sich entspannen. Sie ist viel zu vorsichtig und das soll sie doch bei mir nicht sein. Sonst nehme ich uns beiden die Chance, dass sie mir noch weiter verfällt.

»Und wenn ich so mache?« Sie zieht den Pullover an beiden Schultern runter und ich lächle mild.

»Immer noch nicht symmetrisch«, informiere ich sie leise und begradige den Stoff noch ein Stück. Ich muss zugeben, dass das so in Ordnung für meine Augen und meinen Kopf ist. »Jetzt ist es gut«, murmle ich und richte meinen Blick wieder in ihre undefinierbaren Augen. Heute schimmern sie etwas grünlicher als sonst, aber sie lächelt leicht.

»Schön«, benutzt sie mein Lieblingswort. Ich glaube, ich muss sie noch weiter auftauen. Deswegen ziehe ich meine Handschuhe aus und schmeiße sie auf die Garderobe. Dann lege ich meine Hand seitlich an ihren Hals. Wenn sie mich spürt, entspannt sie sich meistens. Mit dem Daumen gleite ich über ihren Kieferknochen und beobachte konzentriert ihre Augen. Ich treffe auf einen fast identischen Blick. Sie forscht schon wieder in mir. In letzter Zeit stellt sie seltsame Fragen. Ich muss mich mehr anstrengen, sie diese Fragen vergessen zu lassen. Sie ist wirklich nicht wie andere Frauen, die mir alles völlig vorbehaltlos abkaufen. Ich dachte eigentlich, Sophia wäre genauso naiv. Vielleicht habe ich mich getäuscht und vielleicht zeigt sich wenigstens in dieser Hinsicht, dass sie Caden Rushs Tochter ist.

»Sophia«, spreche ich sie leise an und neige mich ihrem Gesicht entgegen.

»Ja«, antwortet sie gebannt.

»Was suchst du?«

»Nach dir.« Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet.

»Nach mir?«

»Ich suche nach deinem wahren Ich.« Und auch das gab es noch nie. Es gab noch keine Frau, die mein Auftreten infrage gestellt hat. Ich habe bis jetzt jeder Frau genau das gezeigt, was sie angezogen hat und jede Frau hat mir geglaubt, dass ich bin, was ich ihr zeige. Sophia tut das nicht.

»Wie kommst du darauf, dass du das noch nicht kennengelernt hast?« Vielleicht habe ich mich wirklich zu sehr gehen lassen, als ich den Sex abgebrochen oder mit ihr gestritten habe. Vielleicht hat Amalia recht.

»Nach einem Monat kennt man sich einfach noch nicht richtig.«

»Damit magst du recht haben. Also kenne ich dich auch noch nicht richtig?«

»Du hast noch überhaupt keine Ahnung«, erwidert sie mysteriös und taut langsam auf. Ich gleite mit dem Daumen über ihre weiche Unterlippe.

»Dann musst du mir unbedingt die wahre Sophia Rush vorstellen.«

»Dafür bist du noch nicht bereit.« Fast bringt sie mich zum Lachen. Was soll das denn heißen?

»Oh, versteckst du Leichen im Keller?«, murmle ich und dränge sie mit meinem Körper ins Wohnzimmer.

»Babyleichen«, antwortet sie todernst und diesmal zuckt sogar mein Mundwinkel.

»Babyleichen?«

»Von kleinen unschuldigen Mafiababys.«

»Oh nein, was haben diese Babys dir getan?«, erkundige ich mich gespielt ungläubig und stocke erst, als Sophia mit den Kniekehlen gegen die Couch prallt.

»Sie haben meine Mutter beleidigt.«

»Also mussten sie sterben.«

»Ja, und ich habe ihnen ein S auf die Brust geritzt.« Was für ein dunkler Humor und er gefällt mir doch tatsächlich.

»Hast du das?«

»Manchmal auch ein R.«

»Für Rush?«

Sie nickt bedeutungsvoll und der Schalk tanzt in ihren nun bläulich schimmernden Augen.

»Und was versteckst du noch so?«, erkundige ich mich und folge ihr auf die Couch. Um die Intimität zwischen uns nicht zu unterbrechen, lege ich mich gleich auf ihren Körper und stütze mich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab.

»Ich verhöhne manchmal Menschen.« Sie streicht über meinen angespannten Arm und mein Bizeps zuckt unter meinem schwarzen Pullover. Ein einfacher Reflex, keine große Sache.

»Aha, und wie sieht das aus?«, will ich interessiert wissen und mache jetzt keine Pausen. Mit den Lippen gleite ich über ihren Hals und sie erschauert leicht. Ich muss sie vergessen lassen, wie es gestern zwischen uns lief.

»Ich imitiere sie in meinem Kopf.« Das stelle ich mir wirklich interessant vor. Mit dem Zeigefinger ziehe ich ihren Pullover am Ausschnitt herab und sehe zu Sophia hoch.

»Wie denn?«, frage ich mit den Lippen an ihrer Brust.

»Sergio, du bist ein grauenhafter Erbe«, imitiert sie plötzlich perfekt den leicht abgehobenen Tonfall meines Onkels. Sogar seinen überheblich-nachsichtigen Blick bekommt sie hin. »Du musst doch genauso unglücklich und verschroben sein wie ich, sonst bist du kein richtiger Erbe, Sergio. Sergio, du musst ein richtiger Erbe sein.« Das beeindruckt mich. Ich kann nicht fassen, wie einwandfrei sie meinen Onkel nachmacht und es amüsiert mich auch extrem. Aber natürlich schmunzle ich lediglich, als ich den Pullover mit einem Ruck noch weiter runterziehe und mit den Lippen ihren Bauch herabgleite.

»Sergio, hast du noch ein bisschen Koks oder Ariana? Ich nehme beides oder nichts!«, flüstert sie plötzlich manisch in Ramons perfektem Drogen-Kauderwelsch und ich reiße den Kopf hoch. »Nein, Sergio hat kein Marihuana, aber ich erschieße ihn gleich und vielleicht erschieße ich auch alle Menschen dieser Welt, weil ich Dorian de Luca bin. Besser ist das, aber eigentlich ist es scheiße. Oh, mein Bruder lebt. Was mache ich denn jetzt mit ihm? Vielleicht sollte ich ihn einfach wieder wegekeln, denn ich halte es nicht aus, wenn Menschen mich mögen«, switcht sie wieder zu meinem Onkel und ich beiße die Zähne zusammen, denn in meiner Kehle kitzelt es nur so. Mein Gott, was ist das denn? Ich bin ja nicht nur amüsiert, sondern regelrecht kurz vor einem Ausbruch.

»Oh, lasst alle Sergio in Ruhe! Er gehört nur mir und meinen üppigen Brüsten!«, ahmt sie übertrieben Rosalie nach und mit dieser Vorstellung in meinem Kopf und ihrem dramatischen Rosalie-Blick passiert es. Etwas, was mir zuletzt passierte, als ich noch viel zu klein war, um es zu steuern. Etwas, was mich innerlich völlig zusammenkrampfen lässt. Etwas, was ich nicht kontrollieren kann. Das Kitzeln in meiner Kehle wird zu einem regelrechten Kratzen, bevor ein Lachen aus mir herausbricht. Und mit jeder Sekunde, in der ich mir diese Rosalie weiter vorstelle – wie sie dramatisch durch das Haus stürmt und alle mit ihren Brüsten fortprügelt, die an Sergio ran wollen – wird es intensiver. Ich kann meinen Kopf nicht mehr halten und lasse meine Stirn gegen Sophias Bauch sinken. Ich kann spüren, wie auch sie lacht und obwohl ich solche Gefühlsausbrüche hasse, kann ich bei Gott nichts dagegen tun. Ich lache, bis Tränen in meinen Augen schwimmen und mein Bauch schmerzt. Ich lache so hart, dass ich an gar nichts anderes denken kann. Mein ganzes Gehirn scheint gefüllt mit Amüsement.

Sophia macht es auch nicht besser, indem sie ihre Vorstellung weiterspinnt und mir erzählt, wie Rosalie mit ihren Kindern alle abschießt, die Sergio zu nahekommen. Ich kann nicht mehr. Sie bringt mich an meine Grenzen. Ich kriege keine Luft mehr.

»Hör. Auf!«, knurre ich, als sie dabei ist, sich in die Vorstellung hineinzusteigern, wie weitere Kinder aus Rosalies Vagina schießen. Ich bin absolut am Limit und wenn sie gleich nicht aufhört, falle ich von der Couch.

»Okay. Ich höre auf!«, gibt sie nach und ich versuche alles, um mich zu beruhigen. Aber darin bin ich nicht geübt. Ich kann mich in Stresssituationen runterbringen, aber nicht bei Lachanfällen, denn ich hatte noch nie einen.

»Denk einfach an was Unlustiges!«, befiehlt Sophia gestresst und schmerzerfüllt. Ich versuche es. Etwas Unlustiges. Meine Schwester und der Nagellack. Ihre ernsten Augen, die Verurteilung in ihrem Blick und ihre Warnung, ich würde mich verlieren.

Tief atme ich durch und hebe meinen Kopf. Mit dem Handballen streiche ich die Tränen aus meinen Augen und Sophia gleitet durch mein Haar. Ihr Blick war noch nie so weich und ich war noch nie so belustigt. Da ich immer noch gefüllt mit diesen Glückshormonen bin, kommt auch die Dunkelheit nicht allzu stark zurück und ich kann ein paar Sekunden loslassen. Aber niemals zu sehr, niemals zu lang.

»Geht doch«, flüstert sie fast bedauernd. Ja, es geht. Es ist leichter, in Ernsthaftigkeit zu verfallen, als in Belustigung – zumindest in meinem Leben. Aber in diesem Moment fühle ich mich gar nicht so schlecht, gar nicht so angreifbar, wie ich es mir vorgestellt habe. Es ist, als wäre eine Wand zwischen meine Gedankenwelt und mich gefahren und so kann ich viel besser tun, was auch immer ich tun will. In diesem Augenblick glaube ich, dass ich einfach nur hier liegen will. Denn es ist, als wäre ich in diesem Bootshaus in einer anderen Welt. Zumindest ist das heute so. Und vielleicht ist es das, was ich brauche, um bei Sophia weitergehen zu können. Vielleicht muss ich die Dämonen hinter dieser Tür zurücklassen, um nicht in Flashbacks und Dunkelheit zu verfallen und sie damit von mir zu stoßen.

»Ich habe lang nicht mehr gelacht.«

»Das denke ich mir.« Wieder gleitet sie durch meine Strähnen und ich gewähre es ihr, denn ich kann mir vorstellen, dass meine Haare etwas zerzaust sind.

»Du lachst oft.«

»Ich finde vieles lustig.« Das kann man, wenn man noch nicht allzu viele negative Erfahrungen gemacht hat.

»Du bist ein glücklicher Mensch.« Du bist das Gegenteil von mir.

»Ich versuche, das Positive zu sehen.« Das ist gut, so fallen ihr meine Makel nicht auf.

»So hast du es gelernt.«

»So hat meine Mutter es mir beigebracht.« Ach, Mütter. Leider gibt es keine Anleitung, an die alle Mütter sich halten müssen und deswegen unterscheiden sie sich von Frau zu Frau so enorm, dass die verschiedensten Erziehungsstrategien dabei herauskommen.

»Was hat deine Mutter dir noch beigebracht?«

»Dass man schätzen sollte, was man hat und nicht immer mehr braucht.« Bescheiden. Also wird sie bei mir nicht nach allzu viel verlangen. »Dass man sich nicht unter Wert verkaufen sollte.«

»Tust du das?«, frage ich und rücke ihren Pullover wieder zurecht, denn es macht mich wahnsinnig, im Augenwinkel zu sehen, wie verschoben er durch meine Küsse ist.

»Ich glaube, ich bin noch dabei, meinen wahren Wert herauszufinden«, antwortet sie nachdenklich. Aber dann kam der Teufel und vergiftete das unschuldige Prinzesschen, bis es glaubte, keinen Wert zu besitzen.

»Ich verstehe.«

Sophia gleitet mit dem Zeigefinger über meine Stirn und natürlich sträubt es sich mal wieder kurz in mir, weil ich es nicht mag, wenn man mich im Gesicht berührt. Etwas ist so lang unangenehm für mich, bis ich mich daran gewöhne und es dauert ewig, bis ich mich an etwas Neues gewöhne. Jedoch bleibt der Ekel aus.

»Ich wüsste gern, was hier vorgeht.« Als würde sie sich was Unglaubliches ansehen, mustert sie mich und obwohl ich diesen Blick selbst herbeiführe, es darauf anlege, gefällt er mir in diesem Moment nicht. Ich bin nicht unglaublich. Ich bin kaputt. Aber das sage ich nicht. So viel Schwäche ist zu viel Schwäche. Und was in meinem Kopf vorgeht, würde jemand wie sie niemals verstehen.

»Das würde mich ja uninteressant machen«, scherze ich und rutsche neben Sophia auf die breite Couch.

»Oder …« Sie streicht zwischen meine Augenbrauen und über meine Nase. »Es würde dich noch interessanter machen.«

Ganz sicher nicht. Jeder, der meine Gedanken hören würde, würde davonrennen. Es gibt nur zwei Personen, die damit klarkämen und das auch nur, weil sie genauso kaputt sind: Amalia und Ramon.

»Das denke ich eher nicht«, antworte ich nachsichtig. Die Dinge sind in unserer Vorstellung immer viel interessanter und besser als in Wirklichkeit. Und wenn wir dann bemerken, dass sie unserer Fantasie nicht standhalten, wollen wir sie nicht mehr.

»Das weißt du nicht, bis du es ausprobierst. Du kannst dir nie sicher sein, wie etwas ist, bis du es selbst getan hast.« Sie streicht unter meinem linken Auge entlang, wo sich sicherlich Zeichen meiner Schlaflosigkeit befinden. Und darum sollte sie sich nicht allzu viele Gedanken machen. Deswegen umschließe ich sanft ihr Handgelenk und senke ihre Finger.

»Ich denke, ich habe schon genug ausprobiert.«

»Hast du das?«, fragt sie nachdenklich. Nicht freiwillig. Das meiste musste ich ausprobieren, obwohl ich es nicht wollte. Aber auch das wäre zu viel Information und ich denke, Sophia und ich sind uns jetzt nah genug gekommen. Ich werde auf keinen Fall meine Seele entblößen. Ich antworte nicht, sondern mustere ihre ebenmäßige Haut und den Feuerschein, der über ihr dunkles Haar tanzt. Hinter ihr sprühen immer wieder leichte Funken aus dem Kamin und ihr warmer Körper schmiegt sich an mich, erdrückt mich aber nicht. Ich merke, dass ich mich immer mehr entspanne, obwohl ich das gar nicht vorhatte. Ich merke, wie eine Ruhe mich auf einmal überkommt, die ich noch nie empfunden habe. Ich merke, dass ich müde werde, obwohl es erst kurz nach Mitternacht ist und meine eigentliche Schlafenszeit erst morgen Nachmittag wäre. Doch meine Lider werden trotzdem schwer und mein Blick verschwimmt etwas.

Was ist das? Ist sie das? Gibt sie mir etwa Ruhe? Ich sollte wahrscheinlich jetzt sofort flüchten, aber ich kann nicht, denn es fühlt sich an, als würde das Sofa mich immer weiter einsaugen. Ist es ihre Energie? Ihr Blick? Irgendetwas an ihr fährt mich so sehr runter, dass ich sofort einschlafen könnte.

»Ich will doch was ausprobieren«, murmle ich, obwohl ich es hasse, Dinge auszuprobieren. Was, wenn ich jetzt scheitere? Dann bin ich nur frustriert.

Aber vielleicht scheitere ich ja auch nicht.

Seit Jahren sehne ich mir eine normale Nacht herbei, eine Nacht, in der ich einfach die Augen schließen und wegdriften kann, wie jeder andere Mensch auch. In der ich mich nicht krampfhaft wachhalte, bis die Erschöpfung mich am nächsten Tag ausknockt.

»Okay«, flüstert Sophia und obwohl ich mich wie eine verfluchte Jungfrau fühle, mache ich weiter.

»Kannst du dich umdrehen?« Wenn sie mich beobachtet, werde ich mich nicht entspannen können. Diese Frage irritiert sie offensichtlich, aber sie hinterfragt nicht, sondern wendet mir einfach den Rücken zu.

Ist sie es? Ist sie die Lösung für meine schlaflosen Nächte?

Ist sie meine Schlaftablette?

Zögerlich lege ich eine Hand an ihre Taille. Ich habe noch nie eine Frau im Arm gehalten, ohne dass es auf geplanten Sex hinauslief. Aber hier bahnt sich kein Sex, sondern eine extrem erholsame Nacht an. Und so denke ich nicht weiter darüber nach, sondern schiebe meinen Arm weiter um ihren Bauch. Es ekelt mich nicht einmal an, als ich sie eng an meinen Körper ziehe. Ich probiere es nur kurz aus. Wenn es nicht klappt, lasse ich sie sofort wieder los.

Ich schließe meine Augen und ihr Duft zieht in meine Nase. Honig, Blumen, Sommer. Süß, aber nicht widerlich. Nicht mehr. Sophia regt sich nicht, aber ihr tiefer Atem scheint mir in die Knochen zu fahren. Als würde sie in meine Muskeln atmen und jeden einzelnen entspannen. Nur eine Stunde. Es ist nur ein Test und wird sich nicht wiederholen. Ich werde meinen Schlaf sicher nicht hiervon abhängig machen. Ich werde einfach nur ausprobieren, wie ...
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VITO

(CRASPORE – Flashbacks/Slowed)

Etwas kitzelt mein Gesicht so stark, dass ich den Kopf zurückziehen muss. Zuerst kann ich es nicht zuordnen, aber dann folgt der dazugehörige Duft. Der dazugehörige süße Duft. Ein Duft, der mir mittlerweile schon bekannt ist, den ich sofort zuordnen kann.

Sophias Haar.

Und mit dieser Zuordnung schießen auch die letzten Ereignisse in meinen Kopf und ich reiße die Augen auf. Das Erste, was ich sehe, sind tatsächlich ihre pechschwarzen Haare. Wir sind auf der Couch eingeschlafen und das ist absolut unglaublich, denn ich schlafe nicht einfach ein. Schon gar nicht in der Nacht. Doch ich spüre, dass es früher Morgen ist. Ich sehe den heute grellen Sonnenschein durch die Glasfront, sehe den glitzernden Lake Michigan, den leichten Nebel, der über das Ufer wabert.

Ich habe geschlafen – in der Nacht. Und ich bin aufgewacht – am frühen Morgen. Ohne einen einzigen Albtraum oder gar einen normalen Traum. Zumindest keinen, an den ich mich erinnern kann. Letzte Nacht habe ich Frieden gefunden und das an der absolut falschen Stelle.

Mein Blick schweift wieder zu Sophia. Wir liegen beide noch genauso da, wie wir eingeschlafen sind, ich habe nicht einmal meinen Arm von ihrem warmen Körper genommen. Sie liegt völlig entspannt neben mir, ihr Atem geht tief und ruhig. Wir tragen beide noch unsere Kleidung vom gestrigen Tag, was für mich eigentlich an ein Verbrechen grenzt, aber ich bin viel zu abgelenkt davon, was ich trage, was sie trägt. Denn was für andere normal ist, ist für mich ein absolutes Wunder. Das, was heute Nacht passiert ist, ist für mich ein einziges Wunder.

Normalerweise würde ich jetzt flüchten. Ich habe mich hier immerhin scheinbar so sicher gefühlt, dass ich einfach losgelassen habe – das ist es, was wir im Schlaf tun. Ob wir wollen oder nicht. Deswegen ist meine Tür immer abgeschlossen, wenn ich mich hinlege und ich nicke niemals an ungeplanten Orten ein. Das heißt, ich schlafe nicht einfach während eines Filmes bei meiner Schwester. Ich strecke mich nicht kurz auf dem Sofa im Büro aus, wie Sergio es manchmal tut, während sein Vater arbeitet. Ich schlafe nur dort, wo ich absolut ungestört bin, wo ich mir absolut sicher bin, dass mir nichts zustößt.

War ich mir hier etwa so sicher? Das ist nicht gut, das macht mich schwach. Und allein deswegen sollte ich nun alles tun, um diesen Fehler – und ja, das war einer – zu bereinigen, aber wenn ich mich jetzt bewege, verpufft dieser Frieden. Dann kommen die Dämonen zurück, die ich gerade nicht wahrnehme, dabei sind sie nach dem Aufwachen eigentlich am lautesten. Jetzt sind sie still und es herrscht auch keine Dunkelheit. Nein, die Sonne strahlt direkt auf meine Haut und ich überlege, was wohl passiert, wenn ich hier liegen bleibe. Ich kann mir nicht sicher sein, dennoch lege ich vorsichtig den Kopf wieder ab. Normalerweise stehe ich sofort nach dem Aufwachen auf, denn ich hasse Schlaf an mir und muss ihn sofort beseitigen. Duschen, Zähne putzen, mich frischmachen. Aber auch das könnte diesen Frieden zerstören.

Und Sophia? Sie wacht nicht auf. Sie fühlt sich hier wohl ebenfalls sicher, aber das wundert mich weniger. Sie ist wahrscheinlich einer dieser Menschen, die auch mitten auf einer Party einschlafen würde. Einer dieser Menschen, die den Kopf an die Schulter ihres Vaters lehnen und die Augen schließen, die sich überall wohlfühlen können und sich mit nichts schwertun. Für diese Art Mensch stellt es keine Besonderheit dar, eine Nacht durchzuschlafen. Für meine Art Mensch schon.

Ich sollte sie loslassen.

Ich lasse sie nicht los.

Ich verändere nichts an dieser Situation. Wir wissen alle, dass Veränderungen nicht gut sind, schon gar nicht, wenn wir uns einmal entspannen und ich bin entspannt, obwohl ich wach bin. Ich fühle mich sogar so entspannt, dass ich überlege, dieses Glück noch etwas auszureizen. Außerdem habe ich gestern nicht geschafft, was ich mir vorgenommen hatte, und das geht wirklich gar nicht.

Gar nicht.

Und wenn ich jetzt ... Ich versuche es einfach. Ich schiebe meine Hand unter Sophias Pullover und streiche probeweise über ihre warme Haut. Sie ist extrem weich, extrem glatt. Ich fahre an ihrer Hüfte hoch. Immer noch nichts. Immer noch Stille in meinem Kopf. Immer noch kein Flashback. Aber das war beim letzten Mal auch so und plötzlich kamen sie.

Vorsicht.

Vielleicht schaffe ich es ja diesmal, wie ich es sonst auch schaffe. Mit genug Kontrolle und einem stillen Kopf wird es mir möglich sein, denn Schritt zu gehen. Als ich über Sophias Bauch streiche, merke ich, wie sie sich etwas regt. Offensichtlich wacht sie auf – jetzt könnte sich alles ändern, aber ich stocke nicht. Ich streiche weiter und halte erst an dem Verschluss ihrer Jeans inne. Tief atmet Sophia durch und bewegt sich nicht weiter. Das bringt mich kurz aus dem Konzept, weil ich nicht weiß, warum sie sich nicht regt. Vielleicht, weil sie es einfach hinter sich bringen will?

Ich hebe meinen Kopf wieder und suche ihren Blick. Ich muss wissen, dass sie das will, sonst kann und werde ich nicht weitermachen. Sie ist völlig verschlafen, so habe ich sie noch nie gesehen. Dadurch wirkt sie noch verletzlicher, aber als sie mich anlächelt, weiß ich, dass sie nichts dagegen hat. Deswegen öffne ich ihre Hose. Vielleicht ist es so leichter. Vielleicht darf ich sie nicht zu lang ansehen, mich nicht verlieren. Deswegen lasse ich mich wieder auf die Seite sinken und gleite mit meinen Lippen über ihren Nacken, als ich meine Hand in ihre Hose und ihren Slip schiebe. Das habe ich mittlerweile schon ein paarmal bei ihr gemacht. Ich weiß genau, was mich erwartet, deswegen bleibe ich entspannt, als ich mit meinen Fingern an ihr entlang streiche. Sophia stöhnt leise – auch ein Laut, an den ich mich mittlerweile gewöhnt habe. Ich küsse mich über ihren Hals und schmecke ihren Duft auf meiner Zunge. Nein, ich mag wirklich nichts Süßes, doch es stößt mich auch nicht ab und vielleicht schenke ich ihr auch gar kein neues Parfüm. Vielleicht will ich das, woran ich mich gewöhnt habe, nicht wieder verfälschen.

Mit leichtem Druck massiere ich sie, konzentriere mich nur auf sie und die Sonne, die warm auf meine Haut scheint. Es funktioniert. Immer noch ist es still in meinem Kopf, sogar, als sie sich mir entgegen rekelt. Lust kocht in mir hoch und ich wehre mich nicht gegen sie. Ich ignoriere den üblichen Widerstand, denn ich weiß, in ein paar Sekunden wird er verschwinden. Statt mich weiter mit ihm zu befassen, befasse ich mich mit Sophia. Kurz ziehe ich meine Hand zurück und zerre die Jeans samt Höschen von ihren Beinen. Sie hilft mir und kickt den Stoff von sich. Ich bin so fokussiert auf den Augenblick, dass mir nicht einmal die Unordnung etwas ausmacht. Ich ziehe Sophias Bein über meinen Schenkel und dränge mich etwas näher an ihren nackten Hintern.

Immer noch nichts.

Auch nicht, als ich wieder zwischen ihre Beine streiche und ihr Atem sich beschleunigt. Sie fühlt sich mittlerweile schon vertraut an und ich empfinde keine Abneigung, keinen Ekel, keinen Zwang. Nicht einmal annähernd in dem Ausmaß, wie ich all das sonst wahrnehme. Da ist immer noch zu viel von dieser Ruhe in mir. Keine störenden Gedanken, kein Brüllen.

Wieder massiere ich sie und ziehe konzentriert die Brauen zusammen, als ein weiterer Lust-Schub durch mich geht. Protestierend erschauert es in mir, aber ich beiße die Zähne zusammen und mache weiter. Nein. Ich will das jetzt nicht. Ich will jetzt nicht die Wand, die vor meinen Augen runterfährt und mich erstarren lässt. Ich will jetzt keine Dunkelheit.

Ich will jetzt zu Ende bringen, wofür ich gestern kam, und diesmal breche ich nicht ab. Ich schiebe langsam zwei Finger in Sophia und sie krallt sich in die Couch. Die Lust, die sie empfindet, ist unübersehbar. Ich beobachte sie auch genauer, als ich abermals den Kopf hebe. Immer noch wirkt sie so zerbrechlich. Ich könnte sie zerschmettern und ihr das Herz rausreißen. Wenn sie mir noch ein bisschen mehr vertraut, wird sie fallen, tief fallen, hart aufprallen und alles, was ich tun werde, ist, ihr dabei zuzusehen. Denn so läuft es bei mir nun einmal. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Nichts daran, dass ich gerade das erste Mal in meinem Leben eine Frau will, und zwar wirklich will.

Ich. Will. Sie.

Und normalerweise passiert mir das wirklich nicht. Aber nun schlägt mein Herz schneller, mein Körper drängt sich ihr unkontrolliert entgegen. Das sollte mich brüllend davonrennen lassen, doch ich will wissen, was jetzt passiert. Ich muss es herausfinden. Ich muss herausfinden, was das hier ist.

Und so laufe ich nicht weg, sondern bewege meine Finger in ihr, bis Sophia völlig unter mir zerfließt und lauter stöhnt. Der Laut hallt in meinem Kopf nach, kurz verwischt es ein wenig und treibt den Widerstand hoch, aber ich halte dagegen, so gut ich kann. Ich kämpfe dagegen und rucke härter mit meinen Fingern in Sophia. Sie beugt den Rücken durch. Sie genießt das hier. Nun ja, ich genieße das auch. Und dafür hasse ich mich, aber ich kann es nicht ändern. Ich kann mich nur später dafür bestrafen. Nicht jetzt. Jetzt mache ich weiter.

Meine Küsse an ihrem Hals verlagern sich an ihren Kiefer und in meinem Kopf scheint es zu rauschen. Nicht auf diese Art, die mich fesselt, blind macht, mich vergessen lässt, wer ich eigentlich bin. Nicht auf diese Art, die meine Zunge, meine Hände, mein Herz betäubt, sondern auf eine Art, wie ich sie nicht kenne.

Weil ich mich niemals berauschen lasse.

Doch nun rauscht es. Verdammt, es rauscht laut und ehe ich mich versehe, presse ich meine Lippen auf Sophias. Ihr nächstes Stöhnen vibriert in meinem Mund, ich schmecke ihre Lust auf meiner Zunge und ich hasse das so sehr. Ich hasse das alles hier. Aber ich will mehr davon. Am liebsten will ich jetzt sofort alles. Die Euphorie packt mich, weil mir nichts dazwischenfunkt und ich glaube, dass ich das hier ohne Probleme zu Ende führen kann. Mein Herz hämmert, als wäre es aus einem Winterschlaf erwacht und auch mir entkommt ein Stöhnen, als ich wieder in sie rucke. Hart verkrampft es sich in mir. Die Dunkelheit kämpft gegen das Licht. Der Horror kämpft gegen das Wunder. Mir wird fast schwindelig, aber ich höre nicht auf. Ich fühle mich wie entfesselt. Nichts ergibt mehr einen Sinn, nichts ist mehr ordentlich. Wir stehen beide auf dem Kopf und in mir bricht das Chaos aus. Es überrollt mich wie eine Lawine und begräbt mich unter sich.

Das erste Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, mich meinen Instinkten hinzugeben. Etwas, was ich sonst vermeide. Unberechenbar zu sein, tut uns nicht gut. Aber jetzt bin ich es. Ich weiß nicht, wo ich anfange und sie aufhört, aber jetzt will ich sie.

Ich. Will. Sie.

Mein Blut kocht.

Hart ziehe ich meine Finger aus ihr zurück und drücke sie auf den Rücken. Ihre Augen sind so dunkel und ihre Wangen gerötet. Auch sie will mich. Sie wollen einen immer. Sie wissen nicht, worauf sie sich einlassen. Ich weiß auch nicht, worauf ich mich gerade einlasse, aber ich höre nicht auf.

Ich zerre Sophia den Pullover über den Kopf und schmeiße ihren BH hinterher. Noch bevor ich ihren Anblick wahrnehmen kann, prallen meine Lippen wieder auf ihre und sie keucht. Keine Kontrolle. Ich habe keine Kontrolle. Ich drehe durch.

Aber ich muss jetzt weitermachen.

Ungestüm zerre ich meine Hose auf. Kondom brüllt es in meinem Kopf, aber ich habe keine Zeit. Ich kann mich jetzt nicht damit aufhalten. Es könnte jeden Moment in mir wieder zu toben beginnen und vorher will ich da rein. Ich will sofort in ihr sein und ich wollte noch nie in irgendeiner Frau sein.

Mit meiner Zunge kreise ich um ihre, als ich die Jeans und meine Shorts herabziehe und als ich mich diesmal an ihr positioniere, knurre ich gedanklich jedes Flashback weg, das sich nähern will.

Nein.

Ich will das jetzt und mein eigenes Gehirn wird mir keinen Strich durch die Rechnung machen. Nicht. Jetzt.

Aber warte, warte, nicht so ungestüm.

Ich stoppe meinen Kuss und kralle mich in die Couch. Jetzt muss ich Sophia wieder im Blick behalten. Ich muss ganz genau wissen, wie sie das hier findet. Wie findet sie das? Ich finde es grandios. Ich spüre ihre Hitze an mir und so sehr, wie es mich sonst anwidert, so sehr drängt es nun in mir danach, mich weiter in diese Hitze fallenzulassen. Ich könnte mich nicht stoppen. Dieser Gedanke ist erschreckend, aber er ist wahr. Deswegen frage ich diesmal nicht, ob sie sich sicher ist, sondern beiße meine Zähne zusammen, während ich in ihre Augen blicke. Sie schreien mich an, nicht aufzuhören. Und ich werde nicht aufhören.

Verbissen schiebe ich mich in sie. Langsam. Ich versuche wirklich, es langsam zu tun. Niemals lasse ich mich von meinen Trieben leiten. Niemals werde ich zu einem dummen Tier. Niemals verliere ich die Kontrolle.

Normalerweise.

Jetzt ist alles anders und ich weiß nicht, wie ich mich zusammenreißen soll, als ich in ihrer engen Hitze versinke. Sophia verkrampft sich an ihrem ganzen Körper. Schmerz explodiert in ihrem Blick – Schmerz, der zu Sex gehört, wie wir alle wissen. Es tut doch immer weh. Auf die ein oder andere Art.

Ich kralle mich fester in die Couch. Das ist genau das, was er tut. Das ist, was Sex tut. Das ist, was immer wieder passiert: Es tut weh. Ich versuche, langsamer in sie zu gleiten und atme gepresst durch die Nase. Die Lust hat mich in festem Griff und das sollte nie passieren. Aber Gott, das fühlt sich himmlisch an. Es könnte mich süchtig machen, mich so zu fühlen.

»Tut es weh?«, frage ich heiser und klinge abgedriftet, wie ich meine Stimme selbst nicht kenne.

»Mach einfach«, antwortet sie zittrig. Neben ihrem Kopf balle ich meine Faust und beiße meine Zähne noch fester aufeinander. Kein Flashback. Keine Bilder. Ich sehe in ihre dunklen Augen und mache einfach.

Mit einem Ruck stoße ich ganz in sie und fast reißt es mich auseinander, obwohl Sophia die Jungfrau ist. Meine Augen fallen zu und ich stöhne rau. Was ist das denn? Nein, das ist wirklich der Himmel und er ist unerträglich, weil ich dort nicht hingehöre. Nicht in irgendeinen Himmel, nicht in Sophia Rushs Himmel. Aber ich kann nicht aufhören. Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Das erste Mal fühle ich mich lebendig. Mein Herz rast so spürbar in meiner Brust – nicht aus Angst, nicht vor Schmerz, nicht vor Wut. Nein, es ist etwas ganz anderes.

Nochmal. Gib mir mehr.

Ich ziehe mich aus ihr zurück und stoße sofort wieder hart hinein. Sophias schmerzerfüllter Schrei vibriert in meinen Knochen. Ein Schrei, ein Laut, der mich zurückwerfen könnte, aber er tut es nicht. Nein, nein. Es passiert etwas anderes Perverses: Er spornt mich an und ich stöhne.

Fest krallt Sophia sich in meinen Arm und als ich die Augen wieder aufmache, fühle ich mich gar nicht mehr wie ich selbst. Ich glaube, ich habe mal wieder meinen Körper verlassen. Leicht drehe ich den Kopf und streiche mit den Lippen über ihre Fingerknöchel an meinem Oberarm. Sophias Augen schreien mir auch vieles entgegen, aber sie hat immer noch keine Ahnung, wer ich bin und was ich aus ihr machen werde. Sie weiß nicht, dass wir hier gerade ein Spiel spielen und sie weiß nicht, dass ich ihr am Ende dieses Spieles das Herz eigenhändig aus der Brust reißen werde.

»Tut es weh?«, frage ich wieder und bewege mich etwas langsamer.

»Mach. Einfach«, wiederholt sie atemlos und ich tue, was sie sagt. Ich bin sogar froh, dass sie mich nicht aufhält, denn ich kann mich gerade nicht stoppen. Ich kann nur wieder und wieder in sie stoßen. Wieder und wieder fühlen, wie ihr Körper hochruckt und mein Becken gegen ihres kracht. Wieder und wieder sehen, wie die Ekstase gegen den Schmerz kämpft und ich weiß, was sie fühlt. Es ist so bitter, aber ich erinnere mich an all diese Widerlichkeit. Liebe bedeutet einsperren und Sex bedeutet Schmerz. Je früher Sophia das lernt, desto besser.

Wieder küsse ich sie und das Blut scheint noch extremer in mir zu kochen. Gleich kocht es über. Gleich explodiere ich. Aber ich will nicht. Ich will bloß nicht diesen friedlichen Ort verlassen. Ich will hierbleiben, nicht zurückgerissen werden.

Ich will nicht zurück.

Aber ich kann mich nicht aufhalten, nicht stoppen. Ich kann nicht einmal richtig atmen. Ich weiß nicht, in welche Welt ich abgedriftet bin, aber ich bin längst nicht mehr hier. Ich weiß nicht, was dieser warme Knoten in meiner Brust bedeutet, ich weiß nicht, was das Rumoren in meinem Bauch bedeutet. Ich weiß nur, dass ich nicht aufhören kann, immer und immer wieder in sie stoßen.

Mich zu verlieren. Aufzulösen. Nicht mehr zu existieren und dann doch zu leben.

Während ich Sophia drängend küsse, schiebe ich eine Hand zwischen uns und drücke sie auf ihren Lustpunkt. Anders wird sie beim ersten Mal sicherlich keinen Orgasmus erleben, aber ich will, dass sich das hier für sie gut anfühlt. Wenigstens so gut, wie Sex sich eben anfühlen kann.

Ich verliere meinen Kopf, während ich sie hart massiere, mich noch härter in sie dränge und ihr Stöhnen immer lustgetränkter wird. Ihre Beine spannen sich an und als ich in ihren Lustpunkt zwicke, erhalte ich den gewünschten Effekt. Sie zerfällt unter mir und ich kralle stöhnend meine Finger in ihren Schenkel. Jetzt bin ich noch weiter oben als im Himmel. Jetzt schwebe ich irgendwo über den Engeln und es ist so gut. So gut, obwohl ich weiß, dass ich gleich fallen werde. Und dieser Fall kommt schneller als gedacht. Noch während Sophia um mich herum zuckt, drücke ich mich tief in sie und komme. Rau und völlig ungehalten stöhne ich an ihren Lippen. Verdammt nochmal. Was ist das? Es fühlt sich unglaublich an. Ich will auch nicht, dass es jetzt aufhört. Ich will nicht zurück in die Hölle. Ich will nicht wieder brennen. Ich will nicht wieder Krieg. Ich will hierbleiben, aber es gelingt mir nicht – weil es mir nie gelingt.

Und so endet der Flug und ich pralle mit einem letzten leisen Stöhnen auf. Ich bin völlig atemlos, völlig verschwitzt, ich stehe völlig neben mir, als ich meine Augen öffne und direkt in Sophias blicke. Sie betrachtet mich wie einen Gott, so ehrfürchtig und fasziniert. Sie versteht nicht, dass ich genau das Gegenteil eines Gottes bin. Sie sieht nicht, dass ich der Teufel bin und meine Klauen schon tief in sie geschlagen haben. Sie sieht nicht, dass ich ihr wehtun werde. Sie sieht nicht.

Aber ich tue das. Ich sehe für diesen Augenblick. Ich sehe mehr, als ich sehen wollte.
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SOPHIA

(Ari Abdul – Babydoll)

Jetzt bin ich mir völlig sicher, Vito. Du willst mich. Gab es gestern noch Zweifel, so sind sie nun weggewischt, denn du hast mich angesehen, wie du es noch nie getan hast. Du hast mich angefasst, wie du es noch nie getan hast. Und du bist völlig unkontrolliert über mich hinweggefegt. Nicht nur das, gestern bist du einfach neben mir eingeschlafen, du hast einfach losgelassen. Und das war irgendwie so besonders. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es dir fiel, aber du hast es bei mir getan.

Die halbe Nacht habe ich damit verbracht, dich zu beobachten. Dementsprechend müde und orientierungslos war ich heute Morgen auch, als ich dich plötzlich in meiner Hose gespürt habe. Und ich habe jede Sekunde damit gerechnet, dass du wieder aufhörst. Dass du wieder von mir lässt, wieder verschwindest, und ich mit diesem widerlichen Gefühl zurückbleibe. Aber diesmal war alles ganz anders. Diesmal hast du dich nicht kontrolliert. Es war unglaublich, dich in mir zu spüren, auch wenn es wehgetan hat. Und jetzt ist alles anders zwischen uns, jetzt fühle ich dich ganz anders. Jetzt warst du mir so unglaublich nah und ich will mich nie wieder von dir entfernen. Doch ich muss langsam aus dieser Blase finden, denn der Morgen ist bereits angebrochen und ich weiß nicht, wie lang Catalina noch für mich lügen wird.

Gestern, als du eingeschlafen bist, habe ich ihr noch schnell geschrieben und sie darum gebeten, mich zu decken. Mein Vater stellt natürlich Fragen, wenn ich einfach nicht nach Hause komme, aber Catalina wird sich schon was einfallen lassen, selbst wenn es ihr nicht gefällt.

Ihre Antwort war ein Mittelfinger-Emoji. Hoffentlich heißt das, sie hat für mich gelogen. Sonst bin ich im Arsch. Allerdings hat mein Vater sich noch nicht gemeldet, also denke ich mal, dass die Luft rein ist.

Dennoch schließe ich etwas nervös meine Jeans. Obwohl ich am liebsten für immer hierbleiben würde, muss ich nach Hause. Und dann muss ich allen vormachen, dass alles völlig normal ist, dabei ist gar nichts normal. Du hast mich entjungfert, Vito. Du bist der erste Mann, der in mir war, und das hat mein ganzes Leben verändert. Ist es dir auch wichtig oder bin ich nur eine weitere Natalia Wolkov?

Ich ziehe auch meinen Pullover an, als du aus dem Bad kommst. Selbstverständlich hast du geduscht und die Utensilien meines Vaters benutzt, die er hier hortet, um gerüstet zu sein, wenn Mom ihn mal wieder rausschmeißt. Manchmal hält sie es nicht aus und folgt ihm, manchmal zieht sie das Ganze allerdings auch mehrere Tage durch und einmal war es so schlimm, dass er fast einen Monat weg war. Catalina und ich haben ihm abwechselnd Essen gebracht und am Ende hat sich alles so hochgeschaukelt, dass Onkel Carter ihn nach Hause schleppen und die beiden zwingen musste, sich zu vertragen.

»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sprichst du in dein Handy und ich frage mich, wer wohl auf dich wartet. Dein Blick streift über mich und wieder fühle ich mich ganz anders. Irgendwie so verletzlich, als würde ein Fingerschnippen ausreichen, um meine Seele zu brechen. »Bis gleich«, sagst du leicht gereizt und legst auf.

»Wer war das?«, frage ich, denn ich kann meine Neugier ja nie zurückhalten.

»Meine Schwester. Musst du los?«, erkundigst du dich und pickst meinen Ohrring von der Couch. Die Eule baumelt zwischen deinen Fingern, als du sie mir reichst.

»Ja, ich hoffe, dass es keinen Ärger gibt. Hast du eigentlich meinen anderen Ohrring gesehen?«, erkundige ich mich, während ich mir den übrigen anstecke.

»Du brauchst ihn ja nicht. Du trägst schließlich immer nur einen, oder?« In deinen Augen funkelt es und ich hebe vorwurfsvoll meine Brauen.

»Hast du ihn geklaut?«, frage ich anklagend und das Funkeln in deinen Augen verstärkt sich, als du deine Socken überrollst.

»Klauen ist so ein hässliches Wort.« Du erschütterst mich, Vito.

»Ich wusste es! Ich wusste, dass du etwas damit zu tun hast!« Nach dem Bowlingabend war der Ohrring plötzlich verschwunden. Mir ist schon aufgefallen, dass dir meine spezielle Art nicht zusagt. Aber dass du deswegen zum Dieb mutierst, hätte ich nicht gedacht.

»Ich gebe ihn dir wieder, wenn du mir versprichst, beide zu tragen.«

»Niemals«, antworte ich sofort kämpferisch.

»Dann gehört er mir für immer.« Ich lache auf. Du bist ja witzig, Vito. Wusstest du das eigentlich?

»Gut, dann behalte ihn eben, wenn du unbedingt irgendetwas von mir haben willst.« Ich habe deinen Schal und du wirst ihn nicht wiederbekommen, denn er riecht viel zu gut.

»Ich habe deine Unschuld.« Du richtest deine Pulloverärmel und hebst eine Braue. Sofort fühle ich, wie die Röte in meine Wangen steigt.

»Dem kann ich nichts entgegensetzen«, antworte ich etwas heiser. »Aber die hast du nicht gestohlen. Ich habe sie dir geschenkt.«

»Wie man es nimmt«, murmelst du. »Aber ich habe dich nicht gefragt, ob du verhütest«, scheint dir einzufallen. »Normalerweise übernehme ich das immer.«

»Aber du warst zu sehr außer dir?« Ja, das passt wirklich gar nicht zu dir und es gefällt mir, dass du dich bei mir nicht kontrollieren konntest. War es so?

»Kann man so sagen.«

Ich lächle zufrieden in mich hinein. »Ich verhüte.« Seit meinem sechzehnten Geburtstag. Im Hause Rush wird das Wort Verhütung großgeschrieben. Sie wollen wohl nicht noch mehr Kinder. Irinas und Rosalies reichen ja schon.

»Die Pille?«

»Ja.«

»Die ist nicht besonders zuverlässig. Du solltest dir die Spritze geben lassen.« Also hast du vor, so etwas öfter mit mir zu tun?

»Ich werde mit meinem Gynäkologen darüber sprechen.«

»Schön«, antwortest du ernst.

»Schön.«

»Ist das ein Mann?«, fragst du beiläufig, während wir in den Flur treten.

»Ja, und er ist ungefähr achtundachtzig Jahre alt.« Ehrlich, ich habe manchmal Angst, dass er etwas vertauscht oder einfach mitten bei der Untersuchung stirbt.

»Ich schicke dir heute noch die Daten eines jüngeren Arztes.« Wieder mal scheinst du pikiert, aber ich bleibe entspannt.

»Das ist nicht nötig. Ich werde gut behandelt.«

»Was sagt es über einen Achtundachtzigjährigen aus, dass er gern in Vaginas sieht?« Damit bringst du mich zum Lachen, als du mir meinen Mantel aufhältst.

»Achtundachtzig war auch nur eine fiktive Zahl. Er ist wahrscheinlich vierzig oder so.« Du nimmst wirklich alles wörtlich.

»Vierzig? Er könnte also dein Vater sein. Hast du darüber mal nachgedacht?«

Ich gebe einen angewiderten Laut von mir und du nickst bedeutungsvoll, während auch du in deinen Mantel schlüpfst.

»Nein, darüber habe ich nicht nachgedacht und ich werde auch niemals darüber nachdenken.«

Ein paar Sekunden betrachtest du mich nur ausdruckslos und schließt dabei deinen Mantel. Demonstrativ öffne ich die Eingangstür und eiskalter Wind weht uns entgegen.

»Brauchst du auch was von mir?«, erkundigst du dich dann.

»Ich habe schon was, aber ich nehme auch noch mehr.«

Du wirkst amüsiert, als du den Kopf schüttelst. »Ich meine einen Test oder sonst irgendwas, wenn ich ohne Kondom mit dir schlafe?«

Ich lache auf. »Nein, wirklich nicht.« Also ob du eine Geschlechtskrankheit hättest. Das ist so abwegig, wie dass Kühe den Mars bewohnen.

»Ich hätte noch einen da, falls du ihn brauchst.« Damit schlenderst du an mir vorbei und ich schließe die Tür hinter uns.

»Wieso?«, frage ich irritiert. Wer hat denn solche Tests zu Hause rumfliegen?

»Wieso? Weil ich mich alle drei Monate komplett durchchecken lasse. Immerhin muss ich doch wissen, was in meinem Körper vor sich geht. Sieh mich nicht so an, Sophia. Wann hast du dich zuletzt durchchecken lassen?«

»Noch nie. Noch kein einziges Mal. Vielleicht als Baby.«

»Herrgott, bist du dir denn völlig egal?«, fragst du gereizt und öffnest mir die Beifahrertür deines Autos. Aber obwohl ich es lieben würde, steige ich jetzt nicht ein. Ich gehe einfach die paar Schritte zu Fuß.

»Bitte sei jetzt nicht so lustig.«

»Du findest mich lustig?«, fragst du drohend.

»Ja.« Bekräftigend nicke ich. »Du bist lustig und es ist etwas Gutes. Also musst du mich auch nicht so ansehen.«

»Und wohin gehst du jetzt?«, fragst du, als ich an dir vorbei trete.

»Nach Hause. Wohin denn sonst, Vito?« Ich werde jetzt nicht mit einem Eimer und einer Schürze Kühe melken gehen. Wir haben hier ja auch gar keine Kühe. Der nächste Bauernhof ist etliche Meilen entfernt und ich weiß nicht, wann der nächste Bus fährt. Außerdem habe ich auch noch nie Kühe gemolken, aber es wäre interessant, es zu lernen.

»Ich kann dich wenigstens bis zum Ende des Waldweges fahren«, reißt du mich aus meinen Vorstellungen und ich blinzle.

»Würde es dich sehr durcheinanderbringen, es nicht zu tun?« Wahrscheinlich hast du es bereits so geplant und ich bringe Chaos in deine Vorstellungen.

»Nein, Sophia. Würde es nicht.« Aber ich glaube schon, Vito. Ich glaube schon, dass du es das würde.

»Aber ich will trotzdem mitfahren.« Ich schwenke um und beeile mich, in dein Auto zu schlüpfen. Bin ich blöd? So kann ich noch zwei Minuten mehr mit dir verbringen. Und du hast wohl mitgedacht, denn in meinem Fußraum liegt Plastik aus. Das ist gut, Vito. Wir treffen uns immerhin oft hier hinten und manchmal ist es matschig. Du putzt dein Auto nur mittwochs und würdest es bis dahin wahrscheinlich nicht ertragen.

Du steigst ebenfalls ein und startest den Motor, während ich wieder über meinen Ohrring nachdenke. Was machst du wohl mit ihm?

»Außerdem hast du auch meine Heels.« Man könnte meinen, du hortest meine Sachen. Tust du das?

»Das war ein plötzlicher Themenumschwung«, murmelst du und parkst aus.

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Schön, also deine Heels lagen eine Zeit lang in meinem Kofferraum, aber da du nicht gefragt hast, liegen sie nun in meinem Ankleidezimmer. Brauchst du sie?« Wow, etwas von mir liegt in deinem Ankleidezimmer. Das gefällt mir wirklich, wirklich gut.

»Nein, ich habe nicht vor, demnächst auszugehen. Aber du ziehst sie doch nicht etwa an?« Das ist eine ernst gemeinte Frage. An deinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass du nicht weißt, ob du lachen oder weinen sollst. »Also kriege ich jetzt auch was von dir außer einen Gesundheitstest?«

Es ruckelt etwas, als wir über den Kiesweg fahren, und die kahlen Äste streifen das Wagendach.

»Was willst du denn von mir?«

»Deine Unschuld kann ich ja nicht mehr haben.«

»Die ist hoffnungslos verloren.«

»Wie schade. Was hast du denn?«

»Nicht so viel, wie man meinen mag«, erwiderst du mit einem kurzen Blick zu mir. Das war sehr tiefgründig, Vito.

»Du hast aber, was man braucht.«

»Was braucht man denn?«

»Ein Dach über dem Kopf, eine Familie, eine Frau, die dir verfallen ist.«

»Und was davon willst du haben, Sophia?«, erkundigst du dich samtweich.

»Gar nichts.«

»Dann kann ich dir leider nicht dienen.« Ach Gott, du bist ja wirklich lustig ... und so entspannt. Ich lerne gerade eine ganz neue Seite von dir kennen und ich würde am liebsten mit dir weiterfahren, dich immer besser kennenlernen, mich immer mehr mit dir unterhalten und hinter deine Fassade blicken.

»Gib mir deinen Handschuh«, teste ich dich. Außerdem kannst du nicht dein Leben lang mit Handschuhen rumlaufen. Das geht nicht. Irgendwann kommt ja auch der Sommer, Vito. Was machst du dann eigentlich?

»Denkst du, das ist eine Strafe für mich?« Du ziehst deine Lederhandschuhe aus der Manteltasche und reichst sie mir. Das war jetzt viel zu einfach. Ich glaube, das ist nicht dein einziges Paar, Vito.

»Wie viele Handschuhe hast du denn?«, erkundige ich mich desillusioniert.

»Zwölf Paar.« Bei allem, was du je zu mir gesagt hast, finde ich das am verstörendsten und so mustere ich dich auch. »Ich werde nichts weiter dazu sagen. Sieh mich nicht so an.« Sanft hältst du am Ende des Waldweges und ich schiebe die Handschuhe in meine Tasche.

»Ich werde sie trotzdem behalten.«

»Wenn es dich glücklich macht.« Du stützt dein Handgelenk auf das Lenkrad und schenkst mir deine volle Aufmerksamkeit. Deine Augen sind wie zwei Strahler, die mich blenden. Ich kann nichts anderes sehen, als würde ich direkt in die Sonne blicken.

»Ziemlich.«

»Schön. Dann schenke ich dir bei unserem nächsten Date Handschuhe?«

»Nein.«

Dein Mundwinkel zuckt nach oben und ich mag es wirklich gern, wenn deine Augen so funkeln, Vito. Mit dem Zeigefinger winkst du mich näher und ich schmelze förmlich zu dir rüber. Auch deinen Duft mag ich wirklich sehr. Du umfängst mein Kinn mit zwei Fingern und küsst mich sanft. Sofort schwirrt mein Kopf und in meinem Körper schwingt es nur so. Das war eine unglaubliche Nacht und ein noch unglaublicherer Morgen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich bin dir völlig verfallen.

»Ich rufe dich an«, murmelst du, als du von mir ablässt, und ich nicke langsam. Jetzt hast du mich wieder benebelt.

»Bis dann«, flüstere ich und steige aus dem Wagen. Ich winke dir, als du an mir vorbeifährst, und atme dann tief die frische Seeluft ein. Aber es kommt mir vor, als würde sich noch ein Hauch deines Parfüms über meine Sinne legen. Verdammt, war ich jemals so glücklich? Ich glaube nicht. Ich würde am liebsten schreien, aber das tue ich nicht, denn ich muss nun gefasst wirken. Und genau deswegen muss ich jetzt auch Catalina anrufen und mich darüber mit ihr austauschen, was sie meinen Eltern erzählt hat.

»Ja?«, hebt sie recht schnell ab.

»Was hat dein Mittelfinger bedeutet?«

»Ich habe erzählt, dass Ilian eine kleine Party feiert und wir bei ihm schlafen.« Oh je, da ist aber jemand ganz schön mies gelaunt. Das merke ich schon an den ersten, sehr kurz angebundenen Worten.

»Wo bist du?«

»Bei Ilian. Wir haben ja bei ihm geschlafen«, erinnert sie mich, aber ich habe nicht bei Ilian geschlafen. Ich habe bei dir geschlafen. Es ärgert mich irgendwie, dass ich meine Freude darüber nicht mit ihr teilen kann, aber das schlucke ich runter. Sie würde es nicht verstehen.

»Ich kann einfach sagen, dass ich früher nach Hause komme. Oder soll ich auf dich warten?«

»Nein, sag ihnen, ich schlafe heute nochmal hier und du bist abgeschwirrt.«

»Okay.«

»Und wieso musste ich lügen?«, fragt sie interessiert, aber unterschwellig brodelt es ungemein. Auch in mir hallt etwas von diesem Brodeln nach, doch ich lasse es nicht raus. Wieso denn auch?

Fest verschränke ich einen Arm vor meiner Brust. »Ich hatte Sex mit Vito.« Oh. Das sollte jetzt nicht so herausfordernd klingen und ich hätte es auch nicht so direkt sagen müssen. Vielleicht will ein Teil von mir es ihr aber auch einfach reindrücken.

»Was?«, stößt Catalina ungläubig aus. »Du kennst ihn doch kaum!«

»Das ist doch scheißegal! Ich lerne ihn gerade kennen!«, blaffe ich sie plötzlich an, denn mir reicht es so langsam. Ich will mich nicht die ganze Zeit fühlen, als würde ich etwas Schreckliches tun, wenn ich mich mit dem Mann treffe, in den ich verliebt bin. Ich will, dass meine beste Freundin nicht so abweisend ist und mein Glück mit mir teilt. Abe Catalina ist nicht glücklich, ganz im Gegenteil.

»Fuck, Sophia! Dafür haben wir deinen Dad angelogen? Damit du mit Vito vögeln kannst? Ernsthaft?«

»Du weißt genau, wie viel mir das bedeutet!«, zische ich durch zusammengebissene Zähne. »Er ist für mich nicht irgendwer. Akzeptiere es!« Nein, ich habe wirklich keine Lust mehr, zurückzustecken. Ich habe keine Lust, mich jetzt zu verstellen, damit es ihr besser geht und ich habe auch keine Lust darauf, dass sie dich immer so verdammt schlechtmacht.

»Okay, ich kenne es von mir, dass ich die Familie hintergehe, um zu kriegen, was ich will, aber nicht von dir. Passt nicht zu dir.«

»Vielleicht habe ich ja keine Lust mehr, immer nur die süße kleine Sophia zu sein und es ist ja nicht, als hätte ich jemanden umgebracht. Ich habe nur das getan, was ihr alle die ganze Zeit tut!« Rosalie hat unsere Eltern jahrelang wegen Sergio belogen. Catalina lügt ständig und Ilian ... von ihm will ich gar nicht erst anfangen. Zayden ist eine Lüge auf zwei Beinen. Selbst sein guten Morgen ist eine Lüge, denn er hasst den Morgen. Also bitte, was soll das jetzt?

»Oh mein Gott, er hat dir völlige Scheiße in den Kopf geschissen, oder?«, fragt sie abfällig und in mir lodert es immer heißer. Gleich brülle ich, denn sie macht alles kaputt.

»Ach, du traust mir nicht zu, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe?«, frage ich herausfordernd. Denkt sie vielleicht auch, ich wäre dumm?

»Schon, aber ich kenne die Entscheidungen, die du triffst, und das passt nicht zu dir.«

»Es war nötig! Dad hätte mich anders nicht gelassen.«

»Zurecht! Vito ist ein Wichser!« Mir liegt etwas Schreckliches auf der Zunge, aber ich kann es gerade so zurückbeißen. Gerade so sage ich nicht zu Catalina, dass sie auch ein Wichser ist. »Er wird dir das Herz brechen und du hast ihm deinen Körper geschenkt!« Ja, das habe ich und ich habe es geliebt! Verdammt nochmal, mir reicht es jetzt!

»Ja und? Dann wird er das vielleicht tun, aber ich wollte das. Ich wollte nichts lieber als das. Es war meine Entscheidung, nicht deine oder die meiner Eltern. Kümmer dich doch einfach um deinen eigenen Kram, Catalina!« In dem Moment, in dem ich das sage, würde ich es am liebsten zurücknehmen, denn das war einfach zu viel. Aber ich kann nicht, es ist ausgesprochen und ein paar Sekunden schwebt es zwischen uns wie eine Giftwolke. Dann ergießt sie sich auch schon …

»Oh, okay. Dann mache ich das, Sophia. Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag und grüß Vito von mir.«

»Catalina«, versuche ich, sie zu besänftigen, aber alles, was ich als Antwort bekomme, ist das Klacken der Leitung. »Verdammte Scheiße!« Am liebsten würde ich mein Handy auf den Boden pfeffern. Am liebsten würde ich jetzt aus anderen Gründen brüllen, mir die Haare ausreißen, Catalina die Haare ausreißen und sie fragen, wieso sie dich nicht einfach in meinem Leben akzeptieren kann.

Ich war doch gerade eben noch glücklich. Was ist jetzt passiert? Jetzt fühle ich mich beschissen und ich wollte sie auch nicht so fühlen lassen, aber das alles ist mir gerade einfach zu viel geworden. Ich will mir nicht die ganze Zeit anhören, wie mies du bist, wie du mich kaputtmachen könntest, wie wenig ich einschätzen kann, was ich tue.

»Ich bin kein kleines Kind mehr«, murmle ich, aber niemand antwortet mir. Natürlich schreibe ich Catalina noch eine Nachricht.

Ich: Ich habe das nicht so gemeint. Du hast mich einfach nur wütend gemacht.




Doch diesmal bekomme ich nicht mal einen Mittefinger von ihr und das ist noch viel schlimmer.
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VITO

(Flowers Face – Maybe)

Es ist befremdlich, um diese Uhrzeit ausgeschlafen zu sein und seit ich Sophia rausgelassen habe, überlege ich, wie ich den Tag nun angehen soll. Ich bin nicht müde. Was mache ich also mit diesen viereinhalb Stunden, die mir heute Mittag bevorstehen? Diese Stunden, in denen ich eigentlich schlafen würde? Wenn ich mich nicht hinlege, werde ich heute Nacht sehr müde sein und möglicherweise wieder einschlafen und das will ich nicht. Denn so funktioniert mein Alltag nicht. Ich werde eine Lösung dafür finden müssen, aber nun ist es erst zehn und ich habe noch ein paar Stunden Zeit.

Ich fahre auf unser Grundstück. Heute scheint die Sonne recht stark für einen Tag im Februar. Aber ich werde die Sonnenbrille in meinem Handschuhfach nicht anrühren, denn es ist immerhin nicht Sommer. Wie jeden Morgen dreht Mocca ihre Runden mit den Bodyguards und wühlt sich durch den Garten. Die Vorstellung, dass sie mit ihren matschigen Pfoten das Haus betreten wird, macht mich nicht ganz so verrückt, wie es das eigentlich tun würde. Ich hasse es, das zu sagen, aber ich bin ausgeglichen. Sophia hat mich auf alle erdenklichen Arten beruhigt und das schafft eigentlich niemand. Nur Amalia hat ihre Strategien, um mich runterzubringen, wenn ich zu sehr hochfahre. Doch dem war in diesem Fall nicht so. Ich war gar nicht aufgewühlt – dachte ich. Vielleicht war ich das allerdings doch, denn als ich nun aus dem Auto steige, bin ich recht ruhig. Ich mache mir natürlich meine Gedanken darüber, warum ein chaotisches Küken wie Sophia eine solche Auswirkung auf mich hat. Eigentlich lasse ich nicht zu, dass irgendwer oder irgendetwas mich beeinflusst, sonst kann ich nicht auf meiner Linie bleiben. Aber ich habe neben ihr geschlafen und ich habe mit ihr geschlafen, ich habe mich dabei leicht verloren, nicht mal auf die Verhütung geachtet. Möglicherweise liegt es daran, dass Sophia ein unvoreingenommener Mensch ist, der einen nicht verurteilt. Es ist immer leichter, mit solchen Menschen umzugehen. Man muss ihnen nur in geringem Maße etwas vormachen.

Als ich die Treppe zum Haus hochgehe, blicke ich über die Schulter zu den Rushs. Ihre schnucklige weiße Villa ragt über dem See empor und wird so grell von der Sonne bestrahlt, dass die Fassade mich zu blenden scheint. Es sieht aus wie ein Haus der Engel, aber dort gehöre ich nicht hin. Ich gehöre in das Haus der Dämonen und das betrete ich jetzt auch.

Marcellos spitzer Schrei empfängt mich und Geschirr klappert im Esszimmer, allerdings weiß ich, dass das Frühstück schon vorbei ist und gerade abgeräumt wird. Ich werde natürlich bis zum Mittag nichts essen, sonst bringe ich auch noch meinen Ess-Rhythmus durcheinander. Aber während ich meinen Mantel ausziehe, fange ich ein Hausmädchen ab und sage ihr, dass sie mir einen doppelten Espresso machen soll. Tatsächlich finde ich Giuliana und Marcello im Esszimmer. Manchmal bleiben die beiden übrig, weil Marcello seinen Teller nicht leeren will. Aber ich lasse nicht zu, dass Giuliana auf mich aufmerksam wird, denn ich will jetzt keine Fragen beantworten. Ich muss zu Amalia.

Letzte Nacht kam ich nicht nach Hause, das hat sie nervös gemacht. Heute Morgen habe ich sie natürlich angerufen. Sie hat sich recht reserviert und kühl verhalten, aber das prallt an mir ab, denn ich weiß, dass es sich dabei um reinen Selbstschutz handelt, außerdem um Strafe. Amalia bestraft mich gern und dann bestrafe ich sie dafür, dass sie mich bestraft hat, und immer so weiter.

Aber ich komme nicht sehr weit, denn Giovanni nickt mich ins Büro. Wie unschön. Eigentlich wollte ich dringend meine Kleidung wechseln, denn ich trage trotz Dusche meine Sachen von gestern – meine Socken. Es ist ein einziger Albtraum. Außerdem wollte ich mich auch rasieren und mein morgendliches Training nachholen, aber ich drehe trotzdem ab, denn offensichtlich will mein Onkel mich sehen.

Zweimal klopfe ich an seiner Tür und er bittet mich sofort hinein. Wie immer empfängt er mich hinter seinem Schreibtisch und Espressoduft wabert durch den Raum. Unzufrieden schließe ich die Tür hinter mir. Ich fühle mich äußerst unwohl und hoffe, dass das hier nicht zu lang dauert. Länger können wir uns unterhalten, wenn ich rasiert und umgezogen bin.

»Ja, es läuft alles nach Plan«, sagt mein Onkel in den Telefonhörer und mustert mich von oben bis unten. Nicht nötig, mich mit seinem Blick darauf hinzuweisen, welch Chaos ich bin. Er deutet zu einem Stuhl vor dem Schreibtisch und ich lasse mich darauf nieder. Es dauert auch nicht lang, bis ich meinen Espresso bekomme und er das Telefonat beendet.

Selbstverständlich gebe ich keinen Zucker in mein Getränk, denn immer noch verabscheue ich Süßes. »Ich habe nicht sehr viel Zeit«, informiere ich meinen Onkel erstmal, während er sich über den Nasenrücken reibt.

»Wieso nicht?«

»Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wir können in fünfundvierzig Minuten reden, wenn es zu lang dauert.« Und anschließend kann ich im Keller trainieren.

»Es dauert nicht lang, Vito.« Er beugt sich vor und verschränkt seine Hände auf dem Tisch. Ich beneide ihn um dieses rasierte, perfekte Gesicht, das meinem so sehr ähnelt, aber in diesem Moment doch viel gepflegter ist.

»Wie weit bist du bei Sophia?« Interessant, dass er mich das ausgerechnet heute fragt. Ich trinke einen Schluck und neige den Kopf zur Seite.

»Sehr weit. Warum?« Erzählt er mir endlich, was wirklich hinter diesem ganzen Rush-Drama steckt, oder geht es tatsächlich nur um Caden? Der schlendert übrigens gerade über die Brücke, wie ich durch das Fenster hinter meinem Onkel sehe.

»Es gibt etwas über sie, das du nicht weißt.« Ihr G-Punkt wird es nicht sein.

»Ja?«

»Alayna Rush und ihre Nachkommen stammen eigentlich von den Estebans ab.« Fast verschlucke ich mich an meinem Espresso. Wie kommt er denn auf einen solchen Nonsens? Bei den Estebans handelt es sich um eine sehr mächtige spanische Mafiafamilie, mit der wir kooperieren und sie hat rein gar nichts mit den Rushs zu tun.

»Wie kommst du denn auf so etwas?«, frage ich forschend. Ist er schon wieder betrunken? Hat er nicht geschlafen?

»Es ist so!«, fährt er mich plötzlich an.

»Sehr abwegig ist das«, meine ich beschwichtigend, denn in seinen blauen Augen blitzt es.

»Santos Esteban hat mir zugesichert, bei dem Krieg, der sich anbahnt, auf meiner Seite zu stehen. Dafür hat er ein paar Forderungen gestellt und die werde ich in Kuba begleichen müssen!«, knurrt er mich an. Ah, jetzt verstehe ich. Mein Onkel hatte bereits angedeutet, dass er Mist gebaut hat. »Das heißt, die Rushs werden sehr wütend sein ... und auch ein paar andere Personen werden sehr wütend sein, aber darum kümmere ich mich dann.«

Ich verschränke ebenfalls meine Finger auf dem Tisch und beuge mich meinem Onkel entgegen – aber bloß nicht zu nah.

»Wenn du sagst: Forderungen begleichen ...«

»Ich muss ihnen einen Nachkommen liefern, egal welchen. Sophia könnte auch infrage kommen.« Es sind also Rosalie, Sophia, Alayna und Rosalies Kinder, die infrage kommen würden. Und einen davon will er …

»Wenn du sagst: Auch andere Personen werden wütend, meinst du ...«

»Sergio.« Sein Augenlid zuckt. In der Tat, das könnte Probleme geben. Sergio ist ein sehr pingeliger Mann, wenn es um seine Frau geht. »Ich habe keine Wahl«, meint er verbissen. Man mag meinen, mein Onkel und mein Vater würden sich groß voneinander unterscheiden, aber in einigen Belangen tun sie das gar nicht. Auch mein Vater bringt sich immer wieder in Situationen, aus denen er nicht mehr rausfindet.

»Am besten wäre es«, fährt er fort. »Sophia würde sich freiwillig entscheiden, ihre spanische Familie kennenzulernen. Also wie tief bist du in ihrem Kopf?« Das wäre eine Möglichkeit. Ich könnte ihr problemlos einreden, dass sie wissen sollte, woher sie kommt und die Spanier könnten sie dann nicht mehr gehenlassen – mein Onkel wäre aus dem Schneider. Aber irgendwie gefällt mir das jetzt nicht. Egal. Ich kann praktisch denken und es ergibt Sinn.

»Sehr tief.«

»Gut«, meint er durchdringend und versucht offensichtlich, in meinen Kopf zu gelangen, aber wenn er das einmal schaffen würde, würde er wirklich wahnsinnig werden. »Ich verlasse mich auf dich.«

»Dein Hauptziel ist also Sophia.« Und nun zuckt auch sein Augenlid.

»Das wird den kleinsten Schaden anrichten.«

»Na ja ...« Ich sehe an ihm vorbei, als Caden das Grundstück betritt.

»Zumindest, wenn sie freiwillig geht!«, blafft er mich an.

»Du bist immer noch derjenige, der es geheim gehalten hat. Egal, wer geht«, erinnere ich ihn keineswegs so aufgebracht. Er muss ja jetzt auch nicht so aus der Haut fahren.

»Aus gutem Grund.« Schön. Er muss es wissen. Ich tue nur, was mir aufgetragen wird und bis Kuba ist noch genug Zeit.

»Schön, dann weiß ich Bescheid. Du musst dir keine Sorgen machen. Sie springt, wenn ich schnippe.«

»Gut.« Ausatmend lehnt er sich zurück und ich erhebe mich. Gerade richtig, denn Sophias Vater klopft an und als mein Onkel ihn hineinbittet, sammle ich meine leere Espressotasse ein. Das muss ja nun wirklich nicht sein.

Höflich grüße ich Caden Rush und es ist sehr befriedigend, all diese Dinge über seine Tochter zu wissen, die er nie erfahren wird. Etwas abgelenkt erwidert er meinen Gruß und ich lächle in mich hinein, als ich die Tür hinter mir zuziehe. Nichts ist schöner, als ein Geheimnis zu haben. Das gibt mir ein heimeliges Gefühl, auch wenn meine Geheimnisse früher sehr bitter waren.

Ich drücke die Tasse einem Hausmädchen in die Hand und gehe dann nach oben. Mein Onkel hat mir einiges zu denken gegeben. Die Rushs haben sowieso schon einen nennenswerten Platz in der Mafiawelt, aber zu erfahren, dass sie teilweise von den Estebans abstammen, ändert alles. Und das ist eine Tatsache, die ich mir nicht einmal hätte vorstellen können. Wir werden sehen, was das für die Familie bedeutet, aber da es mich direkt nicht so sehr betrifft, verstricke ich mich nicht. Und obwohl ich wirklich, wirklich dringend in mein Badezimmer möchte, klopfe ich erstmal bei Amalia.

»Ja, Vito?«, fragt sie eingeschnappt und ich seufze innerlich genervt, denn ich weiß genau, was mich jetzt erwartet. Dennoch betrete ich den Raum und finde meine Schwester auf dem Balkon vor. Sie steht mal wieder in der Kälte und versucht, sich zu betäuben. Sie trägt ein schwarzes Strickkleid und ihr dunkles Haar hat sie zu einem Dutt zusammengerollt. Sie ist absolut nicht wie Sophia. Ihr Anblick vorhin war ein pures Chaos und ich gebe es langsam auf, ihre Haare ordnen zu wollen.

Hinter Amalia lehne ich mich an den Türrahmen des Balkons und stecke meine Hände in die Hosentaschen.

»Du wolltest zurückkommen.« Ja, ich weiß. Das habe ich gesagt und ich komme immer zurück, wenn ich es ihr verspreche. Deswegen war ihre Nummer auch die erste, die ich heute Morgen gewählt habe.

»Ich bin eingeschlafen.«

»Eingeschlafen?«, fragt sie ungläubig und wirbelt zu mir herum. Sofort fühle ich mich wieder schuldig. Sie zu enttäuschen, ist wirklich das Letzte, was ich will. Aber ich habe – zugegeben – heute Nacht nicht sehr viel nachgedacht.

»Es tut mir leid«, sage ich leise und halte ihr meine Hand hin. Ich weiß, wie schlimm es für sie ist, wenn ich mein Wort nicht halte, und ich verstehe es.

Sie mustert mich, als würde sie mich nicht kennen, legt aber ihre eiskalten Finger in meine. Fest umschließe ich sie. In solchen Momenten ist es wichtig, dass Amalia meine Nähe unmittelbar spürt.

»Ich bin genauso verärgert wie du.« Aber das ist mir erst eingefallen, als ich mich aus Sophia zurückgezogen habe. Ups.

»Wie konnte das passieren?«, fragt Amalia besorgt und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Um sie zu beruhigen, ist es das Beste, ihr recht zu geben. Auch wenn ich nicht ihrer Meinung bin, ist es für Amalia lebensgefährlich, sich allein hineinzusteigern.

»Du hast recht, ich muss mich ein wenig von ihr distanzieren und das werde ich jetzt auch tun.« Ich muss es einfach so planen, dass Amalia nicht mehr allzu viel davon mitbekommt, sonst treibt es sie noch geradewegs vom Balkon runter oder sie sticht sich das Messer beim nächsten Mal direkt in die Brust, statt es nur auf ihre Haut zu pressen.

»Sie hätte alles mit dir tun können.« Sie hat recht, ich habe mich dieser Gefahr ausgesetzt. Aber es ist nichts passiert. Sie hat nichts getan, sich nicht einmal bewegt.

»Ich weiß.«

»Sie hätte dir wehtun können.« In ihren Augen blitzt es und ich drücke ihre Hand. Ja, das hätte Sophia auch tun können, aber das erste Mal hat es nicht wehgetan, als ich heute wach wurde.

»Ich weiß«, wiederhole ich und presse ihre Hand an meine Wange. »Ich bin jetzt hier.«

»Bist du das?«, wispert sie kaum verständlich.

»Ich bin hier.«

»Du siehst nicht aus wie du.«

»Ich bin nicht rasiert. Ich regle das jetzt.«

»Ich mag das nicht.« Weil sie Angst hat. Wenn sie mich verliert, verliert sie alles. Und so ist es nun mal bei uns. Es kann nur einen geben. Doch Amalia muss sich nicht sorgen, ihren Platz wird nie jemand bei mir einnehmen. Schon gar nicht Sophia.

»Ich weiß.«

»Ich habe Angst um dich.« Sie legt auch ihre andere Hand an meine Wange. »Du darfst dich nicht verlieren.« Bei der Eindringlichkeit in ihrem Blick bekomme ich Gänsehaut. Ja, sie hat verflucht nochmal recht. Ich darf mich nicht verlieren, wenn ich sie nicht verlieren will. Amalia hängt praktisch an einem seidenen Faden und ich halte ihn in meinen Händen. Sie ist meine Familie. Für nichts und niemanden würde ich sie aufgeben.

»Ich verliere mich nicht«, verspreche ich ernst.

»Versprich es«, flüstert sie.

»Ich verspreche es.«

Ein paar Sekunden mustert sie mich nur, forscht, ob ich die Wahrheit sage. Aber das tue ich. Ich verliere mich nicht. Ich habe letzte Nacht nur kurz losgelassen.

Ihr Blick verändert sich und mein Magen dreht sich um, als ihre Augen sich verdunkeln. Aber da zieht sie ihre Hände schon ruckartig zurück und wendet sich ab. Manchmal sieht sie mich mit diesem Blick an, den ich gut kenne. Manchmal liegt mehr in ihren blauen Augen, als dort liegen sollte. Manchmal erinnert sie mich an unsere Mutter. Aber sie ist kein Monster. Sie reißt sich zusammen.

»Ich warte hier.«

»Bis gleich«, sage ich und wende mich schnell ab. Diese Momente sind Amalia immer unangenehm und mich treiben sie zur Flucht. Deswegen fliehe ich auch jetzt in mein Zimmer, in mein Bad und ich steige auch gleich noch einmal unter die Dusche.

Denn jetzt fühle ich mich wieder schmutzig.
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SERGIO

(Rodrigo Amarante – Tuyo)

Eineinhalb Monate später

Kuba, Havanna

Ich habe einen achtstündigen Flug mit meiner Familie hinter mir und wer die de Lucas kennt, weiß, was das heißt. Ramon hat unsere Köpfe zum Pochen gebracht, Dorian hat versucht, zu schlafen und Ramon nicht umzubringen, Marcello war damit beschäftigt, jede Wolke zu kommentieren, die er sah. Vito war damit beschäftigt, so zu tun, als würde ihm all das nichts ausmachen, aber ich habe das genervte Flackern in seinen Augen gesehen, wann immer es zu laut wurde. Amalia hat wortlos vor sich hingestarrt und sah aus, als würde sie gleich jemanden mit Blicken töten wollen, der kleine Donovan hat in einer Tour gequengelt, Donatello jedoch war der Engel, der er ist. Du hast an meiner Schulter geschlafen und mein Vater hat düster aus dem Fenster gestarrt und war an Anspannung kaum zu überbieten. Ich weiß sogar, woran das liegt – er hat seit einer Ewigkeit nichts von seiner Elena gehört. Ja, es hüpft immer noch ein Sohn von ihm durch die Weltgeschichte, nein, es gibt nichts Neues. Er hat sie weggeschickt, sie ist abgetaucht und er ist ein wenig nervös, denn es könnte sein, dass er in den nächsten Tagen ihren Mann trifft, dem sie entwischt ist.

Denn wir sind in Kuba, wo das große Mafiatreffen stattfindet. Wir wissen alle nicht, was uns erwartet, deswegen sind wir auch alle ein wenig wie mein Vater. Dorian sieht man an jedem seiner Schritte an, dass er nicht hier sein will. In einer Tour beschwert er sich über die Hitze und Giuliana tut ihr Bestes, um ihn irgendwie zu beschwichtigen. Auch ich bin nicht gern hier. Niemals präsentiere ich euch gern vor der Mafiawelt, zeige ihnen, was ich zu verlieren habe. Aber hätte ich euch in Chicago gelassen, wärt ihr schutzlos. Die ganze Familie ist in Kuba, egal, ob Rush oder de Luca. Und ich traue niemandem in Bezug auf euch.

Deswegen gehst du eng an meiner Seite und Donovan hüpft an deiner Hand über den Flugplatz. Wir sind soeben gelandet und ich habe nicht mit der hier herrschenden Hitze gerechnet. Es ist erst April, aber die salzige, feuchte Luft liegt wie eine zweite Schicht auf meiner Haut. Am liebsten würde ich mir das Shirt vom Körper reißen, aber ich tröste mich damit, dass wir gleich in einem klimatisierten Auto sitzen werden. Und sobald wir im Hotel sind, werden wir uns erstmal hinlegen. Ich habe das nötig, du hast das nötig, auch wenn man es dir nicht ansieht.

Unter deinem dunkelblauen Leinenkleid zeichnet sich eine winzig kleine Wölbung ab und wie bei jeder Schwangerschaft strahlst du von innen. Du bist nie schöner, als während deiner Schwangerschaften und diese ist ganz besonders, denn das erste Mal handelt es sich um ein Mädchen, das in dir heranwächst. Ich bin dir für alles dankbar, was du auf die Welt bringst, sogar, wenn es ein Alien wäre – Hauptsache, es käme von dir. Aber diesmal liebe ich dich besonders, denn du erfüllst mir einen großen Wunsch. Ein kleines Mädchen, das hoffentlich wie du aussehen wird. Und ich weiß schon jetzt, dass sie einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen erhalten wird. Gestern haben wir das Geschlecht erfahren, es aber noch niemandem erzählt. Um ehrlich zu sein, würde ich das auch am liebsten lassen, denn ich habe es selbst noch nicht ganz begriffen. Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, dass wir eine Tochter kriegen werden, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie in ein paar Monaten bei uns sein und unser Leben auf eine völlig neue Art bereichern wird und ich kann es kaum erwarten.

Und weil du ganz sicher nichts Schweres tragen sollst, Donatello allerdings einiges an Gewicht zugelegt hat, nehme ich ihn dir ab und er sackt auf meine Hüfte. In seinen blauen Augen funkeln die türkisfarbigen Sprenkel nur so. Er ist so glücklich, immer so erfüllt, so leicht zu beeindrucken. Ich hoffe, dass sich dies niemals ändert. Ich hoffe, dass aus meinen Söhnen die weltbesten Männer werden. Immerhin braucht mein Mädchen gute Beschützer.

»Kuba goß?«, fragt Donovan und legt den Kopf in den Nacken, um an einer riesigen Palme hochzusehen.

»Ja, Kuba ist sehr groß, Baby.«

»Sehr, sehr groß«, wispere ich Donatello zu und stülpe ihm sein weißes Cappy ins Gesicht, was ihn glucksen lässt. Sofort schiebt er es wieder hoch und ich schmunzle, als seine Augen mich anstrahlen. Amüsiert ziehe ich die Kappe wieder runter. Quietschend hüpft er auf meinem Arm, bevor er es wieder hochschiebt und euphorisch in seine pummeligen Hände klatscht. Ich würde töten für dieses Kind, mehr als das, ich würde mich selbst umbringen. Immer wieder, wenn er so strahlt, merke ich, was für eine Bereicherung er für mich ist. Auch wenn ich immer noch nicht genügend Zeit finde, um ihm und seinem Bruder die Aufmerksamkeit zu geben, die sie brauchen. Immer noch bin ich ständig auf dem Sprung, aber immer wieder versuche ich, mir wenigstens ein oder zwei Stunden für euch freizuschaufeln. Wenigstens einmal die Woche an deiner Seite einzuschlafen, wenigstens ein oder zwei Abende die Jungs ins Bett bringen zu können, wenigstens an einem Wochenende zum Frühstück da zu sein. Es ist nicht leicht, aber es lässt sich nun einmal nicht ändern. Wir haben uns entschieden, in Chicago zu bleiben. Das Thema haben wir nicht noch einmal angeschnitten. Das heißt, ich muss zusehen, dass sich die Lage bald beruhigt und ich einen neuen Rhythmus finde. So lang müssen wir beide die Zähne zusammenbeißen.

Donatello hält mir seinen Kopf hin, damit ich das Cappy wieder runterziehe. Selbstverständlich tue ich ihm den Gefallen und er lacht so sehr, dass er nach hinten kippt. Jede Sekunde, die ich mit den beiden habe, nutze ich für so etwas, denn es ist mir extrem wichtig, dass sie mich mit etwas Gutem verbinden, nicht mit dem abwesenden Vater, der ich nie sein wollte.

Lachend beobachtest du uns. Es gibt Momente, in denen ich es wenigstens noch schaffe, euch glücklich zu machen und ich hoffe, dass du an diesen Momenten festhältst. Ich hoffe, dass dir das fürs Erste reicht. Ich zwinkere dir zu, denn ich weiß, dass du das magst. Und eines hat sich nicht geändert: Sofort umwölkt sich dein Blick. Solange du mich so ansiehst, schaffe ich den Rest auch irgendwie.

Mein Blick auf dich wird von Donatello verwehrt, als er plötzlich seinen Kopf vor meinen schiebt. Auffordernd neigt er ihn mir entgegen und ich tue ihm lachend den Gefallen. Wieder ziehe ich den Kappenschirm herab und er kriegt sich gar nicht mehr ein. Wir setzen das Spiel fort, bis wir bei den Autos ankommen und Donatello kaum mehr atmen kann. Tränen laufen aus seinen Augen und er hält sich den dicken Bauch. Wenn ich könnte, würde ich diesen Moment nie enden lassen.

Aber die anderen sind bereits in ihre Autos gestiegen – wir sind die letzten und ich will ja heute noch im Hotel ankommen. Also bugsiere ich Donatello auf einen Kindersitz und auch Donovan hüpft in den Wagen. Sobald alle angeschnallt sind, steigen wir ein und ich wische mit der Rückhand den Schweiß von meiner Stirn. Ich könnte wirklich auf diesen Ausflug verzichten. Vier Tage mit irgendwelchen Mafiabossen, die ich nicht ausstehen kann. Mit Menschen verhandeln, mit denen ich nicht verhandeln will. Bündnisse mit Leuten schließen, denen ich nicht traue. Aber auch das gehört nun einmal dazu und wenigstens kommen die Kinder auch ein bisschen herum.

Meine Familie besteht aus einem Haufen Egoisten, denn keiner hat gewartet und alle sind nun wild auf der Straße verstreut. Nur Camillo sitzt in seinem Wagen hinter mir und trommelt ungeduldig auf seinem Lenkrad. Er muss jetzt auch gar nicht so ungeduldig sein. Erstens: Ich lasse mir gern Zeit. Zweitens: Seine Nervosität hat eigentlich rein gar nichts mit mir zu tun. Er wird das erste Mal seit Jahren seinen Vater wiedertreffen. Seit er aus Lugano abgehauen ist, hat er kein Lebenszeichen von sich gegeben und wir sind auch auf keine internationale Art mit Mafiosi zusammengekommen. Die Gefahr war gering. Aber ich konnte Camillo nicht vor dem hier bewahren, denn ich brauche ihn nun einmal zu eurem Schutz.

Ungeduldig deutet er mir, zu fahren und ich zeige ihm den Mittelfinger, bevor ich den Motor starte. Dabei habe ich kurz vergessen, dass ich Vater bin, aber mein älterer Sohn erinnert mich daran, als er scharf den Atem einzieht.

»Böser Finger, Papa.« Wer hat ihm eigentlich gesagt, dass dieser Finger böse ist? Bestimmt warst du das, du kleine Moral-Polizei.

»Ja, sehr böse«, antworte ich ernst und setze eine Sonnenbrille auf, als ich mich mit dem gepanzerten SUV auf die Hauptstraße presse. Der Verkehr ist dicht und verrückt, aber das kenne ich schon aus Sizilien. Kein Problem. Ich komme damit klar. Bunte Häuser reihen sich dicht aneinander und zum Glück lenken die vielen Farben Donovan so sehr ab, dass er nicht mehr auf meinen Mittelfinger eingeht. Kleine Flaggen flattern an Fensterbrettern und Gespräche hallen von einer Hausseite zur anderen. Frauen tratschen auf Balkonen. Männer sitzen vor Eingängen, spielen Karten und paffen Zigarren, während Kinder in halsbrecherischem Tempo auf ihren Fahrrädern und Rollern über den flimmernden Asphalt fetzen.

Alles wirkt recht harmonisch, wenn man davon absieht, dass gerade die ganze Stadt voll Mafiosi ist. Viele Feinde werden sich in diesem Hotel treffen und vor allem wir haben einige davon. Ivan wird definitiv da sein. Er ist schon sehr lang verschollen. Ich hatte ihn verbannt, aber in letzter Zeit ist er um Chicago herumgeschlichen, zumindest hat man das behauptet. Keine Spur von ihm, egal, wie oft wir ihn suchten. Zum Ende hin habe ich an meinem eigenen Verstand gezweifelt, aber zur Not finde ich eben hier in Kuba heraus, was er plant. Doch damit ist es nicht getan, es gibt ja auch noch seinen jüngeren Bruder Ilja. Auch ihn haben wir ewig nicht gesehen, denn auch ihn habe ich verbannt. Er ist dein Ex und war nicht gerade nett zu dir. Jeder, der nicht nett zu dir ist, sollte nach all der Zeit wissen, was ihm blüht. Jeder sollte wissen, was es bedeuten kann, ein falsches Wort über dich zu sagen. Du bist meine Frau und ich dulde kein respektloses Verhalten dir gegenüber. Deswegen musste Ilja gehen, aber ich bin mir sicher, wir werden die nächsten Tage mit seiner Anwesenheit beehrt, vielleicht schon heute Abend beim Essen. Anfangs war ich extrem skeptisch, wenn ihr aufeinandergetroffen seid, aber das bin ich jetzt nicht mehr. Du trägst meinen Ring an deinem Finger, du hast meine Kinder auf die Welt gebracht, trägst ein drittes in dir. Ich weiß, dass du mich liebst und es keinen anderen für dich gibt. Ich stehe darüber, Rosalie. Und wenn er ein falsches Wort sagt, stirbt er diesmal. Keine Verbannungen mehr. Es reicht.

Und dann sind da auch noch all diese anderen Männlein, die ein Problem mit uns haben, und um es in Dorians Worten zu sagen: Wir können sie ja auch einfach alle killen, dann hat sich das erledigt. Ich habe keine Lust mehr, geplant und durchdacht vorzugehen, ich habe keine Lust mehr auf Kriegsstrategien. Ich will endlich ein Ende sehen. Ich will endlich ...

»Sergio?«, reißt du mich brutal aus den Gedanken und ich blinzle hart. »Du hättest dort abbiegen müssen.« Unbeeindruckt deutest du zum Navigationsgerät und ich seufze frustriert. Jetzt habe ich mich wieder zu tief verstrickt, aber das Ding wird schon gleich einen neuen Weg ausspucken.

»Papa fals fahrt?«, fragt Donovan, als würde dies in seiner Welt nicht existieren, aber die Wahrheit ist leider, Rosalie, Papa ist nicht perfekt und baut eine Menge Scheiße.

»Nein, ich wollte nur, dass ihr das Meer noch ein bisschen anschauen könnt. Schau.«

»Ja!«, flüstert Donovan und reckt sich, um an einer buntbemalten Mauer der Strandpromenade vorbeisehen zu können. Ich lächle in mich hinein. Superheldenstatus gerade noch so gerettet.

»Alles okay?«, erkundigst du dich, wie du es die letzten Wochen immer wieder tust. Seit unserem letzten großen Streit lauerst du, denn nun weißt du ganz genau, dass ich in Chicago nicht mehr glücklich bin, dass ich mir für unsere Kinder etwas anderes vorstelle, und du wartest auf einen Ausbruch, aber den wird es nicht geben, Rosalie. Ich habe mich jetzt abgefunden und ich brodle auch nicht mehr.

Also lege ich seufzend eine Hand auf dein Bein. »Alles okay. Und bei dir?«

»So okay, wie es bei dir ist.« Du platzierst deine Finger über meinen, nimmst dabei nicht den Blick von mir. Rosalie, beruhige dich mal. Mir geht es gut. Ich verschränke unsere Finger miteinander.

»Ich bin nur ein wenig angespannt wegen der Leute, die da sein werden.« Viele, viele Menschen, die ich gern tot sehen würde.

»Das verstehe ich. Auf diese Leute könnte man verzichten.« Ich sage dir jetzt nicht, dass das möglich gewesen wäre, wenn wir Chicago verlassen hätten. Wie gesagt, ich habe damit abgeschlossen.

»Ich weiß«, murmle ich und schiebe meine verrutschte Sonnenbrille wieder hoch. Keine zwei Minuten später biege ich auch schon auf den Parkplatz des Fünfsternehotels, das sich direkt an der Strandpromenade befindet und die nächsten Tage nur einer geschlossenen Gesellschaft zur Verfügung stehen wird. Der Vorplatz ist schon voll mit Bodyguards, Parkwächtern und Hotelpagen, die mit Rollwagen Gepäck transportieren.

Sobald Camillo mir signalisiert, dass wir aussteigen können, tun wir das auch. Du kümmerst dich um Donovan und ich hebe Donatello aus dem Auto. Die heiße Luft drückt mir sofort wieder den Schweiß aus allen Poren und auch meinem kleinen Sohn ist sehr heiß, denn sein Gesicht ist sehr rot. Das stimmt mich unzufrieden, Rosalie. Erstmal schiebe ich die Ärmel seines Bodys hoch, dann nehme ich ihm das Cappy ab und zum Vorschein kommt ein verschwitzter schwarzer Haarschopf.

»Wir gehen erstmal kalt baden«, kündige ich ihm an und er nickt, obwohl er keine Ahnung hat, wovon ich rede. Ein Haufen Bodyguards umzingelt uns und ich nehme deine Hand, als wir auf das Hotel zugehen. Donovan klammert sich an deine andere. Es sind ihm mal wieder zu viele Menschen und er fühlt unsere unterschwellige Anspannung. Er hält es gerade mal bis zur Drehtür aus, dann hält er dir seine Arme entgegen. Das ist ein bisschen schwer, Rosalie. Es gefällt mir nicht. Wir sollten Kinder tauschen, bevor Donovan noch seiner Schwester Schaden zufügt. Also reiche ich dir Donatello und hebe Donovan auf meine Hüfte.

»Papa warm?«

»Papa heiß«, antworte ich verbissen und wische mit meiner Schulter über meine Wange. Ehrlich, Rosalie, es läuft mir aus allen Poren und ich verwandle mich gleich in Dorian, der versucht, die Sonne zu erschießen.

Savio hält uns die Tür zum Hintereingang auf. Weißt du was, Rosalie? Meine Familie ist nicht nur ein Haufen Egoisten, sondern auch Arschlöcher. Sie ist nirgendwo zu sehen. Ich kann mir ganz genau vorstellen, wie das ablief. Mein Vater schwebte in seiner königlichen Manier voran und ging einfach mal blind davon aus, dass ihm alle folgen. Das hat aber niemand getan. Dorian hat motzend irgendwelche Abkürzungen genommen, weil er einfach nur schnell im kalten Hotel ankommen wollte, und dabei hat er fast ein paar Kinder überfahren. Ramon hat auf dem Weg mindestens fünf Dinge gesehen, die ihn abgelenkt haben, und steckt wahrscheinlich schon in irgendeiner Kubanerin und Vito und Amalia scheißen sowieso auf alle, solange sie beide zusammen sind. Und dabei, Rosalie, hat keiner zurückgeblickt.

Und deswegen betreten nun wir allein das Foyer und eine erlösende, kalte Brise weht uns sofort entgegen. Gott schütze Klimaanlagen. Ich atme erleichtert aus und Donovan tut es mir nach, weil er mir alles nachmacht. Deswegen muss ich bei ihm besonders darauf achten, was ich sage. Ich wette, er wird noch heute Marcello den Mittelfinger zeigen.

Deine Absätze hallen über den weißen Marmorboden des luftigen Raumes. Golden und elegant prangen uns Verzierungen entgegen und selbst die Angestellten sind passend gekleidet. Aber auf diese achte ich nicht, nein, ein Grüppchen Männer lenkt meine Aufmerksamkeit sofort auf sich.

In der Lobby sitzen die Estebans zusammen. Eine mächtige Familie aus Spanien, mit der ich in der Vergangenheit ein paar Mal zu tun hatte. Sancho grüßt mich mit zwei erhobenen Fingern und ich nicke ihm knapp zu, was Donovan mir ebenfalls nachmacht. Ich küsse ihn schmunzelnd auf den Kopf und führe dich am Rücken zu den Aufzügen, denn selbstverständlich hat Savio bereits für uns eingecheckt. Es ist kein schöner Anlass, Tesoro, aber irgendwie bietet dieses Mafiatreffen auch Zeit. Zeit nur für uns. Nur für unsere kleine Familie. Und auch wenn ich sehr angespannt wegen alle dieser starrenden Augen bin, werde ich versuchen, euch den Aufenthalt einem Urlaub gleichzumachen.
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MIT WELCHEN AUGEN
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VITO

(Glass Animals – Dust in Your Pocket)

Hitze triggert mich.

An dem Ort, an dem ich einst lebte, war es auch heiß. So heiß, dass der Asphalt flimmerte und die Erde völlig ausgedörrt war. Man konnte kaum atmen, wenn man im Sommer das Haus verließ, aber das lag nicht nur an der Hitze.

Auch in Kuba brennt die Sonne auf meiner Haut. Ich bin kein Sonnen-Mensch, deswegen halte ich mich im Schatten der Hotelterrasse auf, während ich eine Zigarette rauche. Ich stelle meine Beobachtungen an und überlege, was ich von ihnen halten soll. Ich weiß noch nicht, mit welchem Auge ich Sophia gerade zusehe. Ich hoffe für sie, dass es nicht diese ganz gewisse Seite in mir ist, die alles hasst und niederschmettern will.

Knisternd frisst die Glut sich durch das Papier, als ich einen weiteren Zug nehme. Das Gelände ist voll mit Bodyguards, denn die wichtigsten Mafiafamilien halten sich im kubanischen Hotel auf, in dem auch wir residieren. Man kann sich mittlerweile sicher denken, welch Tortur es für mich darstellt, in einem Hotel wohnen zu müssen. In einem Bett schlafen zu müssen, von dem ich nicht weiß, wer bereits darin schlief und wie sauber die Laken wirklich sind.

Aber das macht nichts. Ich habe meine eigenen dabei und mein Bett auch schon bezogen. Selbstverständlich habe ich auch jede Oberfläche desinfiziert und die Toilette mit einem Fläschchen Essigreiniger und Handschuhen – weil ich diesen Dreck sicherlich nicht ohne anfasse – geputzt. Die Dusche werde ich mir später vornehmen. Ich könnte mir nicht vorstellen, die Kabine nackt und all diesen Bakterien ausgeliefert zu betreten, ohne sie vorher gesäubert zu haben. Selbstverständlich habe ich mit all meinen Mitbringseln auch Amalia einen Besuch abgestattet. Rauchend hat sie dabei zugesehen, wie ich ihr Zimmer säuberte. Das ist nötig. Sie steht mir nah und ich will mich nicht infizieren. Sophia wird auch noch dran glauben müssen – immerhin schlafe ich mit ihr und das ist noch gefährlicher für mich, als unschuldige Zeit mit meiner Schwester zu verbringen.

Da Sophia allerdings nicht in ihrem Zimmer war, musste ich sie suchen und ich finde immer, was ich suche. Und siehe da, ich habe sie auch gefunden. Während alle anderen sich erst einmal vom Flug erholen, etwas im Restaurant essen – und ja, ich habe auch mein eigenes Besteck dabei – oder sich einen Drink an der Bar genehmigen, liegt Sophia Rush halbnackt am Pool und sonnt sich.

Ich dachte, ich sehe nicht recht, aber meine Augen spielen mir keinen Streich. Da liegt sie. Ihre gebräunte Haut glänzt ölig im Sonnenschein – was eine absolute Zumutung ist, ich werde sie gleich in die Dusche stecken. Ihr Bikini ist viel zu gelb, viel zu auffällig.

Will sie vielleicht gesehen werden?

Ich weiß nicht. Will sie das?

In den letzten Monaten hatte ich nicht den Eindruck, dass sie auch nur das geringste Interesse an einem anderen Mann als mir verspürte. Jeden Tag, seit sie vor zwei Monaten das erste Mal mit mir geschlafen hat, hat sie sich ein weniger enger an mich gebunden. Ich verbringe viel Zeit mit ihr. Meistens treffen wir uns immer noch im Bootshaus und mittlerweile schwirrt auch Catalina nicht mehr allzu oft um sie herum. Die beiden haben sich vor einer Weile gestritten und obwohl sie sich wieder vertragen haben, haben sie kein ganz so enges Verhältnis mehr. Ich schätze, das ist mein Verdienst und es tut mir nicht leid, denn ich wollte das. Catalina hat Sophia viel zu viele Flausen in den Kopf gesetzt und das kann ich nicht gebraucht. Das stößt sie nur von mir.

Nun befinden sich keine Hindernisse mehr zwischen uns. Zwar halten wir die Sache immer noch geheim und ihr Vater weiß von nichts, aber niemand redet ihr irgendeinen Unsinn über mich ein, der eigentlich der Wahrheit entspricht. Ich habe freie Bahn und die nutze ich. Zu meinem Glück fällt es mir nicht mehr so schwer, in ihrer Nähe zu sein, wie es zu Beginn war. Mittlerweile entspanne ich mich regelrecht, wenn wir zusammen sind, und ich habe es auch ohne Flashbacks geschafft, nach diesem einen Mal öfter mit ihr zu schlafen. Jedes Mal war der Rausch ein bisschen extremer. Es gefällt mir fast, Sex mit ihr zu haben, und das widert mich an, denn ich weiß, wie dreckig und falsch Sex ist. Aber irgendwie hat mich dieser Rausch süchtig gemacht. Mich in ihr zu verlieren, hat mich süchtig gemacht. Nicht nachdenken zu müssen, nicht zu fühlen, was ich sonst fühle, hat mich süchtig gemacht. Ich hasse mich jedes Mal danach, aber nicht währenddessen. Und solange dieser Auftrag noch nicht beendet ist, werde ich auch für mich alles rausholen, was ich kann. Ich habe nicht vergessen, warum ich das hier tue. Ich habe nur angefangen, etwas Seltenes beizufügen: Ich genieße, was ich tue, und eigentlich ist Genuss ein Fremdwort für mich. Was soll ich machen? Ich bin eben süchtig nach diesem Gefühl und Sophia ist süchtig nach mir und allem, was ich ihr so erzähle. Es war harte Arbeit, sie so eng an mich zu binden.

Könnte sie mir dann also bitte mal erklären, was sie da macht? Sie zeigt diesen Körper, den bis jetzt nur ich nackt gesehen habe, irgendwelchen wildfremden Männern, die jetzt auf ihren Balkonen stehen und einen Ständer kriegen. Sie präsentiert sich und das verabscheue ich. Was soll das eigentlich? Will sie mich reizen? Vielleicht will sie das. Sie mag es, mich aus mir herauszuholen, aber ich mag das nicht. Weiß sie denn nicht ... Nein, das weiß sie nicht. Sie weiß nicht, wie es enden kann, wenn ich mich wirklich verliere.

Und ich könnte mich verlieren, denn jetzt weiß ich endlich, mit welchen Augen ich sie beobachte. Nicht gut für sie. Nicht schön für sie.

Ich drücke meine Zigarette aus, als ein paar andere auf die Terrasse treten. Es handelt sich um niemand Geringeren als die Estebans. Die Estebans, mit denen Sophia verwandt ist. Jetzt ist es so weit. Wir sind in Kuba. Mein Onkel hat ein Versprechen gegeben und er muss es einlösen. Wahrscheinlich wird Sophia bald erfahren, woher sie stammt, und natürlich habe ich ihr nichts davon erzählt. Wieso sollte ich denn so etwas tun? Vielleicht wird sie wirklich, wie mein Onkel hofft, freiwillig ihre Familie in Spanien besuchen wollen, vielleicht werde ich ihr genau das einreden, vielleicht werde ich sie sogar bis vor die Tür begleiten.

Und dann?

Ja, dann ist sie weg. Und das ist auch nicht weiter schlimm, weil der Auftrag damit beendet wäre.

Warum bin ich jetzt so gereizt?

Warum lacht dieser Esel so verdammt laut?

Mein stechender Blick schießt zum Oberhaupt der Estebans. Er trägt einen lächerlichen Hut und ich bin drauf und dran, ihn von seinem Kopf zu schießen. Was glaubt er eigentlich? Dass er hier sitzen und Pläne schmieden kann, wie er Sophia entführt? Tut er das, ja? Denkt er darüber nach?

Als unsere Blicke sich treffen, reiße ich mich fort, denn ich darf nicht zu auffällig sein. Ich darf nicht zeigen, wie sehr mich all das hier stört. Ach nein, jetzt dreht Madam sich auch noch auf den Rücken und alle dürfen ihre Brüste sehen. Sie sind unter dem Bikinioberteil verborgen, aber dieses bietet nur spärlichen Schutz.

Wie sollte ich jetzt am besten vorgehen? Mittlerweile ist es nicht mehr schwer für mich, Sophia dorthin zu lenken, wo ich sie haben will. Aber warum sieht sie nicht von selbst, dass das unangebracht ist? Ich beschließe, das Ganze endlich zu unterbinden, aber noch während ich mich abstoße, verkrampft sich mein Magen. Das passiert, obwohl ich erst danach sehe, wer an Sophia vorbeigeht. Es handelt sich um Aarik Wolkov. Diesen Bauern, den ich nicht ausstehen kann. Er und Natalia sind der Abschaum Chicagos. Jedes Mal, wenn ich mit diesem Mann an einem Tisch sitze, will ich ihm ins Gesicht schießen – und er mir, ich weiß es. Immerhin habe ich seine verhurte Schwester als Geisel in unserem Keller gehalten und sie psychisch gefoltert. Aarik kann es verstecken, wie er will, ich sehe den Hass in seinen dunklen Augen und ich sehe auch, wie sein Blick noch einmal zurück zu Sophia schweift, als er die Terrasse ansteuert.

Jetzt reicht es.

Ich trete aus dem Schatten und gehe an den Spaniern vorbei. Aarik und ich nähern uns und zu seinem Glück sieht er auch endlich von Sophia fort. Seine Augen sollten diesen Körper erst recht nicht zu lang betrachten.

Ich könnte sie ihm ausstechen. Ich könnte ihn auch in unseren Keller hängen und ihn foltern, bis er weint.

Abfällig betrachtet er mich, als ich ihn passiere. Mein Blick ist nicht abfällig. Er ist stechend und er folgt ihm. Die letzten Schritte mache ich sogar rückwärts und auch Aarik blickt noch einmal über die Schulter. Dann verschwindet er im Hotel und ein frustriertes Knurren steckt in meiner Kehle. Am liebsten würde ich ihm hinterher schießen und ich weiß nicht einmal genau, wieso.

Aber jetzt ist er weg und ich wende mich Sophia zu. Diese ist dermaßen in ein Buch vertieft, dass sie mich gar nicht bemerkt. Ich umrunde ihren weiblich geformten Körper und bleibe vor ihrem Gesicht stehen, sodass ich einen Schatten auf sie werfe. Tief atmet sie aus und senkt das Buch dann. Als sie auf meinen stechenden Blick trifft, zucken ihre Brauen zusammen.

»Was?«, erkundigt sie sich angespannt.

»Ist deine Terrasse nicht groß genug?«

»Meine Terrasse?«

»Auf der du dich ebenfalls sonnen könntest, ohne dass dich die ganze Mafiawelt dabei sieht.«

»Ich wollte in den Pool«, erklärt sie noch angespannter. Ja, ich wette, bei dieser Hitze wollen viele hier anwesenden Frauen in den Pool, aber keine wird hineinsteigen, weil das Hotel voll mit Vergewaltigern und Kriminellen ist. Und wer ein bisschen was auf seine Frau gibt, lässt sie jetzt nicht allein rumlaufen.

»Keine gute Idee, Sophia.«

»Wieso?«

»Muss ich dir das jetzt wirklich erklären?« Ich mache einen Schritt zur Seite, damit sie die Spanier auf der Terrasse sieht.

»Sie interessieren sich doch gar nicht für mich«, meint sie, aber zieht ein Handtuch an ihrer Brust hoch.

»Denkst du das wirklich?« Als wüsste sie nicht, wie es in unserer Welt zugehen kann.

»Ja!« Sie steckt ihr Buch ein und ich glaube, ich bin nicht klar genug. Deswegen gehe ich neben ihr in die Hocke und bohre meinen Blick in ihren.

»Du solltest dich vor diesen notgeilen, brutalen Männern nicht so präsentieren«, mache ich ihr eindringlich klar. »Verstehst du das?«

Sie ballt ihre Hand zur Faust und ich beiße meine Zähne aufeinander. Sophia schafft es immer wieder, mich zum Brodeln und dann zum Kochen zu bringen.

»Ich bin nicht nackt. Ich wollte nur kurz ein wenig Abkühlung.« Eine Dusche wäre angebracht gewesen und es ist auch nicht sehr abkühlend, im Bikini in der prallen Sonne zu liegen.

»Aber du verstehst, was das Problem ist.«

»Ich wollte niemanden reizen.«

»Sophia, es geht nicht darum, wen du reizt, sondern wie sie hier eine allein am Pool liegende Frau sehen. Es geht darum, dass du für diese Männer nicht mehr als ein Stück Fleisch bist, egal, wer dein Vater ist.«

Unbehagen breitet sich auf ihrem Gesicht aus und ich streiche ein paar Strähnen hinter ihr Ohr. »Was denkst du wohl, was ich tun würde, wenn dich jemand anfasst, Schönheit?«

»Was würdest du tun?«, fragt sie kaum hörbar und meine Antwort ist keine Lüge. Ich fühle die Wahrheit tief in mir.

»Ich würde ihm eigenhändig das Herz rausreißen.«

»Das musst du nicht. Ich gehe jetzt rein.«

»Ja, das tust du«, flüstere ich und helfe ihr auf die Beine, während auch ich mich erhebe. Geht doch. Sophia streift sich eine Tunika über und geht voran. Ich folge ihr dicht und äußerst wachsam. Diese Spanier sollen nicht mal daran denken, das gebe ich ihnen auch mit meinem Blick zu verstehen, als wir direkt an ihnen vorbeigehen. Einige wenden ihre Blicke ab, andere mustern Sophia ziemlich offensichtlich und sie runzelt die Stirn, denn sie weiß nicht, woran es liegt. Am Rücken schiebe ich sie in das kühle Hotel.

»Was ist mit denen?«

»Es sind Männer«, antworte ich, denn ihre Blicke haben mir wunderbar in die Karten gespielt.

»Aber das sind ... komische Männer.« Sie zieht die Tunika unangenehm berührt an ihrer Brust zusammen.

»Du bist eben eine sehr schöne Frau, Sophia.«

Ich drücke den Rufknopf für den Aufzug. »Ich weiß nicht«, murmelt sie. »Ob das etwas damit zu tun hatte.«

»Aber ganz bestimmt hatte es das.« Und sie wird den Alarm in sich auch jetzt ignorieren, wie sie es seit Monaten tut. »Ich komme mit dir in dein Zimmer. Deine Eltern sind auf einen Drink auf der Dachterrasse.«

»Okay.« Sie tritt in den Aufzug und ich drücke mit einem Taschentuch über meinem Finger den Knopf zur richtigen Etage. Natürlich weiß ich ganz genau, wer sein Zimmer in welchem Stock besitzt. Mit den Knöcheln streiche ich über Sophias Rücken und sie behält mich über den Spiegel im Blick. Ihre sonnengewärmte Haut spüre ich selbst durch den Stoff der Tunika. Ihre Wangen sind gerötet und ein paar Sommersprossen ziehen sich über ihre feine Nase. So ungeschminkt und doch so schön. Das sollte man verbieten.

»Du musst nicht so wütend sein«, murmelt sie, dabei zeigt mein Gesicht keine einzige Regung. Doch Sophia weiß mittlerweile, dass eben genau das Wut bedeutet.

»Ich bin doch nicht wütend, Sophia.« Ich gleite auch über ihr Steißbein.

»Mich hat niemand angefasst.«

»Hat dir das eigentlich gefallen?« Ich fahre die Linien über ihrem Hintern nach und sie krallt sich in die Stange.

»Was?«

»So von ihnen angesehen zu werden, während du in der Sonne liegst. Hast du das genossen?«

»Du weißt, dass ich das nicht deswegen tue.«

»Nein, das tust du nicht. Aber du könntest es trotzdem genießen.«

»Ich genieße es nur bei dir.« Ich genieße es nur bei ihr. Fakt.

»Dann ist ja alles gut«, murmle ich und hauche ihr einen Kuss auf den Kopf. Sie ist offensichtlich anderer Meinung, denn in ihrem Blick schwingt ein gewisser Alarm mit. Manchmal macht dieser Alarm mich wütend. Ich reiße mich doch jedes Mal zusammen. Woher kommt diese Angst? Ich habe ihr noch nie wehgetan. Oder? Nein.

»Warum siehst du mich so an?«

»Weil du kalt bist.«

»Und das macht dir Angst.«

Sie wendet sich mir zu und greift nach meiner Hand. Ich spüre sie kaum. Ich spüre gerade fast gar nichts.

»Kalt und unberechenbar.«

»Dir gegenüber?«

»Allen gegenüber.«

»Das denkst du?«

»Dass du gern jemanden umbringen würdest.«

»Aber ich mache es nicht«, erinnere ich sie. »Weil ich mich kontrollieren kann. Immer.«

»Ich will nicht, dass du dich auf diese Art kontrollieren musst.« Sie legt meine Hand auf ihren warmen Brustkorb und ich schiebe sie langsam an ihrem Hals hoch. So zarte Haut.

»Das tue ich doch gar nicht.« Es ist nicht so, als müsste ich mich in Ketten legen, um nicht durchzudrehen. »Es ist alles gut.«

»Lügner.« Leicht neigt sie ihren Kopf und ich lege meine Hand um ihren zarten Hals. Lügner nennt sie mich. Dieses Wort ist so hässlich. Ja, ich lüge, aber ich bin auch oft ehrlich.

»Warum nennst du mich so?«

»Weil es nicht gut ist. Du bist eifersüchtig.« Was hat sie da gerade gesagt?

»Was?«, frage ich, als hätte ich mich verhört.

»Du musst nicht eifersüchtig sein«, führt sie weiter aus und muss offensichtlich mit sich kämpfen, um den Mut nicht zu verlieren. »Du bist der Einzige für mich.« Und ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin nicht so primitiv, wie sie mich damals genannt hat. Das habe ich übrigens nicht vergessen. »Nur du fasst mich an.«

»Weil du mir gehörst.«

»Weil ich dir gehöre«, wiederholt sie sofort und ihre Augen verdunkeln sich. Auf diese Art sieht sie mich immer an, wenn sie mich will. Verschiedene Augen haben mich ähnlich angesehen. Sogar meine eigene Schwester sieht mich immer wieder so an – wie verrückt. Aber dann ist es wieder so logisch nach allem, was wir erlebt haben, so klar, dass Amalia denkt, mich zu wollen. Ich rede es ihr auch nicht aus, obwohl es mich anwidert. Wir sind eben beide sehr widerlich im Kern.

Nicht wie Sophia. Sie ist rein, immer noch unschuldig, ob sie will oder nicht. Sie hat ein gutes Herz, ein viel zu gutes Herz für mich, und wenn sie mich so ansieht, ist es genau deswegen nicht widerlich. Alles ist anders bei ihr.

Ohne meinen Blick von ihr zu nehmen, streiche ich mit meinen Lippen über ihre. Ich bin der Einzige, der diesen Körper bisher angefasst hat. Aber ich bin nicht der Einzige, der sie geküsst hat. Es gab noch einen anderen, wie mir urplötzlich einfällt. Das hat sie mir erzählt. Wer war das eigentlich?

Sanft sauge ich ihre Unterlippe zwischen meine Zähne und ihr Blick verdunkelt sich noch mehr. »Wie heißt der Typ, der dich vor mir geküsst hat?«

Das verwirrt sie mal wieder, denn da ich kaum meine Gedanken mit ihr teile, kommt sie oft nicht hinterher.

»Marc.« Marc. Was ist das denn für ein ordinärer Name?

»Ein Amerikaner?«

»Er war mit mir in einer Klasse. Wie kommst du jetzt darauf?«

»Es stört mich«, sage ich und streiche mit dem Daumen über ihre Kehle. Das alles stört mich. Diese ganzen Männer stören mich. Um ehrlich zu sein, stört es mich mittlerweile sogar, wenn ihr Cousin sie ansieht oder sie ihrem Onkel zu nah kommt. Familie ist nicht immer gleich Familie. Man weiß nie, was diese verhurten Menschen denken. Man weiß nie, wie sie dem anderen gegenüber wirklich empfinden. Ich traue niemandem. Erfahrungen haben gezeigt, dass es auch für Familienmitglieder oftmals keine Tabus gibt.

»Er war unwichtig.« Ach ja?

»Warum hast du ihn geküsst, wenn er unwichtig war?«

»Warum hast du all die Frauen vor mir geküsst?«

»Aufträge«, antworte ich postwendend. Immer aus einem Zweck, niemals einfach so.

»Alle?«

»Ja.«

»Immer?«

»Ja, Sophia.«

Sie gibt einen frustrierten Laut von sich. »Ich wollte wissen, wie es ist.«

»Und das war alles?« Prüfend bohre ich meinen Blick in ihren, finde aber keine Nervosität oder Unsicherheit, keine Lüge. Sie wollte wissen, wie es ist. Schätze, das ist normal für jemanden, der Sex und Körpernähe nicht mit Gewalt und Ekel verbindet, so wie ich.

»Ja.«

»Wie oft habt ihr euch denn geküsst?«

»Einmal.« Damit kann ich möglicherweise umgehen. Wahrscheinlich erinnert sie sich nicht mal mehr richtig an das Gefühl seiner Lippen und ich bin sowieso gut darin, alles und jeden zu überschatten, wenn ich will. »Nicht wie mit dir.« Sage ich ja.

»Und Marc war der Einzige?«

»Ja.« Ich sollte ihn trotzdem umbringen. »Was denkst du jetzt?«

»Hmm«, mache ich unbestimmt und lächle leicht. Nicht wichtig, wirklich nicht der Rede wert.

»Vito.« Besorgt verzieht sie das Gesicht. Sie ist immer so besorgt, so besorgt um jeden, so mitfühlend. So sensibel. Wie würde es ihr wohl gehen, wenn sie plötzlich in Spanien eingesperrt wäre?

»Ist schon gut«, flüstere ich und lockere meinen Griff an ihrem Hals. Just in dem Moment kommen wir in der richtigen Etage an und ich schüttle den Hass von mir ab. Er lässt sich zwar nicht ganz vertreiben, aber ich versuche es immer wieder mal. Allerdings schaffe ich es wenigstens, dass er etwas in den Hintergrund rückt. Kurz spähe ich in den Flur, aber er ist leer. Deswegen verschränke ich meine Finger mit Sophias und bis wir in ihrem Zimmer ankommen, bin ich zwar ein wenig konfus, weil diese Spanien-Gedanken mich verwirren, aber wenigstens nicht mehr allzu wütend.
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BERAUSCHT, SOPHIA
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VITO

(Tsar B – underwater)

Das Problem mit Menschen, die einen verwirren, ist, dass sie irgendwann gehen werden, und dann bleibst du mit dieser Verwirrung zurück. Irgendwie musst du damit umgehen, das auszufüllen, was sie zurücklassen. Und Sophia hat irgendetwas in mir ausgefüllt, was ich neu ordnen muss, wenn das zwischen uns endet. Es ist klar, dass es enden wird – es muss. Allein schon, weil sie so vieles mit mir anstellt. Selbst wenn sie kein Auftrag wäre, würde der Tag kommen, an dem ich sie von mir stoßen müsste. Amalia hat absolut recht, man darf sich in dieser Welt nicht verlieren.

In unserer Kindheit sind wir angreifbar, weil wir uns nicht wehren können. Weil wir einfach leben, was wir gerade fühlen. Kinder sind unbedarft, sie sind so unschuldig, so rein wie Sophia es ist. Und deswegen werden sie sehr oft manipuliert, benutzt, missbraucht. Und sie können absolut nichts dagegen tun.

Wenn wir erwachsen werden, können wir aber was dagegen tun. Wir können uns Mauern aufbauen und unsere Verletzlichkeit dahinter verbergen, sodass niemals jemand diese Mauern durchbrechen und diese Schwäche aus uns herausholen kann. Schwäche ist es, die uns angreifbar macht. Und diese Angreifbarkeit ist es, die uns tötet.

Jeder Mensch, der etwas in dir berührt, kann dich töten. Das weiß Amalia und das weiß ich. Deswegen kann ich meiner Schwester keine einzige Warnung übelnehmen. Ich kann es ihr nicht übelnehmen, wie sehr sie Sophia hasst und wie sehr sie sich um mich sorgt. Sie hat allen Grund dazu, denn ich verhalte mich in Sophias Nähe untypisch. Ich habe Lachanfälle. Ich sehe über Kleinigkeiten hinweg, die mir eigentlich sehr wichtig sind. Ich ekle mich nicht vor ihrem Körper, kann ihn sogar an jeder einzelnen Stelle anfassen, ohne zurückgeworfen zu werden. Ich bin eifersüchtig, sie hat recht. Ich sage ihr nicht nur, dass sie mir gehört, ich empfinde es auch so und das ist ein großes Problem. Denn jeder Mensch, den man besitzt, besitzt einen auch in irgendeiner Art und Weise.

Und ich will nie wieder, dass mich jemand besitzt, entmachtet, mir die Kontrolle raubt. Ich will diese gespielte Sicherheit nicht. Sie ist nicht echt. Jeder, der sich zu sicher fühlt, lässt sich gehen, womit wir wieder bei meinen anfänglichen Problemen wären.

Ich weiß das alles und trotzdem folge ich ihr in ihr Zimmer. Mittlerweile habe ich sie schon so weit, dass sie alles tun würde, was ich will. Ich halte ihr Herz in meiner Hand. Ich sehe, was sie empfindet, wenn sie in meine Augen schaut. Ich weiß, was sie denkt, was sie fühlt – ich weiß es. Trotzdem höre ich nicht auf. Ich könnte die Leine ein wenig lockerer lassen, mich schon mal distanzieren, denn es wird bald enden.

Aber ich kann nicht. Diese Leine lockerzulassen, würde bedeuten, meine Kontrolle über sie zu verlieren. Nicht zu wissen, was sie tut, denkt, empfindet, warum sie lacht, warum sie weint, mit wem sie sich abgibt – ich weiß dann gar nichts mehr. Und ich würde damit wahrscheinlich nicht sehr gut klarkommen.

Großes, großes Problem.

Wie frustrierend. Obwohl ich jetzt kein Kind mehr bin, obwohl ich Regeln aufgestellt habe, obwohl meine Mauer so dick ist, dass nicht mal ein Panzer hindurchkommt, bin ich machtlos. Ich bin wie ein Hund, der ihrem Ruf folgt. Aber sie darf mir keine Leine anlegen.

Sie dreht sich mitten in ihrem chaotischen Zimmer zu mir um und obwohl es dermaßen unordentlich ist, bleibe ich ruhig, denn mein Fokus liegt auf ihr.

Wie erbärmlich ich doch bin.

»Was jetzt?« Eigentlich wollte ich ihr sagen, dass wir jetzt dieses Zimmer putzen. »Soll ich duschen?« Auch das wäre angebracht. »Ich weiß, dass du dieses Öl nicht magst.« Nein, wirklich gar nicht. Ich mag dieses Öl nicht, ich mag dieses Chaos nicht, ich mag diese Gefühle nicht, ich mag diese Verwirrung nicht. Ich mag das alles hier nicht. Deswegen bin ich ein wenig gelähmt, aber letztendlich lasse ich zu, dass meine Instinkte übernehmen. Und die wollen jetzt nicht putzen oder duschen. Es ist mir egal, welches Öl sie gerade am Körper trägt. Kann man das glauben?

Ich packe ihre Wangen mit beiden Händen und presse meine Lippen auf ihre. Ihr überraschter Laut schießt tausendfach durch meinen Körper. Was tut sie eigentlich mit mir? Ich bin nicht so. Ich falle nicht über Frauen her, ich brauche so etwas nicht. Ich bin kein Mann, der sich nicht unter Kontrolle hat und mit seinem Schwanz denkt. Ich bin niemand, der das hier nötig hat und doch tue ich es.

Ich fetze ihr die Tunika vom Körper und treibe sie zum Bett. Es ist nicht frisch bezogen. Es wird auch nicht vertraut riechen. Aber – auch unglaublich – es ist mir egal.

»Bist du dir ...« Bevor sie ausreden kann, schubse ich sie auf dieses Bett und reiße meine Leinenhose auf. Ob ich mir sicher bin? Nein. Ob ich weiß, was ich hier tue? Nein. Ich bin gar nicht ich selbst. Immer wieder passiert mir das bei dieser Frau und das ist frustrierend. Ich kann mich doch nicht ständig verlieren.

Ich kann nicht. Und trotzdem reiße ich ihr das Bikinihöschen von den Beinen und begebe mich dazwischen. Sofort presse ich meine Lippen wieder auf ihre und sie stöhnt ergeben in meinen Mund. Sie würde mich nie von sich stoßen. Egal, was ich gerade brauche, sie gibt es mir. Das ist wahrscheinlich nur meinen Manipulationen zu verdanken. Wenn sie mich wirklich kennen würde, wäre sie mir nicht mehr so ergeben. Dieses Ding, das Sachen mit mir anstellt, die ich nicht will. Und dazu zwingt sie mich nicht einmal. Sie hat irgendetwas in mir aktiviert. Ich will das nicht.

Eifersüchtig.

Was soll das?

Ich zerre meine Shorts herab. Ich bin noch bei keiner Frau so schnell hart geworden wie bei ihr. Normalerweise brauche ich dafür eine Ewigkeit, viele Gedanken und viel Ruhe – viel Fokus, den ich bei Sophia jedoch regelmäßig verliere.

Atemlos positioniere ich mich an ihr. Mein Herz donnert so wild gegen meinen Brustkorb, dass es sich anfühlt, als würde er zerspringen. Auch ich stöhne, als ich ihre Hitze spüre. Nein, gefallen hat es mir noch mit keiner. Aber das hier hat mich tatsächlich süchtig gemacht.

Und so warte ich auch nicht lang, sondern schiebe mich einfach in sie und sobald ich das getan habe, wird es in meinem Kopf auch stiller. Ich fühle mich zwar immer noch wie getrieben, aber es brüllt nicht mehr in mir.

Sophias Stöhnen vibriert nur so durch meinen Körper. Ich kralle mich mit einer Hand in das Bettzeug, mit der anderen in ihre Taille. So fest, dass ich ihre Rippen spüren kann. Und ich würde sie am liebsten zerquetschen – manchmal nur dafür, dass sie mich so fühlen lässt. Denn sie hat keine Ahnung, wie weh es tun kann, so etwas zu fühlen. Jedes Mal, wenn ich in sie gleite, tut es in mir weh. Aber nicht auf die Art, wie es sonst wehtut. Es ist wie ein Gefühlsansturm. Gefühle, die gegen die Mauer donnern, die hindurch brechen wollen, aber ich lasse sie nicht. Ich werde sie nie lassen. Sie haben mich bis jetzt immer nur getäuscht.

Irgendwie ist alles nicht genug und ich dränge mich enger, bohre meine Finger in ihren Kiefer. Tief erschauere ich, als ich mich wieder bewege. Sophias Blick ist so gebannt und offen. Ich kann bis in ihre Seele blicken und das tue ich auch völlig ungeniert, obwohl ich es nicht verdient habe. Keine Schwärze hinter diesen dunklen Augen, keine Abgründe, nur pure Reinheit, die sich dann und wann vom Dreck angezogen fühlt. Wenn ich tiefer in diese Seele dringe, reiße ich sie in Stücke.

Will sie das etwa?

Mit dem Daumen fahre ich hart über ihre Lippe und je länger ich mich bewege, je länger ich in ihre Augen sehe, desto mehr saugt es mich ein. Ich vergesse mit jeder Sekunde mehr das Chaos um mich herum, in mir drin.

Sophia gleitet über meinen Rücken, der sich automatisch anspannt und als sie ihre Fingerspitzen unter mein schweißnasses Shirt schieben will, fährt diese Mauer gefühlt doppelt so stark hoch und ich schlage ihre Hand weg. Was will sie denn da? Meine Narben sehen? All diese Imperfektionen spüren? Nein, das lasse ich nicht zu.

»Was machst du?«, frage ich heiser und stoße wieder in sie.

»Ich will dich anfassen«, keucht sie sehnsüchtig, aber ich drücke ihr Handgelenk in die Matratze. Nein, nein, nicht anfassen.

»Nein«, bestimme ich und gleite langsam aus ihr heraus. Frust strahlt mir aus ihren Augen entgegen, aber das ist besser als der Ekel, der folgen würde, würde sie einmal sehen, was ich unter meiner Kleidung verstecke.

Meine Vergangenheit.

Wieder erschauere ich, aber diesmal eiskalt. Oh nein, ich will jetzt nicht daran denken. Deswegen drücke ich schnell meine Lippen wieder auf Sophias, küsse sie hart, drängend und wild, streiche mit meiner Zunge über ihre und konzentriere mich ganz und gar auf ihren Geschmack.

Sie drängt sich mir entgegen, versucht aber nicht nochmal, meine Haut zu berühren. Sie weiß ja nicht, was sie da tut. Sie weiß ja nicht, wie hässlich ich bin. Sie weiß ja nicht, wie wenig perfekt der perfekte Vito ist und wie seine Seele aussieht. Schwarz, löchrig, kaputt, dreckig, angebrannt.

Sie krallt sich in meinen Nacken und zieht meine Stirn an ihre. So habe ich noch nie mit einer Frau dagelegen, deswegen schreckt es mich erstmal ab, aber wie so oft ignoriere ich den Widerstand und lasse es zu. Jedoch schließe ich meine Augen, manchmal ist es einfach zu viel. Außerdem kann ich so ihre weiche, reine Haut besser genießen. Keine Narben. Wie befriedigend. Wie perfekt. Wie anbetungswürdig.

Ich fahre über ihre Seite, ihre Hüfte, ihren Oberschenkel. Alles ist so weich, so warm, so makellos. Sophia ist überraschend makellos und das zieht mich extrem an. Dachte ich doch am Anfang, sie sei ein chaotisches, zerstreutes Küken. Das hier fühlt sich nicht nach Küken an. Das hier fühlt sich nach Göttin an. Wie befriedigend. Ich glaube, ich habe sie noch nie so genau gespürt und als ich mich wieder in sie dränge, verzieht auch der letzte Schatten sich aus meinem Kopf. Ich würde es niemals jemandem sagen, aber das sind meine Lieblingsmomente mit ihr. Nicht der Sex, sondern der Moment, in dem sie auch den letzten meiner Dämonen irgendwie vertreibt, ohne es zu merken. Dieser Moment, in dem ich nur noch ihre Wärme spüre.

Ich entspanne mich und bewege mich etwas langsamer. Als Sophia zittrig ausatmet, öffne ich meine Augen und sehe einer wahren Emotionsflut entgegen. Ja, ich sehe es. Ich habe genau das, was ich wollte. Das, was mein Onkel wollte. Aber ich weiß nicht, ob ich zufrieden mit meiner Arbeit bin oder ein wenig zu fleißig war.

Sie hat mich eingesaugt.

Ich ziehe ihr Bein über meine Hüfte und bewege mich tief in ihr. Die Lust schießt in meinem Bauch hoch und jedes Mal, wenn sie das tut, bringt sie einen bitteren Beigeschmack mit. Dann muss ich mich auf den Honig konzentrieren und das tue ich auch jetzt. Das ist es, wonach Sophias Haut riecht. Honig.

Sie küsst mich langsamer, passt sich mir an, wie sie es immer tut. Sie ist überhaupt nicht plump oder unbedacht. Sie weiß genau, was ich in diesen Momenten will. Ich weiß nicht, was sie will. Obwohl es seit Monaten meine Aufgabe ist, genau das rauszufinden. Ich weiß nur, was Sophia nicht will und sie weiß nicht, dass ich all das hinter ihrem Rücken tue. Dieser Auftrag frisst meine Nerven.

Aber ich höre trotzdem nicht auf.

Schon bald wird sie mich nicht mehr so vertrauensvoll ansehen. Sie wird nicht mehr versuchen, mich zu berühren. Sie wird nicht anrufen, um zu fragen, ob ich ins Bootshaus komme. Und ich werde wieder zu dem, der ich vor ihr war. Zu dem, der ich sein muss, um zu überleben.

Bei dem Gedanken prallen meine Lippen wieder auf ihre und auch sie küsst mich ungezügelter. Jede Sekunde wird sie explodieren und es wird mich genauso zerfetzen, wie es mir gefallen wird. Sie wird mal wieder die widersprüchlichsten Gefühle in mir wecken, wie sie es immer tut. Ich werde uns beide dafür hassen, wie ich es immer tue. Aber ich werde zurückkommen und mehr wollen, wie ich es immer tue.

Ich werde mehr von diesem Rausch wollen und du wirst mehr von meiner Dunkelheit wollen, Sophia Rush. Ich bin schon süchtig. Ich brauche mehr von dir, bevor ich dich aufgeben muss. Aber ich ahne, dass ich mir dabei selbst ins Fleisch schneiden werde. Ich ahne, dass es mich nicht kalt lassen wird.

Ich ahne, dass ich mich tatsächlich völlig verloren habe. In deinen unvergleichbaren Engelsflügeln, die mich zerquetschen werden, wenn ich nicht schneller bin und sie breche, Amore.
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MEHR ALS VERLIEBT, VITO
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SOPHIA

(Lana Del Rey – Born To Die)

Wieder einmal hast du mich atemlos gemacht, Vito.

Wieder einmal hast du mich überwältigt. Wieder einmal hast du mich völlig für dich eingenommen. Und wieder einmal weiß ich eigentlich gar nicht, was passiert ist.

Vorhin warst du so wütend, ich habe es in jeder Faser deiner eiskalten Augen gesehen. Aber jetzt herrscht kein Winter mehr, jetzt hast du Sommeraugen. Und wenn du Sommeraugen hast, kann ich auch gewisse Dinge tun.

Also streiche ich über deinen Kiefer. Ich versuche, zu Atem zu kommen und mein wild tosendes Herz zu beruhigen. Aber das ist in deiner Gegenwart eigentlich nicht möglich, das habe ich die letzten Monate nicht nur einmal gemerkt. Deine Haut ist so weich unter meinen Fingern. Du hast keine Ahnung, wie oft ich über dein Gesicht streiche, wenn du im Bootshaus einschläfst. Aber ich glaube nicht, dass du überall so makellos bist. Oder wieso willst du mir sonst deinen Körper nicht zeigen?

Obwohl wir jetzt schon drei Monate miteinander zu tun haben, weiß ich so vieles von dir nicht. Aber du weißt mittlerweile alles von mir. Du kennst mich besser als mein eigener Vater und du müsstest wissen, dass ich nicht am Pool liege, um irgendwelche Männer anzumachen. Manchmal geht es in dieser Hinsicht mit dir durch. Du bist sehr besitzergreifend und es gibt Momente, in denen mich das sauer macht. Aber ich lasse es nicht raus, wenn du auf eine bestimmte Art erfrierst. Dann darf ich nicht mit Wut reagieren. Dann ist es besser, nachzugeben und Sommeraugen dafür zu bekommen.

Du ziehst dich langsam aus mir zurück und ich richte mich auf. Ich bin noch ganz ölig. Unglaublich, dass du mich trotzdem angefasst hast. Aber immer wieder vergisst du deine eigenen Regeln, Grenzen und Einsperrmaßnahmen. Immer öfter überkommt es dich einfach und ich liebe das.

Du richtest deine Hose und ich beobachte dich genau. Offensichtlich meidest du meinen Blick und wirkst wieder etwas angespannter, weswegen ich deine Hand abfange. Ich lege sie einfach an meine Wange.

»Was ist los?« Bist du etwa immer noch wütend? Ich kann dir nicht versprechen, es nicht nochmal zu tun, denn ich liebe die Sonne. Und ich musste sie das erste Mal nach diesem langen harten Winter ausnutzen.

»Gar nichts«, antwortest du leise und streichst flüchtig mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Ach, Vito. Ich weiß nicht, was du dir wieder in deinem Kopf zusammenreimst. Manchmal sind es wirklich abwegige Dinge, selbst für mich.

»Was denkst du?«, fragst du durchdringend und ich ziehe die Brauen zusammen. Wieso so lauernd, Vito?

»Ich weiß nicht. Vielleicht stört es dich, dass du deine Kleidung versaut hast.« Ich deute zu den Ölflecken auf deinem Shirt, aber du folgst meinem Blick gar nicht. Du kommentierst auch gar nicht weiter, wie verschwitzt du bist. Eigentlich wärst du schon panisch unter die Dusche gerannt. Wie das eine Mal, als wir drei Stunden lang vor dem Kamin Sex hatten und ein einziger Schweiß-Haufen waren. Deine anschließende Dusche hat auch gefühlte drei Stunden gedauert und ich durfte nicht mal mit rein. Ich bin eingeschlafen, aber ich achte mittlerweile immer darauf, weit vor dem Frühstück zu Hause zu sein, denn Catalina deckt mich nicht mehr. Unsere Beziehung beschränkt sich auf ein kühles Hallo und Tschüss, seit ich ihr geraten habe, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. Zwar habe ich mich danach noch entschuldigt und wir haben geredet, aber es ist einfach nicht mehr dasselbe. Sie meinte, sie müsste sich distanzieren, denn sie könne sich unsere Beziehung nicht mitansehen, ohne sich einzumischen – weil sie immer noch der Meinung ist, dass du mit mir spielst. Ehrlich gesagt kränkt mich das immer noch, als könntest du mich nicht einfach meinetwegen wollen, aber ich kann nichts daran ändern. Sie hat mich indirekt vor die Wahl gestellt, denn solange du in meinem Leben bist, habe ich auch nichts von meiner besten Freundin und das finde ich grauenhaft. Allein schon deswegen, weil ich mich gar nicht gegen dich entscheiden könnte, denn mittlerweile hat sich ein ganz bestimmtes Organ an dich gebunden und ich kann das nicht mehr rückgängig machen. Catalina sollte das am besten wissen.

»Was denkst du noch?«, fragst du wie immer sehr, sehr eindringlich und ich weiß nicht, was du in meinen Augen suchst, aber offensichtlich suchst du was.

Ich streiche über deinen Arm und spüre wie immer das kurze Zucken deiner Muskeln, aber das scheinst du wie jedes Mal zu ignorieren. Mir ist aufgefallen, dass dir Berührungen im ersten Moment nicht gefallen, aber wenn ich nicht aufhöre, magst du es doch. Ich muss dich jedes Mal aufs Neue daran erinnern, dass es nicht schlimm ist, wenn ich dich anfasse, und mittlerweile tue ich das auch viel selbstverständlicher.

»Vielleicht ist dir unangenehm, dass du überreagiert hast?«

»Überreagiert?«, fragst du ungläubig und richtest dich auf. Seufzend lasse ich mich auf den Rücken sinken. Das war wohl der falsche Gedankengang. »Sophia, du denkst, ich reagiere über?« Ja, das tust du sehr oft. »Das Hotel ist voll mit frauenverachtenden Vergewaltigern und Mördern und ich reagiere über?« Es wird mich schon keiner hier anfassen. Sie wissen, zu wem ich gehöre. »Reicht es dir nicht, dich auf deiner Terrasse zu sonnen? Abgesehen davon gibt es auch auf dem Dach einen Pool, der ist nicht viel besucht.«

»Echt?« Ich richte mich wieder auf und du beißt die Zähne aufeinander. »Dann sonne ich mich eben dort.«

»Du sonnst dich auf deiner Terrasse und wenn du schwimmen willst, sagst du es mir vorher. Ich sorge dafür, dass niemand da hochkommt. Es muss ja nun wirklich nicht jeder deinen Körper sehen«, murmelst du und erhebst dich.

»Gut, ich werde dir Bescheid sagen. Dann kannst du Bodyguard spielen.« Meine Tante denkt sowieso, ich hätte etwas mit einem.

»Ich muss nicht Bodyguard spielen, ich sorge schon anders dafür.« Du schließt die Schnüre deiner Leinenhose und ich mache mir erst gar nicht die Mühe, mich anzuziehen, weil ich wirklich duschen muss, aber wenigstens stehe ich auf.

»Du denkst immer, dass irgendetwas Schlimmes passiert. Aber vielleicht passiert es nicht.«

»Vielleicht aber doch.« Ist dir etwas Schlimmes passiert? Die Frage stelle ich mir immer wieder. Ich ahne, dass deine Kindheit grauenhaft war und deine Einstellung zu Sex ist auch nicht normal. Ich denke, dass du auch in dieser Hinsicht schlechte Erfahrungen gemacht hast, aber ich habe noch nicht nachgebohrt. Ich will dich nicht drängen, in keiner Hinsicht – niemals.

Du legst eine Hand an meine Wange. »Du weißt nie, was passiert und nur, weil du bis jetzt immer Glück hattest, muss es nicht dabei bleiben. Also kannst du mir einfach den Gefallen tun und dich nicht mehr halbnackt vor diesen Menschen zeigen?«

Wenn du mich so fragst ... »Ja.«

Ich sehe in deinen Augen, wie eine Last von deinen Schultern fällt, und jetzt tut es mir leid, dass ich nicht gleich nachgiebiger war. Aber manchmal geht das einfach nicht. Ich streiche über deine Brust.

»Ich will dich nicht provozieren und ich will auch nicht, dass du dir meinetwegen Sorgen machst.«

»Dann bleib einfach bei meinen Regeln.«

»Okay«, seufze ich unzufrieden, denn im Gegensatz zu dir verabscheue ich Regeln. Aber ich würde alles tun, was du willst. Auch wenn es mir missfällt.

»Schön.« Du hauchst mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich gehe jetzt.«

»Wohin?«

»Duschen«, antwortest du postwendend und ich greife nach meiner Kosmetiktasche.

»Du hast noch nie mit mir zusammen geduscht.« Weil ich dich sonst nackt sehen würde?

»Ich habe beim Duschen gern meine Ruhe«, erklärst du und siehst dich in meinem Zimmer um. »Ich bringe dir später was zum Putzen. Desinfiziere die Toilette.«

»Das hat meine Mutter schon gemacht.« Auch Dad hat gewisse Regeln, wenn wir verreisen, und Mom muss sie ausführen.

»Hast du eigene Handtücher?«

»Nein.« Deine Empörung bringt mich zum Lachen. »Ich kann mich ja Luft trocknen.«

»Ich bringe dir eins von mir. Warte eine halbe Stunde und räum solang dein Zimmer auf.« Du schlenderst zur Tür und ich verdrehe meine Augen. Ich werde jetzt sicher nicht warten und ich werde auch nicht aufräumen.

Wie immer öffnest du die Tür mit dem Ellbogen, siehst aber noch einmal über die Schulter. Ich mag es wirklich, wenn dein Blau auf diese Art schimmert. Und ich mag es auch, was darin passiert, wenn ich dich anlächle. Also tue ich das. Du merkst wohl selbst nicht, wie sich deine gesamte Art verändert, wie deine Schultern etwas sinken und die Spannung weicht. Ich liebe, dass ich diese Wirkung auf dich habe.

»Bis später.«

»Bis später, Amore.« Und ich liebe es auch, wenn du mich Amore nennst. Dies tust du meistens, wenn du entspannt bist. Wenn du verschlossener bist, nennst du mich Schönheit und auch das liebe ich.

Mittlerweile liebe ich so vieles an dir, dass ich es kaum noch aufzählen kann. Die letzten Monate habe ich mich mehr als in dich verliebt. Du bist zu einem Teil von mir geworden. Jeden Tag denke ich als erstes an dich. Ich kann es immer kaum erwarten, mich mit dir im Bootshaus zu treffen oder bei einem Umherstreifen von dir aufgegabelt zu werden. Manchmal denke ich so intensiv an dich, dass ich nichts anderes um mich herum mitbekomme. Und auch wenn das einigen in meiner Familie mittlerweile aufgefallen ist und sie sicher bald Fragen stellen werden, würde ich es nicht ändern.

Nein, Catalina hat nicht recht. Das hier ist schon lang kein Spiel mehr. Ich weiß, dass du auch etwas für mich empfindest, selbst wenn du nie etwas Derartiges zu mir gesagt hast. Ich merke es an Kleinigkeiten – wenn du einen Lachanfall wegen mir hast, wenn du mit mir im Bett einschläfst, wenn du mir das Haar nach dem Sex aus dem Gesicht streichst, und mich ansiehst, als könntest du nicht glauben, dass ich unter dir liege. Und ich merke es auch daran, wenn du an einem von Mafiosi umzingelten Pool zu mir kommst, um mich vor ihnen zu retten.

Obwohl ich doch gar nicht gerettet werden muss, Vito.
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UNÜBERSEHBAR, ROSALIE
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SERGIO

(The Speakeasis Swing Band – Parla Piu Piano)

Ich habe ein paar Stunden geschlafen und das habe ich auch wirklich gebraucht. Mit Ramon in einem Jet kann man ja bekanntlich keine Ruhe finden. Währenddessen hast du Koffer ausgepackt und als ich aufwachte, warst du dabei, manisch ein Outfit für heute Abend zu suchen. Ich habe das unkommentiert gelassen und bin einfach unter die Dusche gestiegen. Wir wissen alle, dass man dich in deiner Mode-Manie nicht unterbrechen sollte.

Kalt rinnt das Wasser über meinen Nacken und Rücken. Ich habe stark geschwitzt, Rosalie. Denn du wolltest die Klimaanlage wegen den Kindern nicht anmachen. Den Kindern hat das Haar in der Stirn geklebt und Donovans Shirt war sogar schweißnass, aber kein Problem, lass die Klimaanlage nur aus. Später im Restaurant wirst du dich ihr ergeben müssen. Und ich kühle mich jetzt einfach mit dieser Dusche ab. Morgen finden die Verhandlungen statt. Dort werden alle versuchen, sich zu übertrumpfen, Todesdrohungen werden ausgesprochen und jeder wird auf jeden losgehen wollen, aber heute Abend werden wir alle an einem Tisch sitzen, als könnten wir uns sonderlich gut leiden. Ich habe noch nie so viel Heuchelei wie bei den Reichen und Schönen erlebt – und die Hälfte von ihnen ist nicht mal schön. Ich bin jetzt schon genervt von diesem ganzen Bullshit. Ich habe keine Lust, mir die Nerven strapazieren zu lassen. Ich habe keine Lust, mich aufzuregen, aber ich werde es tun – das weiß ich schon jetzt. Damit, dass ich damals den Oberboss-Posten abgegeben habe, habe ich nicht das Mafialeben abgegeben. Und ich liebe es so sehr, wie ich es hasse. Ich liebe einige Dinge so sehr, wie ich sie hasse. Zum Beispiel meinen Vater. Manchmal will ich ihm noch heute für alles, was er getan hat, wortlos eine Kugel zwischen die Augen schießen. Manchmal will ich ihm einfach verzeihen und ihm sagen, dass ich ihn liebe. Aber das wäre wohl zu viel des Guten, wir wollen jetzt nicht übertreiben. Außerdem muss ich mich in erster Linie darauf konzentrieren, selbst ein guter Vater zu sein, denn ich will nicht, dass meine Kinder mich jemals hassen. Gut, unsere Tochter könnte das möglicherweise irgendwann tun, weil ich sie wahrscheinlich zu Hause einsperren werde, damit niemals irgendein unwürdiger Ilja und wie sie alle heißen, ein Auge auf sie werfen kann. Sie wird das große de Luca-Geheimnis sein. Wenn es sein muss, auch im Keller. So etwas ist nötig, wenn man etwas so Zartes wie eine Tochter in unseren Kreisen großzieht. Wenn die Ehefrauen schon heilig sind, was sind dann die Töchter? Aber für solche Überlegungen habe ich noch viel Zeit, sie wurde noch nicht einmal geboren. Trotzdem kann ich seit gestern an nichts anderes denken. Immer wieder stelle ich mir ihr schönes Gesicht vor und sie wird sicherlich deine melodische Stimme erben. Ich hoffe, dass sie sich bewegen wird wie du – jeder Schritt geprägt von zeitloser Eleganz. Rosalie, ich liebe dich wirklich. Manchmal spüre ich es besonders. Und das sind so viel bessere Gedanken als die an meinen Vater. Hoffentlich sieht sie nicht wie er aus. Bei dem Gedanken an sein Gesicht auf einem Frauenkörper verziehe ich meines und stelle die Dusche ab.

Schnell trockne ich mich ab und schlinge ein Handtuch um meine Hüften. Als ich das Bad verlasse, kramst du immer noch in den Koffern. Kleidung ist überall verstreut, auch unser älterer Sohn wurde darunter begraben. Er regt sich nicht und tut wohl so, als wäre er nicht da. Ich tue mal so, als würde ich ihn nicht sehen, sonst zerstöre ich seine Illusionen. Sein leises Kichern folgt mir, als ich den Raum durchquere.

»Deine Sachen sind schon im Schrank.« Abgelenkt deutest du hinter deinen Rücken, als wäre ich eine lästige Fliege. Bin ich lästig, Rosalie? Wenn die Kinder nicht hier wären, würde ich dir zeigen, wie wenig lästig ich bin, aber so kneife ich dir nur kurz in den Arsch. Du zuckst nicht mal, denn du bist viel zu konzentriert.

»Du weißt, dass wir noch drei Stunden Zeit haben, oder?«, frage ich amüsiert. Ich muss nicht jetzt schon wissen, was ich anziehe. Ich schaue fünfzehn Minuten, bevor ich gehe.

Du musterst mich, als hätte ich meinen Verstand verloren. »Ich hab mindestens zehn Kleider, die ich unbedingt anziehen will.« Ich weiß, Rosalie. Und sie sind alle neu, nicht wahr? Denke nicht, dass ich nicht ab und zu mal in mein Onlinebanking reinschaue. Aber niemals würde ich dir verbieten, deiner Kaufsucht nachzugehen.

»Ich helfe dir bei der Auswahl.« Habe ich das gerade wirklich gesagt? Bin ich wahnsinnig? Nichts, was ich sage, kann in diesem Fall richtig sein. Auf genau diese Weise hatten wir unseren ersten großen Streit. Ich beiße mir auf die Zungenspitze, denn ich bin ein Trottel. Aber du bist sofort Feuer und Flamme, was mich unnötig unter Druck setzt. Sag mir am besten, welches Kleid du am liebsten magst und ich sage dir, dass es dir am besten steht. Dann bist du zufrieden. Hoffe ich. Oder du fragst mich, was ich an den anderen auszusetzen habe, und dann habe ich ein Problem. Aber ich kann dir ja wenigstens sagen, was ich nicht möchte.

»Kein tiefer Ausschnitt, kein Rot, nicht zu kurz, nichts über den Knien. Nicht zu eng, weil niemand sehen soll, dass du schwanger bist. Nicht zu arschbetont.« Denn dein Arsch gehört mir – auch der bloße Anblick von ihm. Mit jedem Wort fällt dein Strahlen mehr in sich zusammen und wird zu einer emotionslosen Maske. Ah, vielleicht komme ich doch aus dem Schneider. Gleich willst du meinen Rat gar nicht mehr. Mild lächle ich dich an.

Wortlos knallst du mir ein Hemd gegen die Brust und wendest dich ab. Was soll ich jetzt damit? Es ist viel zu heiß, um das zu tragen. Willst du mich umbringen? Ich schmeiße es auf das Bett und nehme stattdessen eine dunkelblaue Leinenhose und ein weißes Poloshirt aus dem Schrank. Ein Hemd. Dass ich nicht lache. Außerdem geht das so einfach. Eine Hose, ein Shirt, fertig.

»Gut, dann eben kein Hemd«, murmelst du und hältst abwechselnd zwei Kleider vor deinen Körper. Ich sage dir nicht, dass die Farbe des einen ein Graus für mich ist, sondern steige völlig ausdruckslos in Boxershorts.

»Es ist zu heiß, Rosalie.«

»Es ist nie zu heiß für Stil, Sergio.« Du wirfst das kackgrüne Kleid auf Donovan und er kichert wieder. Ich bin erleichtert, dass du es nicht tragen willst.

»Also ist mein Outfit nicht stilvoll?«, frage ich zweifelnd, denn das ist es. Ich bin eitel, Rosalie, und gern der schönste Mann im Raum, aber das wirst du nie erfahren. Denn ich bin ja der bescheidene Sergio.

Über den Spiegel musterst du mich und ich schenke dir meinen Sexblick, als ich die Hose anziehe.

»Ja, ist es schon.«

»Besser ist das«, leihe ich mir Dorians Lieblingsworte. Mein Shirt werde ich allerdings erst anziehen, wenn ich dieses Zimmer verlasse, sonst schwitze ich es sofort voll. Während du weiter zwischen Kleidern wühlst, obwohl du auch in einem Kartoffelsack schön wärst, und unser Sohn sich tot stellt, durchquere ich die Suite. Wo ist eigentlich der andere Sohn? Ah, er wurde im Babybett geparkt und trägt nur Pampers. Fröhlich nuckelt er an seinem Schnuller und beschäftigt sich mit einer Rassel. Ich lächle, als ich die Terrassentür aufziehe. Erstmal eine Zigarette, Rosalie. Und wenn ich reinkomme, hast du hoffentlich ein Outfit, sonst werden die nächsten zweieinhalb Stunden eine Tortur.

Ich stecke mir eine zwischen die Lippen und zünde sie an. Mit den Unterarmen stütze ich mich auf das Geländer und überschaue das bunte Kuba. In einiger Entfernung spiegelt sich die untergehende Sonne auf dem Meer. Überall wirkt alles immer so friedlich, bis das Haus angegriffen wird, in dem deine Kinder schlafen.

Als Zigarettenrauch von links in meine Nase strömt, wende ich den Blick von der Stadt ab. Ach, mein Vater ist auch zum Rauchen rausgegangen. Er belegt das Zimmer neben uns. Mit beiden Händen hat er das Geländer umklammert und die Zigarette qualmt zwischen seinen Fingern vor sich hin. Er wirkt nicht, als wäre er nur wegen des Offensichtlichen angespannt. Nein, er wirkt, als hätte er einen Toten gesehen und ich hoffe, dass es hier bei einer Metapher bleibt, denn bei den de Lucas weiß man ja nie, wer aus dem Grabe aufersteht.

»Dad«, spreche ich ihn vorsichtig an und seine Muskeln unter dem hellblauen Hemd zucken. Oh je, keine gute Stimmung. Ich hoffe, wir müssen niemanden töten, sonst drehe ich durch.

»Sie ist hier.« Das könnte nun alles bedeuten – seine Mutter ist auferstanden, meine Mutter hat ihm nochmal den Kopf verdreht oder ist aus Versehen unter ihm gelandet, Catalina sitzt in seinem Hotelzimmer und heult, weil Ilian sie betrogen hat. All diese Möglichkeiten, Rosalie.

»Was heißt das, Dad?«

»Elena. Sie ist hier. Mit Luciano.« Oh – die Mutter seines unehelichen Sohnes ist also hier? Mit Luciano? Das heißt, ihre Flucht ist wohl nicht geglückt und mein Vater wusste offensichtlich nichts davon. Tja, würde er deinem Vater etwas mehr vertrauen, wüsste er alles über Elena.

»Er hat sie geschnappt?«

»Offensichtlich.«

»Du konntest noch nicht mit ihr reden«, schlussfolgere ich.

»Nein, er war dabei.« Das Geländer knackt, was besorgniserregend ist. In dieser Höhe sollten die Teile stabiler sein, Rosalie. Wir haben Kinder. Aber zurück zum Thema, denn ich habe hier ja noch ein Kind.

Ich nehme einen Zug von meiner Zigarette.

»Und er ist auch hier, denke ich.« Ich glaube, er redet nicht von Luciano. Mein Vater ist verwirrt und in einem Modus, in dem man ihm alles aus der Nase ziehen muss, weil er nicht klar denken kann.

»Ich sollte ihn erschießen lassen.« Sage ich ja. »Am besten die ganze Familie.« Ich warte natürlich, denn es wird sicher noch was folgen. »Ich kann Dorian auf sie ansetzen und ihre Partner kann ich bestechen.« Viel Aufwand für eine Frau, für die er angeblich nichts empfindet.

»Bist du fertig?« Sonst beuge ich mich zu seinem Balkon rüber und gebe ihm eine Ohrfeige.

»Nein, Sergio. Noch lange nicht.« Oh je, noch lange nicht, Rosalie. Wir sind alle im Arsch. Der nächste Angriff wird wahrscheinlich von den Bianchis kommen.

»Du gefährdest die ganze Familie, wenn du Mist baust«, erinnere ich ihn erstmal.

»Sie hätte einfach nicht gehen sollen.«

»Also hast du sie nicht weggeschickt, sondern sie ist freiwillig gegangen?« Diese Frage ist eigentlich auch nur eine Erinnerung, denn ich weiß natürlich, wie es war. Und er weiß das auch, denn er blitzt mich an.

»Also ... soll ich einfach ... danebensitzen und zusehen?«

Ich drücke meine Zigarette aus. Ja, Rosalie. Das kommt darauf an. »Was hast du denn für Absichten bei ihr?«

»Keine.« Von wegen. Testen wir das doch mal.

»Dann lass sie einfach in Ruhe.«

Sein Kiefer spannt sich an, denn dieser Gedanke missfällt ihm. Wahrscheinlich verbietet er sich wirklich mal wieder, glücklich zu sein. Vielleicht könnte er das ja mit dieser Elena. Ich weiß nicht viel über sie. Noch bevor ich sie überprüfen konnte, kamen so viele Dinge dazwischen und dann hat mein Vater sie schon weggeschickt. Ich werde aber vielleicht noch einmal ansetzen.

»Es geht nicht um die Frau.« Ach, es geht um das Kind, für das er einen Vertrag hat aufsetzen lassen, den sie unterschreiben musste. Natürlich.

»Was willst du mit dem Jungen?«, stelle ich die nächste wichtige Frage und scheuche eine Fliege zwischen uns fort.

»Gar nichts«, murmelt er heiser. Oh je, irgendwo hier springt er herum, der kleine Sprössling meines Vaters, der fünf Jahre zu spät in mein Leben kam. »Wirklich gar nichts, Sergio.« Er stößt sich vom Geländer ab und verschwindet einfach in seinem Zimmer. Er will nicht weiter konfrontiert werden, aber ich bin nicht Sergio, weil ich lockerlasse. Also neige ich mich über die Brüstung.

»Feigling«, rufe ich ihm nach und er zieht harsch die Vorhänge zu. Das hat mir jetzt gefallen, Rosalie. Ich lache in mich hinein.

»Was war das?«, fragst du hinter mir. Ach, dir wird das auch gefallen. Ich habe dir noch nichts von Elena Bianchi oder meinem Halbbruder, den ich noch nie gesehen habe, erzählt. Auch zwischen uns standen zu viele andere Dinge. Aber ich werde das jetzt nachholen, also ziehe ich dich am Arm näher, du Wesen, das immer noch einen Morgenmantel trägt.

»Mein Vater hatte während seiner Zeit in Washington eine Affäre mit Elena Bianchi«, vertraue ich dir leise an, denn man weiß nie, wer mithört.

»SCHEISSE, WAS?«, rufst du aus und ich halte dir schnell den Mund zu, aber mit deinen Augen brüllst du mich weiter an. Du liebst Klatsch und Tratsch, besonders, wenn er sich um meinen Vater dreht.

»Rosalie, pscht«, wispere ich. Mit dem Blick versicherst du mir zwar, dass du jetzt still bist, aber ich glaube dir nicht. Die nächste Bombe platzt erst noch, deswegen halte ich meine Hand, wo sie ist. »Und sie wurde schwanger von ihm. Es ist ein Junge, er ist vier Jahre alt und heißt Salvatore.« Und mein Vater wird sich sicherlich nicht von ihm retten lassen.

Was du gegen meine Hand brüllst, verstehe ich nicht, aber du deutest hektisch zu seinem Balkon. Ich nicke, weswegen du deine Augen weitest. Ach, Tesoro, ich liebe es, wenn du so empört bist. Wirklich. Dann erinnerst du mich besonders an unseren Sohn.

Schließlich reicht es dir wohl, denn du zerrst meine Hand herab und ich lasse es geschehen, denn ich weiß, dass du jetzt nicht mehr brüllen wirst.

»Was hat er jetzt vor?«, flüsterst du manisch.

»Gar nichts. Er will sich nur darüber aufregen, dass er nichts tun kann, aber er will auch nichts tun, weil er feige ist.«

»Glaubst du, sie bedeutet ihm was?« Ganz im Ernst, ich glaube schon und das gleicht einem Weltwunder, denn mein Vater hat vor Urzeiten geschworen, für immer nur meine Mutter zu lieben und foltert sich seitdem. Vielleicht würde ihm eine Frau, die auf ihn einwirken kann, mal ganz guttun.

»Ja, ich glaube schon. Und deswegen macht er keinen Finger krumm. Das geht ja nicht in seiner Welt.«

»Aber das ist ...« Du verstummst und verdrehst deine Augen. »Sergio, du hast einen Bruder«, fällt dir dann ein und in mir verkrampft es sich. Wenn ich nicht wüsste, wer Zayden ist, und er irgendwo weit von mir entfernt aufwachsen würde, ohne von mir zu wissen, würde es mich killen. »Also ich meine noch einen! Einen de Luca!« Bedeutungsvoll starrst du mich an und ich lächle.

»Ja, ich weiß. Er könnte Erbe werden.«

»Wir müssen ihn holen.«

»Halt heute Abend deine Augen offen.« Und ich werde das auch tun, denn ich will wissen, wer Salvatore ist.

»Okay«, antwortest du immer noch schockiert und ich hauche einen Kuss auf deine Stirn.

»Und jetzt suchen wir dir ein angemessenes Kleid.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«
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Dein Kleid ist dunkelblau, Rosalie, denn natürlich musst du ja zu mir passen. Alles andere wäre undenkbar. Und natürlich siehst du unglaublich aus. Auch wenn du für mich immer eine Augenweide bist. Doch wenn deine dunkelbraunen Haare wellig frisiert sind wie heute, gefallen sie mir besonders gut und dieser kirschrote Lippenstift macht mir Appetit auf deinen Mund. Hoffentlich nur mir, sonst musst du ihn später auf der Toilette entfernen. Und ich hoffe auch, dass sich niemand von deinen türkisfarbigen Augen, die durch deine dicht getuschten schwarzen Wimpern besonders strahlen, hypnotisieren lässt, sonst muss ich ihn leider erschießen. Heute hypnotisierst du nur mich. Ich werde alles aus dieser Nacht rausholen, was ich kriegen kann, denn die Kinder sind mit einer Nanny im Zimmer meines Vaters eingesperrt und natürlich bestens bewacht. Ich kann es kaum erwarten, deine langen Beine, die durch schwarze Heels besonders betont werden, um meine Hüften zu schlingen. Ich tue heute einfach so, als wäre das hier ein Urlaub und der unangenehme Teil folgt morgen.

Sobald wir in den Gang treten, flankiert Camillo uns mit einem anderen Bodyguard. Er ist immer noch recht nervös, auch wenn er es gut versteckt. Vielleicht wird er gleich schon auf seinen Vater treffen und ich will gar nicht wissen, wie es ihm dabei geht. Ich hoffe, Cattaneo macht keinen Aufstand, denn ich gebe Camillo nicht her, egal, wer er ist.

»Alles klar?«, frage ich ihn leise.

»Jawohl«, antwortet er knapp. »Bei dir?«

»Auch.« Ich sehe meinen Vater ja nicht nach Jahren wieder. Das habe ich schon hinter mir.

Gemeinsam steigen wir in den Aufzug und fahren ins Erdgeschoss. Sobald die Türen sich wieder öffnen, verkrampft mein Magen sich doch ein wenig. Zu viele Arschlöcher warten darauf, uns zu vernichten, und einige von ihnen werden wir jetzt treffen. Aber ich bleibe nach außen hin gelassen, denn Hass von allen Seiten sind die de Lucas ja schon gewohnt.

Wir folgen Camillo auf die Terrasse, wo heute das Abendessen stattfindet. Verdammte Scheiße, ich dachte, wir essen im klimatisierten Restaurant. Rosalie, ich glaube, ich sterbe heute noch und der Einzige, der mich versteht, ist Dorian. Dieser sitzt bereits an dem langen, sehr überfüllten Tisch und Giuliana thront an seiner Seite. Dorian schafft es ganz gut, in der Öffentlichkeit seine Würde zu wahren, und ich hoffe, dass er das auch während der Tage in Kuba hinbekommt.

Zigarrenrauch schlägt uns entgegen, als wir uns dem Tisch nähern. Ich ziehe dir einen Stuhl Nähe meines Vaters zurück und lasse mich zwischen euch nieder. Natürlich betrachte ich ihn erst einmal prüfend, aber er hat sich perfekt unter Kontrolle und er quält sich mit einem schwarzen Hemd. Das ist so sinnbildlich für uns beide. Mein Vater quält sich immer an Stellen, wo ich es mir leicht mache. Apropos. Wo ist denn diese Elena? Es ist ja schön, dass wir mal alle zusammenkommen.

Und da ist sie ja auch schon. Ein paar Plätze weiter sitzt sie neben Luciano Bianchi und auf ihrem Schoß befindet sich ein höchstens vier Monate altes Baby. Nicht Salvatore, das ist eindeutig ein Mädchen – wahrscheinlich ihre jüngste Tochter. Sie steckt in einem rosa Strampler und nuckelt selbstvergessen an ihrem Schnuller. Man hat ihr eine farblich passende Schleife um den Kopf gebunden und mein Mundwinkel zuckt hoch. Sie ist wirklich bezaubernd. Ich würde jetzt abschweifen, hätte ich keine Mission. Aber auch das dunkelhaarige Mädchen, das rotwangig und gehetzt auf seinem Stuhl neben Elena auf und ab wippt, ist offensichtlich nicht Salvatore. Ah, ich glaube, ich habe ihn. Er sitzt auf Lucianos anderer Seite und es erschlägt mich fast. Das wird noch Probleme geben. Für jemanden, der es weiß, ist die Ähnlichkeit sehr sichtbar, aber seine Augen hat er von seiner Mutter. Graublau scheinen sie zu leuchten, während er das Flammenspiel einer Kerze beobachtet. Für sein Alter sitzt er erschreckend ruhig da und der orangefarbige Schein erhellt seine reine Haut. Dunkle Strähnen fallen ihm in die Stirn und als seine Hand zur Flamme zuckt, wohl, weil er die Hitze testen will, schiebt Luciano sie zurück, ohne sein Gespräch zu unterbrechen. Der Junge beschwert sich nicht großartig, sondern beobachtet die Flamme einfach still weiter. Ein überreifes Kind? Ein eingeschüchtertes Kind? Ein sehr intelligentes Kind? Ich weiß es nicht. Luciano jedenfalls scheint nicht an der Vaterschaft zu zweifeln und ich hoffe, dass es dabei bleibt – zumindest für Elena, die sehr beschäftigt damit ist, ihre ältere Tochter unter Kontrolle zu bringen. Ich habe nie genauer auf sie geachtet, obwohl ich sie schon sehr oft gesehen habe, denn andere Frauen sind mir schlichtweg egal. Aber natürlich nicht, wenn sie Affären mit meinem Vater haben. Aber nun nehme ich mir die Zeit – und du auch, wie ich im Augenwinkel bemerke – sie genauer zu mustern.

Die halbe Russin, halbe Italienerin ist etwa Mitte dreißig. Ihr goldbraunes Haar ist locker zusammengesteckt und nur dezentes Make-up ziert ihre weiblich-zarten Gesichtszüge. Ein schwarzes Etuikleid mit weißen Punkten unterstreicht ihren Körper in nicht zu aufdringlichem Maße, denn in dieser Welt muss man ja als Frau stark darauf achten, was man anzieht, und ich schätze, Luciano ist kein Mann, der sie im Bikini am Strand herum hopsen lässt. Sie ignoriert meinen Vater genauso wie er sie und ihr Blick aus den grellen Augen schweift nicht einmal zu mir, obwohl sie meinen spüren müsste. Als die Kleine auf ihrem Schoß zu quengeln beginnt, sehe ich weg.

Das wird in der Tat noch Probleme geben, ich rieche es schon. Ich spüre die Anspannung neben mir, obwohl mein Vater felsenfest behauptet, nichts für sie zu empfinden. Und dieser kleine Junge lässt auch mich nicht kalt.

Ich war so in Beobachtungen vertieft, dass ich gar nicht gemerkt habe, dass unsere Gläser mit Wein und Wasser gefüllt wurden. Und ich habe auch nicht mitbekommen – sehr untypisch für mich – dass die Estebans sich mittlerweile dazugesellt haben. Ähnlich wie heute Nachmittag bleiben sie unter sich und unterhalten sich leise. Auch sie haben ein Kind bei sich, ein kleines Mädchen, und mein Magen dreht sich um, als mir klar wird, wessen kleines Mädchen das ist. Siennas Mutter wurde vor Jahren von meinem Bruder getötet, aber das hatte seine Gründe. Sie war eine berechnende, wirklich gefährliche Frau, die es fast geschafft hätte, Zaydens Familie zu spalten. Sie war obsessiv und absolut bösartig. Und als sie Zaydens Söhne bedroht hat, blieb keine andere Wahl. Er musste sie beseitigen. Sie war Sancho Estebans Ehefrau und das Resultat ihrer Ehe sitzt neben ihm und hat den Kopf an seinen Oberarm gelehnt.

Es ist ein einziges Chaos, Rosalie. Vielleicht ist deine Mutter deswegen so angespannt. Sie wirkt auch ein wenig durcheinander, fast, als würde sie etwas begreifen, es aber nicht benennen können. Doch noch ehe ich sie fragen kann, ob alles in Ordnung ist, kommt die russische Front nach draußen und ich strecke automatisch einen Arm über deine Stuhllehne.

Ich finde es äußerst alarmierend, dass Ivan Terekov, diese miese Ratte, Aarik Wolkov folgt. Mit den Wolkovs ist der Frieden wirklich extrem brüchig und ich traue diesem Mann kein Stück. Wusste er vielleicht die ganze Zeit, wo Ivan steckt? Hat er sich mit ihm zusammengetan und wollte uns angreifen? Aarik ist kein Mann, der sich großartig erklärt, also schlendert er einfach mit seiner Schwester Natalia zu einem freien Platz und Ivan lässt sich neben ihnen nieder.

Rosalie, und ich weiß, dass jetzt nur noch Ilja fehlt. Ich habe kein Glück, dein Ex hält sich nicht vom Abendessen fern. Nein, er folgt seinem Bruder telefonierend auf die Terrasse und wirkt abgelenkt. Sobald ich diesen Bastard sehe, der dich nicht nur angefasst, sondern dich auch beleidigt und deine Ehre infrage gestellt hat, brodelt es in mir los und ich balle meine Faust auf deiner Lehne. Mit dem stechenden Blick folge ich Iljas blondem Haarschopf. Er hat sich kaum verändert, wirkt im Großen und Ganzen nur erwachsener. Natürlich setzt er sich zu seinem Bruder und natürlich erwidert er, trotz Handy an seinem Ohr, mein bohrendes Beobachten.

Oh, er soll mich besser nicht reizen. Wir wissen beide, wer am längeren Hebel sitzt. Als ich eine Braue hebe, beißt er die Zähne aufeinander. Pisser. Zu seinem Glück legst du eine Hand auf meinen Oberschenkel und ich reiße mich von Ilja los. Scheiß auf ihn. Wir bekommen ein Mädchen, unsere beiden Söhne sind in Sicherheit und ich versuche, einfach deine Nähe zu genießen. Außerdem lasse ich mich heute Abend von ein paar interessanten Beobachtungen ablenken.

Rosalie, ich glaube, mein Halbbruder ist sehr intelligent.
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SOPHIA

(Glimmer of Blooms–Can’t Get You Out Of My Head)

Ich kann es wirklich nicht leiden, so weit entfernt von dir zu sitzen. Dabei sollte ich das doch eigentlich mittlerweile gewöhnt sein. Bei öffentlichen Anlässen tun wir jedes Mal so, als würden wir uns nicht kennen. Das gefällt mir wirklich überhaupt nicht und es fällt mir auch immer schwerer.

Die Einzige, die weiß, was vorgeht, ist Catalina. Aber obwohl wir früher nebeneinander gesessen und uns über die anderen lustig gemacht hätten, haben wir nun nicht viel miteinander zu tun. Auch das regt mich auf. Es regt mich auf, dass ich nicht weiß, was sie denkt, als sie vor sich hin schmunzelt. Vielleicht findet sie ja auch den Hut einer dieser Mafiafrauen absolut übertrieben. Vielleicht ist ihr auch aufgefallen, dass ein Kellner gestolpert ist, als Natalia Wolkov ihm zugelächelt hat. Diese Natalia ist wirklich das reinste Gift und es gefällt mir auch überhaupt nicht, dass du sie angefasst hast. Zwangsläufig stellt sich mir die Frage, bei wem du das an diesem Tisch noch gemacht hast. So viele schöne Mafia-Frauen. Die Auswahl ist riesengroß, aber du bist nicht wie dein Vater, von dem man weiß, dass er sich gern am Buffet bedient. Eigentlich bist du das genaue Gegenteil.

»Ist es James?«, fragt Tante Isabelle mich mit einem Mal und ich stocke mit meinem Aperol Spritz vor den Lippen.

»Welcher James?« Haben die de Lucas einen Bodyguard mit dem Namen James?

»Na, dieser James. Er ist süß und er sieht dich die ganze Zeit an.« Mit ihrem Weinglas deutet sie zu einem unserer Bodyguards. Und tatsächlich, als ich zu ihm sehe, wendet er eilig den Blick ab.

»Nein!« Ich stehe nicht auf blonde, freundliche Amerikaner. Ich mag es lieber dunkel, düster und italienisch.

»Warum sagst du es mir nicht? Ich werde es deinem Vater nicht verraten.« Ach je, sie ist leicht angetrunken und versucht, ihren Blick in meinen zu bohren, wie sie es die letzten Monate schon so oft getan hat.

»Ich sage es dir nicht.« Verbissen meide ich nun den Blick zu dir. Es würde sie nur aufbringen. Besser, sie erfährt nichts von uns.

»Ist er so ein großes Monster?« Na ja, mir gegenüber bist du das nicht, aber ich habe schon von einigem gehört. Und dein Vater ist in den Augen deiner Mutter das größte Monster dieser Welt. Sie würde sofort von ihm auf dich schlussfolgern, obwohl ihr euch gar nicht ähnelt.

»Nicht in meinen Augen«, antworte ich glatt.

»Oh je.« Sie protestiert nicht, als ein Kellner ihr Wein nachschenkt.

»Was ist?«, fragt mein Onkel sie. Auch er ist schon leicht angetrunken und wie immer nimmt er die meisten an diesem Tisch nicht ernst.

»Ah, gar nichts«, antwortet sie und tätschelt seine Brust. Ich hoffe, er wird jetzt nicht weiter bohren, aber damit ich nicht mit reingezogen werde, wende ich meinen Blick eilig ab. Ich treffe direkt auf dein stechendes Blau und erstarre am ganzen Körper. Was jetzt? Habe ich was getan oder siehst du mich einfach nur gern an? Denkst du an heute Nachmittag? Ich tue das sofort, weswegen mir Hitze in die Wangen kriecht. Aber da wir nicht zu offensichtlich sein dürfen, reiße ich mich von dir los. War es hier schon die ganze Zeit so heiß? Wenigstens siehst du mich an und keine dieser Frauen.

»Mom, was ist denn los?«, fragt Rosalie unsere Mutter mit einem Mal. Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich dachte, sie hätte sich einfach mit Dad gestritten, aber sie wirkt völlig irritiert – offensichtlich von dieser spanischen Familie uns gegenüber. Ich glaube, es sind die Estebans.

»Haben sie dich angemacht, Mom?«, frage ich alarmiert. Ich hoffe nicht. Sonst werden alle sterben.

»Nein, sie hat niemand angemacht!«, zischt Rosalie, als wäre es ein Vergehen, auch nur daran zu denken und Mom verdreht die Augen.

»Was dann? Du bist ja völlig verwirrt.«

»Sie ist nicht verwirrt, lasst sie in Ruhe«, mischt sich mein Vater ein und streckt einen Arm hinter unserer Mutter aus. Er weiß alles. Immer. Also neige ich mich weiter in seine Richtung.

»Was ist mit ihr?«

»Es ist nichts mit ihr«, wiederholt er geduldig. »Was ist denn mit dir?« Scheiße. Was?

»Mit mir?« Sofort steigt Nervosität in mir hoch. Ich habe jetzt nicht damit gerechnet, dass er mir diese Frage stellt.

»Mit mir ist alles gut, Dad.« Unbehaglich streiche ich über mein Dekolleté. Weiß er, was ich getan habe? Ahnt er etwas? Er würde es sicher nicht gutheißen, dass ich mich mit dir treffe. Er würde es mir sicherlich verbieten und dann hätten wir ein ernstes Problem.

»Du wirkst auch ein wenig verwirrt.«

»Aber Dad, das bin ich doch immer!«, antworte ich starr.

»Nicht auf diese Art.«

»Auf welche?«

»Auf diese unsichere Art.«

Schnell lasse ich meine Hand sinken. »Ich bin nicht unsicher.« Das hier gefällt mir gar nicht, ich will ihn nicht anlügen. Catalina hat recht, das passt nicht zu mir. Normalerweise würde sie mir schon längst helfen, aber jetzt bin ich auf mich allein gestellt.

»Doch, du stehst neben dir. Du bist unsicher. Du driftest auf eine andere Art ab, als es bei dir üblich ist. Du vergisst Dinge, die dir eigentlich wichtig sind, und das nicht erst seit gestern. Also was ist mit dir los?« Wie kann er mich das jetzt fragen und wie konnte ich so dumm sein und denken, er würde nichts merken? Er! Wahrscheinlich hat er mich bis jetzt nur noch nicht angesprochen, weil er noch damit beschäftigt war, seine Beobachtungen anzustellen.

»Was habe ich denn vergessen?«

»Den Geburtstag deiner Mutter.« Ja, das habe ich erst gemerkt, als Tante Isabelle den Kuchen aus der Küche brachte. »Rayen und Rowan von der Schule abzuholen.« Mein schlechtes Gewissen wird größer, denn an dem Tag, an dem ich meine Neffen abholen sollte, hat es auch noch in Unmengen geregnet. Aber ich war mit dir im Bootshaus verbunkert und habe die Zeit einfach vergessen. »Und ich weiß, was du Zayden und Irina angetan hast.«

Ich keuche auf. Er weiß das mit dem Chiliöl? Wieso? Woher? Aber das ist jetzt mein kleinstes Problem, denn mein Vater legt seinen Arm über meine Rückenlehne und der Druck in meiner Brust nimmt zu. Normalerweise liebe ich es, wenn ich mich an ihn kuscheln kann, aber nicht jetzt. Nicht so. Niemals so.

»Caden, jetzt lass sie in Ruhe.« Tante Isabelle zieht seinen Arm von meinem Stuhl und ich atme aus. Tja, wenn Catalina nicht kann, muss eben ihre Mutter als Retterin einspringen. »Darf eine Frau Anfang zwanzig keine Geheimnisse vor ihrem Vater haben?«

»Nicht meine Frau Anfang zwanzig.«

»Dad, es ist nicht so schlimm.« Ich lehne meine Schläfe an ihn. Er soll sich jetzt beruhigen und wenn ich ihm nahekomme, tut er das immer. »Mir geht es gut.«

»Du weißt was.« Mit dem Zeigefinger deutet er auf Isabelle und ist nicht mehr auf mich konzentriert. Aber sie wird mich nicht verraten.

»Hör auf, alle unter Druck zu setzen, und iss dein Essen!«, fährt meine Mutter gereizt dazwischen. Dad bedenkt erst Isabelle, dann mich mit einem Das-ist-noch-nicht-vorbei-Blick, aber dann widmet er sich zum Glück wieder seinem Teller. Ich muss wirklich vorsichtig sein, Vito. Wir müssen das.

»Ich muss jetzt auf die Toilette.« Ich muss diesem Druck entgehen und ich werde auch sicher nicht zu dir sehen. Das wäre mein Tod. Ich trinke noch einen Schluck von meinem Drink und erhebe mich dann. Selbstverständlich folgt mir ein Bodyguard über die von Fackeln beleuchtete Terrasse und auch dein Blick folgt mir, was mich noch nervöser macht. Aber immer noch ignoriere ich das besser und konzentriere mich lieber auf meine Umgebung. Hier ist es wirklich idyllisch. Das Meer rauscht in einiger Entfernung an den Sandstrand und der Mond spiegelt sich in den schwarzen Wellen. Die Nacht ist lau und ich brauche nicht einmal ein Jäckchen. Aber diese Idylle täuscht. Ich weiß schon, dass man bei solchen Treffen aufpassen muss. Ich verstehe auch, wieso du dir heute Nachmittag Sorgen gemacht hast. Und irgendwie mag ich es ja, wenn du eifersüchtig wirst. Ich würde es zwar niemals absichtlich heraufbeschwören, aber es zeigt mir, dass ich dir etwas bedeute. Ich weiß schon, heutzutage sollte man jeden tun und machen lassen, was er will. Man sollte seinen Partner nicht als Besitz ansehen, aber ich mag es, dir zu gehören. Das heißt ja nicht, dass ich mich von dir in eine Kammer sperren und über jeden meiner Gedanken herrschen lasse. Es heißt nur, dass ich es mag, wenn dieser animalische Trieb bei dir rauskommt.

In der Lobby ist nicht viel los und ein Brunnen plätschert lustigerweise vor den Toiletten vor sich hin. Soll hier die Blase angeregt werden, oder was? Ich verbringe sehr viel Zeit in der Kabine und beim Händewaschen. Es könnte sein, dass ich absichtlich trödle, denn ich will heute Abend nicht mehr neben Dad sitzen. Ich will mich nicht verraten, Vito. Ich würde es nicht ertragen, sollte er mir den Umgang mit dir verbieten. Ich werde nicht auf dich verzichten – ob wegen meiner besten Freundin oder Dad. Ja, ich habe mich verändert, aber ich finde das nicht schlimm. Manchmal ändert man sich eben und das ist auch gut so, obwohl ich Catalina ziemlich oft vermisse. Vielleicht kann ich ja nochmal mit ihr reden. Vielleicht hat sie ja mittlerweile auch gemerkt, dass es mit dir gar nicht so schlimm ist, wie sie dachte.

Seufzend trockne ich meine Hände und als ich die Toilette verlasse, bin ich nicht verwundert, auf Aarik Wolkov zu treffen, denn ich laufe immer wieder in ihn hinein. Er ist einer der Männer, bei dem meine Alarmglocken wirklich extrem anspringen, denn seine Familie hat schon sehr viele schlimme Dinge getan. Seine Schwester ist laut Catalina eine Fotze, sie hatte Sex mit dir. Sein Bruder war ein Monster, bis Sergio ihn getötet hat. Und Aarik wirkt immer irgendwie, als würde er irgendetwas planen.

»Ups«, begrüßt er mich.

»Ups«, antworte ich und umrunde ihn.

»Dein Bodyguard ist ein wenig weit von dir entfernt, oder?«, stellt er fest und damit hat er recht. Damiano steht am Eingang zur Lobby. »Du solltest aufpassen. Hier lauern ein paar gefährliche Männer.«

»Meinst du dich?«, frage ich interessiert, aber er lächelt nur wölfisch, als er in der Männertoilette verschwindet. »Ja, er meint sich«, murmle ich in mich hinein und beeile mich, zu Damiano und durch die Lobby zu kommen. Heute trage ich Heels. Meine Absätze klacken auf dem polierten Boden und dann auf dem Holz der Terrasse. Als ich am Tisch vorbeigehe, merke ich, dass einige Blicke mir folgen. Es sind vor allem die Spanier, die jeden meiner Schritte beobachten. Vielleicht ist ja Mom deswegen nervös – weil sie einen so anstarren. Aber ich ignoriere sie und sie blicken auch fort, sobald ich mich neben meinen Vater setze. Jetzt würde ich gern Catalina fragen, was mit denen nicht stimmt, aber sie ist damit beschäftigt, Ilian zu besänftigen. Sein Vater ist aus Russland zurückgekehrt und er sieht ihn das erste Mal nach sehr langer Zeit wieder. Das muss aufwühlend sein.

Und wohin ist jetzt dein Vater verschwunden? Sein Platz ist leer und deine Augen sind voll mit Hass. Oh nein, was hat er schon wieder getan? Ich habe schon mitbekommen, dass dein Dad wirklich nichts mit meinem gemein hat. Während deine Schwester sich mit Giuliana unterhält, stupse ich dich unter dem Tisch mit meinem Fuß an, um dich rauszureißen. Dein Blick schießt von der Terrassentür zu mir und du hörst auf, mit deinem Messer zu spielen. Hast du gerade darüber nachgedacht, es zu benutzen? An wem denn?

Ich versuche, dich mit meinem Blick zu besänftigen und sehe tatsächlich, wie das Eis ein wenig auftaut. Ich liebe es wirklich, diese Wirkung auf dich zu haben. Das hätte ich nie gedacht.

Ohne meinen Blick von dir zu lösen, ziehe ich mein Handy vom Tisch und schreibe dir eine Nachricht.

Ich: Ich werde spazieren gehen. In dreißig Minuten am Strand.

Verheißungsvoll lächle ich dich an und sobald du die Nachricht liest, brechen sogar ein paar Sonnenstrahlen durch deinen Winter.

Liebe: Ich werde dir folgen.

Und das liebe ich am meisten.
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VITO

(AFAR – All Of Yours)

Obwohl ich ein sehr rationaler Mensch bin, der das Meiste logisch betrachten kann, fällt es auch mir manchmal schwer, nicht emotional zu werden. Was auch immer das in meiner Welt bedeuten mag.

Manche Situationen und Menschen fordern mich besonders heraus. Mein Vater zählt zu diesen Menschen und heute Abend – während eines Essens mit sämtlichen Bossen aus der Unterwelt – hat er mal wieder sein Bestes gegeben, um jedem zu zeigen, was für ein Abschaum er tatsächlich ist.

Es fiel mir äußerst schwer, ihm nicht hinterherzugehen, als er sich urplötzlich erhob und dem knapp bekleideten Hintern einer Bianchi-Schwester folgte – geradewegs zu den Toiletten, wie ich vermute, denn Klasse besaß mein Vater noch nie. Auch die Familie Bianchi ist eine mächtige in der Mafia. Das Oberhaupt hat drei Töchter und einen Sohn. Einer dieser drei Töchter ist Ramon bis auf die Knochen verfallen, deswegen ist er heute Abend auch nicht auffindbar. Denn Ariana Bianchi ist mit ihrem Verlobten Rocco Destino hier aufgetaucht und Ramon läuft Gefahr, diesen Mann zu töten. Ramon ist ein schlauer Mensch und verschwindet einfach aus den Situationen, die er vermasseln könnte. Mein Vater ist kein schlauer Mensch, der sich zurückhält. Nein, er geht immer gern ganz und gar in die Offensive. Deswegen hat er kurzerhand seine Frau und seine drei Kinder am Tisch zurückgelassen und begnügt sich nun mit einer der anderen Bianchi-Schwestern. Tanja, die dafür bekannt ist, jeden zwischen ihre Schenkel rutschen zu lassen. Eine Frau ganz auf dem Niveau meines Vaters. Giuliana ist das nicht, sie steht weit über ihm. Und wie sie sich beherrschen konnte, weiß nicht einmal ich. Noch nie habe ich jemanden getroffen, der darin besser ist als ich, aber vielleicht ist sie die Eine. Sie lässt sich von meiner Schwester beruhigen und von Marcello, der unter dem Tisch mit einem anderen Kind spielt, ablenken. Aber das ist das Problem. Immer lenken wir uns ab, bis mit einem Mal alles aus uns heraussprudelt und wir es nicht mehr aufhalten können. Dann verlieren wir ganz und gar die Kontrolle.

Nicht schön.

Was auch nicht schön war? Eurem Gespräch zu lauschen, Sophia. Ich habe Kopfschmerzen, denn schon lang war kein Mensch mehr so präsent in meinem Kopf, wie du es heute bist. Seit ich am Nachmittag wie ein Wahnsinniger über dich hergefallen bin, bin ich nicht mehr derselbe. All meine Antennen sind auf dich gerichtet. Es ist anstrengend, aber ich habe das Gefühl, das mir keiner deiner Atemzüge entgeht. Und ich kann es nicht ändern. Alles in mir zwingt mich dazu. Das wollte ich nicht. Ich wollte nie, dass jemand so tief dringt. Es macht mich ein wenig wütend, aber das hatten wir ja schon und ich versuche, darüber hinwegzukommen. Bringt ja alles nichts.

Was ist denn mit diesem James, hm?

Isabelle, von der man ja weiß, dass sie Männer, die ein Auge auf sie oder die Frauen in ihrer Nähe werfen, immer im Blick hat, hat da was von eurem Bodyguard erwähnt. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Nun habe ich mir diesen Mann mal näher angesehen und könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass er mir entgangen ist. Er ist blond, blauäugig, etwa 1,85 groß, außerdem etwas schludrig. Ein Bodyguard, der seine Zeit lieber damit verbringt, die Tochter seines Bosses mit den Augen zu ficken – und nein, das ist nicht süß. Was stimmt nicht mit deiner Tante, die eigentlich nicht deine Tante ist? – statt sich auf seine Umgebung zu konzentrieren, damit seine Schützlinge nicht in Gefahr geraten, kann nur schludrig sein. Und ich dachte, Caden Rushs Männer sind die besten. Anscheinend hielt ich mehr von deinem Vater, als es der Wahrheit entspricht. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. So merkt er nicht, dass etwas zwischen uns läuft, aber Isabelle hat es gemerkt. Und sie weiß mehr. Du hast mit ihr gesprochen, als wäre es kein Geheimnis, dass du einen Mann in deinem Leben hast. Und sie setzt dir Flausen in den Kopf, wie Catalina es tut, aber sie ist ja auch ihre Mutter. James. Er sieht dich wirklich sehr oft an und er ist nicht dein direkter Bodyguard, das weiß ich. Ich werde mich noch um James kümmern, aber nun werfe ich einen Blick auf meine Uhr.

Zwölf Minuten, so lang ist mein Vater schon weg.

Acht Minuten, so lang bist du schon weg.

Ich werde dir gleich folgen, Schönheit. Keine Sorge. Und dann reden wir über James.

Aber so lang habe ich die Spanier im Blick. Heute Abend verhalten sie sich wirklich sehr auffällig. Immer wieder beobachten sie Rosalie oder dich. Und jedes Mal, wenn sie dir nachsehen oder Anstalten machen, dich anzusprechen, brüllt es in mir. Ich bin heute sehr starr. Ich muss es sein, sonst zücke ich meine Waffe. Und ich bin nicht der einzig Alarmierte. Auch deine Mutter hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und ist ungewöhnlich nervös. Sie weiß nichts von ihrem Glück, die Tochter des großen Santos Esteban zu sein. Aber ich weiß davon und ich muss dich dazu bringen, ihm näherzukommen, sobald das Geheimnis gelüftet wird. Es fühlt sich an, als würde es nicht mehr lang dauern. Deswegen baut sich ein immer größerer Druck in mir auf. Ich habe mich ein wenig verrannt und du bist schuld. Du hast meinen ganzen Plan auf den Kopf gestellt, obwohl ich es verkehrt herum nicht mag, Sophia. Das habe ich dir doch schon gesagt.

Meine Armlehne knackt und ich löse mit einem Ruck meine Finger. Das alles macht mich wirklich sehr wütend, aber zu seinem eigenen Glück wendet Santos seinen Blick von mir ab. Ich hatte nicht wirklich gemerkt, dass wir uns anstarren. Ich habe auch die Todesdrohung nicht bemerkt, die mir auf der Zunge liegt.

Ups. Nicht den Kopf verlieren jetzt.

Bloß nicht.

Dreizehn Minuten bist du nun schon fort. Ich werde dir gleich hinterhergehen, aber ich unterschätze deinen Vater trotz allem nicht, deswegen lasse ich mir noch etwas Zeit. Denn mir ist auch nicht entgangen, dass er dich vorhin gelöchert hat. Ihm ist also aufgefallen, dass du dich verändert hast. So ist das eben, wenn ein Mädchen zu einer Frau wird. Dann verändert es sich. Du kannst nicht immer Daddys kleines Mädchen bleiben. Ich weiß schon, dass manche Eltern das gern hätten.

Eine Männerhand, die nach dem Becher Zahnstocher greift, der vor mir steht, reißt mich von deinem Vater los. Von Aariks Siegelring blitzt mir der obligatorische Wolkov-Wolf entgegen. Der Rest von Aarik ist genauso protzig, groß und massiv wie seine Finger. Alles an ihm ist zu viel. Er ist zu viel. Die Art, wie er sich einen Zahnstocher zwischen die Zähne schiebt, widert mich an. Und wie er mit seinen ungewaschenen Fingern über seinen Kiefer streicht, noch mehr. Einige an diesem Tisch widern mich an. Unter anderem Ivan Terekov, der plötzlich aus seinem Versteck aufgetaucht ist – denn er wurde von meinem Cousin verbannt – und sich nun russisch mit Aarik unterhält. Kein gutes Duo. Etwas, was man im Auge behalten sollte. Etwas, was Unfrieden bedeuten könnte.

Natalia Wolkovs Lächeln verstärkt diese Vermutung nur, als sie merkt, was ich beobachte. Etwas an der Art, wie sie dasitzt, wie nah sie Aarik ist, etwas an der Art, wie sie unauffällig seinen Arm berührt und seine Aufmerksamkeit immer wieder einfordert, ist falsch. Es erinnert mich an andere Konstellationen, die nicht sein sollten. Geschwister sollten sich nicht so nah sein.

Das macht man doch nicht.

Ich strecke meinen Arm über Amalias Lehne und sie neigt sich mir entgegen. »Was ist los?«, fragt sie leise und ich sehe von Natalias so gewollter, aufgesetzter Schönheit weg. Sie ist nicht echt, nicht faszinierend, nicht natürlich. Alles ist aufgeschminkt und gekünstelt und darunter wahrscheinlich sehr hässlich.

»Was soll sein, Amalia?«, frage ich leise und sehe lieber in ihre blauen Augen.

»Du bist alarmiert.«

»Ich beobachte nur.«

»Was?«

»So auffordernd heute?« Normalerweise interessieren Mafiabelange sie nicht besonders.

»Ich will wissen, was du denkst.«

»Ich traue den Spaniern nicht, Aarik Wolkov ekelt mich an und ich frage mich, ob er seine Hände gewaschen hat. Und du?«

Aus unerfindlichen Gründen blitzt es in Amalias Augen. Das kann ich nicht zuordnen. »Die Spanier sind wirklich widerlich.«

»Und irgendetwas hat dich gerade wütend gemacht.«

»Nein. Wieso sollte ich schon wütend sein?«

»Vielleicht, weil Dad die Frau verletzt, die du liebst«, tippe ich und sehe Giuliana nach, als sie endlich unserem Vater folgt. Ich hoffe, sie gibt ihm eine Ohrfeige, denn das hätte er verdient.

»Ja, das macht mich ziemlich wütend, Vito. Du kannst es immer noch tun.« Sie streicht über ihr Messer und amüsiert mich. Immer noch will sie so gern, dass ich unseren Vater einfach töte. Und ernsthaft, Sophia, ich denke gerade ernsthaft darüber nach.

»Hier würde es nicht auffallen«, überlege ich.

»Nein, nicht im Geringsten.« Nun funkelt es in ihren Augen und ein dämonisches Lächeln ziert ihre vollen Lippen. Ein Lächeln, das auch ich oft an den Tag lege.

»Tja, du hast da aber etwas nicht bedacht.«

»Du hast etwas anderes vor?«, tippt sie etwas zynisch, denn immer weniger gefällt ihr unsere Verbindung.

»Nein, Amalia. Das würde mich nur zwei Minuten kosten. Aber ich würde Ramon einen Grund zum Selbstmord liefern.« Ramon hängt wirklich stark an unserem Vater.

Genervt lehnt Amalia sich zurück und hasst alles. Sie ist wirklich das genaue Gegenteil von dir. Und du bist nun einundzwanzig Minuten weg. Dein Vater ist in eine hitzige Unterhaltung mit meinem Onkel vertieft und ich denke, ich sollte dich nicht länger warten lassen. Sonst folgt dir noch James.

»Ich bin kurz weg«, murmle ich Amalia zu und erhebe mich. Sie antwortet nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet. Wie ein Schatten husche ich über die Terrasse und schlage den Weg zum Strand ein. Und schon von weitem sehe ich dich, Sophia. So gedankenverloren mitten im Sand. Es interessiert dich gar nicht, dass du dich schmutzig machst, aber vielleicht ist es zu spät, mich darüber zu beschweren. Denn wenn wir ehrlich sind, warst du rein, bis ich das erste Mal meine Hände an dich gelegt habe.
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(Nocturnal Sunshine – Wildfire)

Ich hasse es, zu warten. Und ich warte schon wirklich sehr lang auf dich, Vito. Nicht einmal das Rauschen des Meeres kann mich beruhigen. Ich bin immer noch etwas außer Atem, weil ich die letzten zwanzig Minuten damit verbracht habe, meinen Bodyguard abzuhängen und ihn durch das ganze Hotel zu treiben. Schließlich bin ich Damiano im Angestelltentrakt entkommen und er sucht mich wahrscheinlich jetzt noch im Hotel. Aber ich kann jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass irgendjemand an Dad weiterleitet, mit wem ich mich treffe. Deswegen habe ich auch eine etwas abgelegenere Stelle am Strand gewählt.

»Genießt du die Aussicht?«, hauchst du plötzlich in meinen Nacken und ich erschauere heftig. Ich habe nicht gemerkt, dass du da bist. Ich habe nicht gemerkt, dass du dich hinter mich gehockt hast. Ich habe nicht mal deinen Duft wahrgenommen, der nun so intensiv in meine Nase strömt.

Über die Schulter sehe ich zu dir. Silbrig wirst du vom Mond erhellt, wirkst fast wie eine Gottheit oder ein neuartiges Wesen.

»Jetzt schon.«

Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln streichst du mir die Haare über die Schulter. »Du sitzt in deinem hellen Kleidchen mitten im Sand, Sophia.«

Ich stoße dich leicht an, sodass du auf deinen Hintern sinkst. Dann schiebe ich mich eilig auf deinen Schoß und dein verkniffener Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen.

»Jetzt sitzt du auch im Sand.«

»Ich hatte geplant, meinen Cardigan unterzulegen«, antwortest du unwillig, denn das hier gefällt dir jetzt überhaupt nicht.

»Man kann nicht alles planen.« Du musst echt mal ein bisschen lockerer werden. Ich lege deine Hände an meine Schenkel, um dich abzulenken, und du streichst unter mein Kleid. Damit lenke ich mich auch selbst ab, aber gut.

»Ahnt dein Vater etwas?«, fragst du.

»Ja, das tut er. Er hat mich heute ausgefragt.« Und es ist noch nicht vorbei. Dad wird nicht lockerlassen. Ich überlege schon, ihm vielleicht die Wahrheit zu sagen. Vielleicht kann ich es ihm ja erklären und vielleicht wird er nicht völlig überreagieren, weil das Küken der Familie sich mit dem bösen Jungen von der anderen Seeseite abgibt.

»Und Isabelle weiß scheinbar auch etwas?« Meine Güte, was hast du für Ohren?

»Sie weiß, dass ich mit jemandem anbandle, aber nicht mit wem.« Wir wollten es ja geheim halten. Willst du das eigentlich immer noch?

»Du bandelst also nur mit mir an?«, fragst du mit einer erhobenen Braue und es gefällt mir, dass dich diese Betitelung so unzufrieden stimmt. »Das Thema hatten wir doch schon.«

»Aber wir führen auch keine richtige Beziehung.«

»Tun wir das nicht?«

»Keiner weiß von uns.«

»Und deswegen ist es keine richtige Beziehung? Du weißt doch, wie die Menschen sind, Sophia. Sobald du dein Glück preisgibst, machen sie es dir kaputt. Sie reden dir rein, machen es dir schlecht, so wie Catalina es getan hat.« Ja, wahrscheinlich würde meine gesamte Familie völlig durchdrehen und ich müsste mich mit allen streiten. »Alles würde sich verändern.«

»Ja, du hast ja recht«, antworte ich unzufrieden, denn eigentlich mag ich es, wie es gerade ist. Bis auf die Tatsache, dass ich so gut wie keinen Kontakt mehr zu meiner besten Freundin habe.

»Unsere Eltern haben nun einmal eine hässliche Vergangenheit. Das lässt sich ändern. Und wir sind niemals eigenständige Menschen. Wir sind immer die Kinder von irgendwem«, erklärst du leise. Du hast recht, zumindest in dieser Welt ist das so.

»Aber du bist nicht wie dein Vater.«

Sofort sprießt der Hass in deinen Augen mir wieder entgegen.

»Was hat er getan?«, frage ich und streiche dir ein paar Strähnen zurück.

»Hast du es denn nicht mitbekommen?«, erkundigst du dich zweifelnd.

»Er ist plötzlich verschwunden.« Ich habe es nicht direkt mitbekommen, denn ich war abgelenkt, aber dann habe ich gemerkt, dass sein Platz leer war.

»Du hast deine Umgebung nicht gut im Blick, Schönheit.«

»Dafür habe ich ja dich.«

»Ja, das hast du.« Und wieder erschauere ich, denn du klingst ein wenig bedrohlich. Aber ich lasse mich nicht abschrecken. »Er ist einer anderen Frau zu den Toiletten gefolgt. Wahrscheinlich nicht, um sich die Hände zu waschen.«

»Aber Giuliana war doch da!« Ich bin wirklich entrüstet und deine Augen scheinen wie versteinert.

»Mein Vater ist ein chronischer Fremdgänger. Er hat niemals nur eine Frau.« Hast du vielleicht deswegen eigentlich ein Problem mit Sex? Hat er auf diese Art einen Widerstand in dir gepflanzt? Indem er immer wieder diese eine Frau verletzt hat, die du respektierst? Und dass du das tust, habe ich bereits gemerkt, Vito. Giuliana ist dir wichtig.

»Magst du deswegen Sex nicht so gern?« Oder mochtest? In letzter Zeit magst du Sex sehr gern und sehr oft.

»Ich mag Sex mit dir sehr gern«, antwortest du rau und lässt den Bund meines Höschens gegen meine Hüfte schnalzen. Heiß rauscht es in mir hoch, aber ich drücke es wieder herab.

»Aber früher mochtest du ihn nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hattest eine Panikattacke.« Mach mir nichts vor, ich weiß es. Ich habe nur nicht nochmal darüber geredet, weil ich nicht wollte, dass es dir unangenehm ist.

»Das war keine Panikattacke«, beharrst du allerdings, wie ich es mir schon dachte. »Ich habe dir doch gesagt, ich hatte an dem Tag viel um die Ohren.«

»Ich verstehe, wenn dir etwas unangenehm ist, aber verkauf mich nicht für dumm.« Das mag ich gar nicht. Als du die Ernsthaftigkeit in meinem Blick bemerkst, taut deiner etwas auf.

»Nein, es liegt nicht an ihm«, sagst du sanfter und ich nicke in mich hinein. »Mein Vater ist sexsüchtig. Zumindest behauptet er das. Ich sehe es allerdings nur als Ausrede.«

»Dafür, mit möglichst vielen Leuten zu schlafen?«

»Ja. Manche Männer mögen das. Sie sehen Frauen wie Trophäen.«

»Du auch?«

»Sophia, das war eine äußerst unnötige Frage.«

»Ich weiß nicht, wie es vor mir war.«

»Das habe ich dir doch schon erklärt. Es war nie besonders, immer nur Aufträge, nicht der Rede wert. Und es war nie wie mit dir.« Durchdringend siehst du mir in die Augen und ich neige mich dir weiter entgegen.

»Du hattest noch nie Gefühle für eine Frau?«

»Doch«, erwiderst du sanft. »Hass. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Du tippst mir gegen das Kinn, aber ich werde nicht damit aufhören. Nur für den Augenblick werde ich das Thema ruhenlassen. Bei dir gehe ich die Dinge gern dosiert an.

»Okay.«

»Aber da wir schon von anderen sprechen – und nein, es geht nicht um Marc.« Meine Güte, wirst du das jemals vergessen? »Was hat es denn mit diesem James auf sich?«

»Das hast du auch gehört?«, frage ich ungläubig, denn meine Tante hat sehr leise gesprochen und wir waren wirklich weit voneinander entfernt.

»Ich habe dich im Blick, Amore.«

»Hast du eine Wanze an mir angebracht?« Ich sehe in meinen Ausschnitt, aber finde keine.

»Eine gute Idee«, lobst du mich anerkennend und ich mustere dich düster. Wage es nicht. »Zurück zum Thema. James.«

»Ich habe gerade das erste Mal davon erfahren, dass er vielleicht ein Auge auf mich geworfen hat. Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass sie übertreibt.«

»Tut sie nicht«, informierst du mich. Wahrscheinlich hast du irgendetwas gesehen, was ich wieder mal nicht mitbekommen habe.

»Oder du übertreibst.«

»Tue ich nicht.«

»Da ist nichts.«

»Wie kommt deine Tante darauf, dass er es sein könnte?«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich was mit einem Bodyguard habe, um von dir abzulenken.«

Dein Blick wird stechend.

»Stellst du dir jetzt vor, ich habe was mit einem Bodyguard?«

»Ich kann es nicht ausstehen, dass sie denkt, du hättest was mit diesem James.«

»Es ist doch egal, was sie denkt. Es ist nicht die Realität. Ich habe was mit dir.«

»Er hat dich angestarrt. Mehrmals. Wie findest du das?«

»Ich hätte es nicht mal gemerkt.«

Plötzlich wirbelst du uns herum und ich lande im Sand. Du ragst über mir auf wie ein Höllenwesen mit perfektem Antlitz und in deinen Augen scheint ein Inferno zu entfachen.

»Ich habe nichts mit James.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du das findest.«

»Lächerlich.«

»Es ist also lächerlich, dass ein anderer Mann dir auf die Brüste sieht?«, fragst du dunkel und winkelst hart mein Bein an. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen.

»Er hat mir nicht auf die Brüste gesehen!«

»Sophia, du hast noch nicht mal gemerkt, dass er dich überhaupt ansieht.« Deine Stimme ist genauso dunkel wie dein Blick und ich erschauere aus zweierlei Gründen.

»Es ist doch egal, wohin er sieht. Ich will ihn nicht. Sollte nicht das zählen?«

»Egal also?« Du tötest mich mit deinem Blick. Jetzt steigerst du dich wieder rein.

»Ich liebe es, wenn du mich ansiehst. Und du bist auch der Einzige, der diese Brüste nackt gesehen hat«, erinnere ich dich.

»Und dabei bleibt es.« Hart drängst du dich an meine Mitte und ich beiße ein Stöhnen zurück. Ja, wirklich niemand wird mich nackt sehen. Ich will doch nur dich. Ich will nur, dass du mich küsst. Ich keuche auf, als du es tust und mein Bein nachstreichst. Ich liebe es wirklich, dich zu küssen. Ich liebe es, deinen harten Körper auf mir zu fühlen. Ich liebe es, wenn ich merke, dass du die Beherrschung verlierst.

Mit beiden Händen gleite ich von hinten in deine Stoffhose und du bewegst dich wieder sinnlich an meiner Mitte. Heißer pocht es in mir, als du mit deiner Zunge um meine kreist. Der salzige Meerwind verschafft mir auch keine Abkühlung. Ganz im Gegenteil – automatisch bewege ich dir mein Becken entgegen und du stöhnst rau in meinen Mund. Ich liebe auch dieses Geräusch. Es lässt meine Nervenenden prickeln.

Du hakst deinen Zeigefinger in meinen Slip und verlagerst dein Gewicht, als du ihn mir abrollst. Er landet irgendwo im Sand und das Rauschen der Wellen wird immer mehr zu einem Hintergrundgeräusch. Deine Küsse sind so berauschend und breiten sich über meinen Kiefer und meinen Hals aus. Der Wind streift über die feuchte Spur, die du über meinen Körper legst und ich halte atemlos deinen dunklen Blick. Oder fängst du mich damit ein? Ich weiß es nicht.

Immer weiter rutschst du an mir hinab und ich frage mich, was das wird. Irritation mischt sich zu dem Verlangen, das durch mich brodelt. Du hast mich noch nie mit dem Mund befriedigt und ich habe es auch ganz sicher noch nie von dir verlangt.

Aber dann kniest du auf einmal zwischen meinen Beinen und schiebst eine Hand unter meinen Hintern. Dein Gesicht verschwindet zwischen meinen Schenkeln und dann spüre ich deine Lippen an meiner Mitte. Mein überraschtes Stöhnen hallt über den Strand, als du mit deiner Zungenspitze über meinen empfindlichsten Punkt gleitest.

»Oh Gott«, japse ich und drücke meinen Hinterkopf in den Sand. Die Lust schießt durch meinen gesamten Körper und begräbt mich fast unter sich. Ich verkrampfe meine nackten Zehen im kühlen Sand. Eine Hand legst du auf meinen Bauch, weswegen ich dich noch intensiver spüre. Dein Blau strahlt nur so und ich kann den Blick nicht von deinen Augen lösen. So schön. So süchtigmachend. So du. So ich. So wir.

Du saugst mich ein und beförderst mich in andere Welten. Ich balle meine Faust, als du leise stöhnend fester mit deiner Zunge über mich kreist. Und das gefällt dir, ich sehe es in deinen Augen. Mir gefällt es gleich noch ein bisschen mehr.

Unerträglich wird es, als du gemächlich zwei Finger in mich schiebst. Du lässt sie genau über diesen einen Punkt gleiten, der mich immer wieder wahnsinnig macht.

Ich bäume den Oberkörper auf, doch du drückst ihn nach unten und bewegst deine Finger langsam, während deine Zunge harte Kreise zieht und sich in mir alles verkrampft.

Du bist wirklich unglaublich, Vito. Was machst du denn schon wieder mit mir?

Stöhnend winde ich mich dir entgegen und verwandle mich immer mehr in ein absolutes Chaos. Immer mehr verliere ich mich. Ich vergesse, wo ich bin. Ich vergesse alles um mich herum. Nur dein grelles Blau strahlt mir noch entgegen. Als du wieder hart über meinen G-Punkt streichst, explodiere ich heftig. Völlig unkontrolliert komme ich. Jeder meiner Muskeln spannt sich an und es fühlt sich einfach nur phänomenal an. Ich verliere mich völlig in dieser einen Welt, in die du mich jedes Mal beförderst. Kurz fühle ich mich so frei. Kurz bin ich wo auch immer … dann lande ich wieder in meinem Körper. Hier mit dir am Strand. Mit dir zwischen meinen Beinen.

Du hebst deinen Kopf und dein Blick ist, wenn möglich, noch dunkler. Als du mit deinen Lippen noch einmal sanft über mein Knie streichst, erzittere ich heftig. Dein Mund glänzt feucht und dein Ausdruck ist wieder einmal der eines Raubtieres kurz vor dem Sprung.

»Der Einzige, der dich so sieht«, wisperst du an meiner Haut und in meiner Brust verkrampft es sich. Alles in mir stimmt dir zu.

»Du bist der Einzige.«

Du ziehst mein Bein über deine Schulter und beißt zart in meine Wade. Wieder verklingt das Wellenrauschen zu einem Hintergrundgeräusch, denn meine Sinne fokussieren sich in solchen Momenten immer völlig auf dich.

»Schwör es«, forderst du und beugst dich wieder über mich.

»Ich schwöre es«, flüstere ich und ziehe dich an deiner Kreuzkette zu mir runter. Wieder prallen unsere Lippen aufeinander. Und du hast keine Ahnung, wie wahr das ist. Ich bin dein, ob ich will oder nicht.
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Während die Blasen des Whirlpools nach oben steigen, trinke ich einen Schluck Champagner. Durch die geöffneten Terrassentüren streift eine warme Brise in das Hotelzimmer und lässt die weißen Vorhänge wehen. Einige Stimmen dringen an meine Ohren und kubanische Musikklänge gesellen sich dazu. Aber ich konzentriere mich auf die Augen mir gegenüber. Sie sind das Gegenteil von meinen. Dunkelbraun. So verdammt tief. Manchmal verschlagen, manchmal verspielt und gerade wieder einmal mit Abscheu gefüllt.

»… und dann habe ich gesagt: Halt die Klappe und mach deine Hose einfach auf«, erzählt die dazugehörige Frau. Ihre Haare sind auch das Gegenteil von meinen. Blond verteilen sie sich über ihren zierlichen Schultern. Ihr Äußeres ist allgemein ziemlich hell, aber sie ist alles andere als ein Engel. Ich sitze hier mit dem Teufel persönlich und man sollte sich vom Äußeren nicht täuschen lassen.

»Und dann?«, frage ich und beiße in eine saftig rote Erdbeere. Die Süße zergeht auf meiner Zunge und ich weiß nicht, ob ich angewidert sein soll. Wir mögen nichts Süßes, aber bei dir ändert sich ja momentan einiges.

»Dann hat er natürlich seine Hose aufgemacht. Was denn sonst?« Abfällig schnaubt sie.

»Natürlich.« Wer würde bei dieser Frau nicht die Hose öffnen und über sie herfallen wie ein Tier? Du hast es auch schon getan und das hat mir gar nicht gefallen. Allerdings warst du dabei natürlich nicht völlig unkontrolliert und widerlich – das bist du nie, warst du nie. Nur bei einer hat sich das geändert. Nun hast du Sophia Rush kennengelernt, mit ihr tänzelst du momentan auch über den Strand und ich konnte wieder einmal meiner Wege gehen. Manchmal stelle ich mir vor, was du dazu sagen würdest, wenn du wüsstest, mit wem ich meine Zeit verbringe, wenn du keine Zeit für mich hast. Manchmal stelle ich mir vor, du würdest deine Hände um meinen Hals legen und einfach zudrücken. Die letzten Wochen gab es ein paar Momente, in denen ich dir einfach beiläufig mitteilen wollte, dass Aarik Wolkov mich fickt. Einfach nur, um den Schock in deinen Augen zu sehen. Einfach nur, um dir zu zeigen, wie es sich anfühlt, ersetzt zu werden. Einfach nur, um dir wehzutun. Aber ich habe es nicht getan, denn ich habe es versprochen.

»Hmm, schauen wir mal«, murmelt Natalia und spielt an den Knöpfen des Whirlpools herum. Etwas Widerliches geschieht: Das Wasser erstrahlt in den buntesten Farben und ich verziehe mein Gesicht. Was soll das denn jetzt?

»Und, wie läuft es bei deinem Bruder?«, fragt sie beiläufig, aber ich weiß, dass sie es nicht beiläufig meint. Bei dir und Sophia läuft es besser, als ich je gedacht hätte. Anfangs habe ich dir abgekauft, dass alles für dich nur ein weiteres Spiel ist, eine weitere Verpflichtung, ein Auftrag, den du erfüllen musst. Aber je länger du mit ihr zu tun hattest, desto mehr hast du dich verändert, Vito. Mittlerweile erkenne ich dich kaum wieder und das macht mir Angst, denn du bist meine einzige Konstante. Du bist der Kompass, an dem ich mich orientiere. Die letzten Monate bin ich deswegen etwas verwirrt umhergestreift, aber ich habe ein neues Zuhause gefunden. Ein neues Rudel. Einen Ort, an dem es mir so gut geht, wie es mir gehen kann.

»Oh, so viel Hass«, stellt Natalia, die mittlerweile ganz gut in mir lesen kann, fest und beugt sich über den Whirlpoolrand, um nach einer Flasche Champagner zu greifen. Das Wasser perlt an ihrem makellosen, perfekt gebräunten Körper herab. Auch in dieser Hinsicht ist sie das genaue Gegenteil von mir. Ich bin nicht makellos. Ich bin vernarbt und hässlich.

Dass ich mich vor einer fremden Person in einem Bikini präsentiere, war noch vor einem halben Jahr unvorstellbar für mich. Aber auch in meinem Leben hat sich einiges geändert. Und so sitze ich mit dem Teufel persönlich Champagner trinkend in einem Whirlpool, während die anderen denken, ich würde mehr oder weniger friedlich schlafen.

Und weißt du, wie es dazu kam, Vito?

Als Natalia deine Geisel war, habe ich sie im de Luca-Keller besucht, denn dort verbringe ich gern Zeit. Du hattest sie schon ziemlich hart rangenommen und damit meine ich selbstverständlich nicht körperlich. Sie war gebrochen. Ich habe mich ihr verbunden gefühlt und irgendwie kamen wir ins Gespräch. Sie hat versucht, mich zu reizen, aber ich habe es an mir abprallen lassen. Irgendetwas an ihr hat mich fasziniert, deswegen habe ich sie immer wieder besucht und auch nach diesem Keller fühlte ich mich irgendwie zu ihr hingezogen. Jetzt weiß ich auch, wieso, Vito.

Das war vor eineinhalb Jahren und seitdem haben wir nicht nur den Kontakt gehalten, es ist regelrecht eine Freundschaft zwischen uns entstanden. Natalia Wolkov ist die erste Freundin, die ich je hatte. Die meisten Menschen mag ich nicht – egal, ob Mann oder Frau. Menschen sind gefährlich. Sie sind bösartig und abgefuckt, und jeder, der mir etwas anderes erzählen will, lügt. Alle versuchen, sich ins rechte Licht zu rücken. Das Richtige zu tun. Dabei heucheln sie nur und denken mindestens zwanzig Mal am Tag daran, etwas Verbotenes zu machen, oder stellen sich etwas Unangebrachtes vor. Jeder würde letztendlich für das, was er wirklich will, über Leichen gehen. Jeder trägt einen verdorbenen Teufel in sich und präsentiert doch stets so zwanghaft den unschuldigen Engel. Alle sind sie kleine Schauspieler, die nicht zu ihrem wahren Wesen stehen und du bist auf die größte Schauspielerin von allen reingefallen.

Natalia ist besonders, aber die meisten verurteilen sie dafür, denn sie wären niemals so mutig wie sie. Sie spielt einem nichts vor. Sie ist kein liebes Mädchen. Sie versucht es auch gar nicht, zu sein und das imponiert mir. Ich mag Natalia Wolkov, ich gebe es ja zu, aber noch mehr mag ich …

Die Tür knallt zu und ich erschauere sofort. Seine dunkle Aura trifft mich als Erstes und mein gesamter Körper erwacht zum Leben.

»Bljad«, knurrt er verbissen und der Schauer vertieft sich, als seine dunkle Stimme seiner dunklen Aura folgt. Aarik. Er ist all das, was einen normalen Menschen in die Flucht schlägt. Seine Seele ist so dunkel, dass man sie kaum sehen kann. Er ist skrupellos und gewalttätig, absolut undurchsichtig. Er tut mir immer nur weh und genau deswegen bin ich hier.

Während ich ihn gebannt anstarre, folgt auch Natalias Blick ihm amüsiert. Sie zuckt nicht zusammen, als er seine Uhr abstreift und auf die Kommode schmettert. Aber ich tue das. In dieser Hinsicht ist sie wieder ganz anders als ich. Natalia hat keine Angst. Egal, mit wem sie es zu tun hat, sie zeigt zur Not allen die Zähne und kämpft für ihren Anführer und das ist Aarik.

»Waren sie böse zu dir?«, säuselt sie und wieder einmal funkelt es so provokant in ihren Augen, wie ich es nie zulassen würde. Aber er überschaut sie nur flüchtig, bevor er mich genauer mustert. Seine Dunkelheit brennt sich direkt in mich hinein. Sie fließt durch meine Adern und breitet sich in meinem Herzen aus, bis nur noch Schwärze durch mich pumpt. Bis ich nur noch ihn fühle. Immer nur ihn.

»Mach dich nicht lächerlich, Natalia«, antwortet er herablassend, wie ich es liebe, und zieht sein schwarzes Shirt aus. Der Anblick seines trainierten Oberkörpers bannt mich und der zähnefletschende Wolf, welcher auf seiner Brust eintätowiert wurde, scheint mich jede Sekunde zu zerfleischen. So zu zerfleischen, wie er es immer wieder tut. Ich weiß nicht, wie oft er mir schon das Fleisch von den Knochen gerissen und meine hässliche Seele offenbart hat. Er schreckt auch nicht zurück. Er heuchelt auch nicht, zumindest nicht bei mir.

»Entweder, du erschießt alle oder du kommst her und fickst mich«, schlägt Natalia sinnlich vor und streift mit den Fingerspitzen über seinen Unterbauch. Ich würde das niemals tun, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens habe ich ein großes Problem damit, Männer anzufassen, dank meiner Hure von Mutter und meinem Bastard von Onkel. Zweitens komme ich nicht mit Intimität oder Gefühlen klar. Eigentlich mit gar nichts, was ich nicht kontrollieren kann. Und wenn ich Aarik Wolkov nahekomme, kann ich gar nichts mehr kontrollieren. Davon abgesehen, bin ich seiner nicht würdig.

»Und du denkst, meine Probleme sind gelöst, wenn ich dich ficke?«, fragt Aarik und stützt seine Hände vor Natalia am Poolrand ab. Ich wünschte, er würde das bei mir tun. Ich wünschte, er würde mir so nahekommen. Aber ich muss es mir verdienen. Natalia muss das nicht. Sie haben immer wieder Sex und das, obwohl alle denken, sie wären Geschwister. Aber Aarik wurde adoptiert, wie ich mittlerweile weiß, und damit stehe ich auch allein da. Denn das ist eines ihrer größten Geheimnisse. Jeddoch bin ich gut darin, diese zu hüten. Ganz davon abgesehen wäre es mir völlig egal, wenn die beiden blutsverwandt wären. Das Herz will, was es will, und es ist ihm gleich, welches Blut durch die Adern fließt.

»Deine Probleme löse selbstverständlich ich. Du kannst nur etwas Druck abbauen«, antwortet Natalia und Aarik schiebt eine Hand in ihren Nacken.

»Ich schaffe das auch allein. Danke«, sagt er leise und drückt seinen Mund auf ihren, aber sein Blick liegt auf mir, während er sie küsst. In mir brennt es immer heißer. Ich würde auch gern seine Lippen spüren. Ich würde gern seine Hände spüren. Ich kriege nicht genug von ihm, egal, wie viel ich hatte und egal, wie es sich anfühlt. Egal, wie sehr er mich zerstört. Je heftiger es wird, umso besser fühle ich mich. Je weniger von mir zurückbleibt, umso leichter kann ich atmen, denn meine gesamte Existenz ist eine einzige Qual. Und diese Qual stoppt nur durch seinen Schmerz. Auch jetzt tut es weh, ihn nicht anfassen zu können, aber ich beobachte ihn sehr genau, während es mich immer mehr zu ihm zieht. Ein Gefühl, das ich früher verabscheut habe, strömt langsam aber stetig durch mich. Es baut sich immer heftiger auf, je länger ich ihn beobachte.

Natalia summt genüsslich an seinen Lippen und Aarik zieht seinen Kopf zurück.

»Entspann dich einfach, Baby«, flüstert sie und küsst sich über seinen Hals. So beneidenswert. Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt riechen. Ich werde immer starrer, während mein Atem sich immer weiter beschleunigt. Sein Blick aus dunklen Augen pinnt mich fest wie einen Schmetterling im Schaukasten.

Während Natalia sich seinen Körper herabküsst, brennen meine Lippen förmlich, weil ich mir vorstelle, ich würde es tun. Aarik richtet sich auf und dirigiert Natalia am Nacken weiter runter. Sofort reißt sie seinen Gürtel auf und leckt über seine Bauchmuskeln. Als er mich mit dem Zeigefinger heranwinkt, zögere ich nicht und stelle mein Glas ab. Ich muss ihn immer ansehen, also halte ich seinen Blick, als ich durch das Wasser gleite. Sobald ich in Reichweite bin, schiebt er seine Hand in mein Haar und zieht mich hart vor seine Hüften. Meine Seele erschauert und aus dem sanften Prickeln wird eine heiße Stichflamme, die durch mich lodert. Endlich.

Natalia öffnet auch den Rest seiner Hose und seine Finger zucken in meinem Haar, als er sich mir weiter zuwendet. Gebannt sehe ich zu ihm hoch, während er sich in meinen Mund schiebt. Sein tiefes Stöhnen hallt durch mich.

Ich schließe meine Lider und lockere meine Kehle. Ich weiß, was er mag, und ich gebe es ihm. Ich gebe ihm auch all das, was ich ihm eigentlich gar nicht geben will. Das am liebsten. Er legt seine Hand unter mein Kinn und seine rauen Fingerspitzen graben sich in meinen Kiefer, weswegen mir ein lusterfülltes Keuchen entkommt. Mit dem Daumen gleitet Aarik meine Unterlippe entlang. Wenn er mich berührt, gibt es nur seine Hände, seinen Körper, seine Stimme, sein Feuer, das alles andere einfach verbrennt, was so erleichternd ist.

Seine Augen sind wie schwarze Löcher. Sie saugen mich ein und befördern mich in ein anderes Universum. Eine heiße, dunkle Welt, in der ich immer wieder verbrenne.

Natalia erhebt sich und dreht Aariks Kopf am Kinn zu sich. Als er den Blick von mir abwendet, verkrampft es sich in mir. Das mag ich nicht. Während sie sich hart küssen, fühle ich mich beraubt, obwohl Aarik immer noch mit einer Hand meinen Kopf dirigiert. Es ratscht, als er Natalia das Höschen vom Körper reißt und ihr Stöhnen hallt durch den Raum. Aarik zieht sie auf den Rand des Pools und schiebt zwei Finger in sie. Härter streiche ich mit meiner Zunge über ihn und er knurrt lusterfüllt. Er ist so animalisch, so anders als du. Und er hält mich so fest. Er ist meistens so ungezügelt und grob. Genau das, was ich brauche, auch wenn es mir nicht zusteht.

»Fick mich«, wispert Natalia an Aariks Mund, aber er schiebt sich noch einmal tief in meinen und ich balle meine Faust. Er wirkt nicht, als würde er aufhören wollen – dennoch zieht er sich zurück. Ohne großartiges Zögern tritt er zwischen Natalias Beine und packt ihre Kniekehlen. Dann stößt er tief in sie.

Stöhnend lässt Natalia den Kopf in den Nacken sinken und ihr blondes Haar streift über die Wasseroberfläche. Aarik zieht mich an den Haaren auf die Beine und seine glühenden Augen gleiten über meinen Körper, an dem das Wasser hinabperlt. Wenn möglich, verdunkelt sich sein Blick noch mehr. Ich will ihn so sehr, wie ich nie etwas wollte und das ist wirklich verheerend. Mein Herzschlag beschleunigt sich rapide und fast setzt er aus, als Aarik mein Höschen packt und es nach unten zerrt. Keine Sekunde später streicht er auch schon mit seinen rauen Fingern über mich, lässt mich fühlen, wie sehr ich ihm gehöre, und überlagert alle anderen, die mich je angefasst haben.

Leise stöhnend zucke ich zusammen. Meine Knie geben fast nach, weil er mich endlich berührt und obwohl er so tief in Natalia ist, sieht er nur mich an. Als er zwei Finger in mich schiebt, spüre ich jeden einzelnen Zentimeter. Seine Augen scheinen aufzulodern, während er genau beobachtet, wie ich reagiere. Sein Feuer geht wie immer auf mich über und ich lasse mich in diese Flammen fallen, lasse sie alles verbrennen. Bei den beiden weiß ich, dass ich sicher bin, was wahrscheinlich niemand außer mir so sehen würde.

Fast blind vor Verlangen und Sehnsucht nach ihm, kralle ich mich in seinen Unterarm. Und als er sich endlich in meine Richtung neigt, geht es mit mir durch. Ich drücke meine Lippen auf seine.

Endlich!

Ihn zu küssen, ist wie die pure Erlösung. Alles an ihm ist so hart, aber sein Mund ist so weich, seine Zunge so fordernd und sein Geschmack so anders. Schon vom ersten Kuss an war ich völlig gebannt. Er ist der erste Mann, den ich freiwillig geküsst habe. Der erste Mann, bei dem ich Lust ertragen kann. Lust war nie ein gutes Gefühl für mich. Aber wenn er sie in mir auslöst, kann ich mich ihr hingeben – mir bleibt keine Wahl. Er tut mir niemals mehr weh, als ich wirklich ertragen kann oder brauche.

Intensiv streicht seine Zunge über meine, umspielt mich tief und drängend und ich merke am Rande, dass er sich nur noch abgelenkt in Natalia bewegt. Es ist, als hätte auch er alles andere vergessen und ich will, dass es so bleibt. Nur jetzt. Nur kurz.

Ich stütze ein Knie auf den Beckenrand und komme ihm weiter entgegen. Am liebsten würde ich in ihn reinkriechen. Und so, wie er seine Finger bewegt, will er das auch. Ich verliere mich völlig in diesem Rausch, verliere mich völlig in seinen Berührungen. In ihm.

Als er härter in Natalia stößt und seine Finger in mir dreht, stöhnen wir beide gleichzeitig. Mittlerweile kann ich es zulassen, dass mein Körper einfach übernimmt und mein Kopf die Kontrolle abgibt. Also schließe ich die Lider. Ich fühle nur noch und brenne. Ich wusste nicht, dass Feuer so guttun kann.

Er legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich ruckartig näher. Fest beißt er in meinen Hals und leckt dann darüber. Ich liebe es, wenn er so grob ist, und er weiß das. Bis ich die beiden kennengelernt habe, war ich völlig ahnungslos.

Sie haben mich befreit und ich werde ihnen für immer dankbar sein.

Stöhnend kralle ich meine Hand in seinen Nacken. Dabei spüre ich, wie Aarik seine Hüften schneller bewegt. Gleichzeitig nimmt das Brodeln in mir zu. Ich wünschte so sehr, er wäre jetzt in mir.

Er kneift mir in den Lustpunkt und ich explodiere stöhnend. Hart drückt er seinen Mund auf meinen und bohrt seine Finger in meinen Rücken. Mein ganzer Körper erschauert heftig und ich löse mich in der Schwärze auf. Seine Flammen brennen sich durch jede einzelne meiner Zellen. Für ein paar Sekunden kann ich atmen.

Als mein Orgasmus endet, bewegt Aarik noch einmal seine Finger in mir, lässt mich sich noch einmal überdeutlich wahrnehmen, und mein Atem stockt. Manchmal quält er mich auf diese Art, aber jetzt zieht er seine Finger langsam zurück.

Ich hasse diese Leere nach ihm.

Ich bin ganz zittrig, offen und verletzlich. Das bin ich immer, nachdem er mit mir fertig ist, und das ist gefährlich, aber ich kann mich schon lang nicht mehr wehren. Das konnte ich bei ihm noch nie.

Er packt Natalias Haar und stößt so hart in sie, dass sie fast in den Whirlpool fällt, aber er hält sie fest. Auch jetzt mustert er mich, während er sie ungezügelt küsst. Ich merke, dass er gleich kommt. Ich liebe es, wenn er kommt, obwohl ich es doch eigentlich hasse.

Sein Oberkörper spannt sich an und die Muskeln treten noch deutlicher hervor, als Natalia explodiert. Und als auch er den Höhepunkt erreicht, fühle ich etwas Ähnliches in mir nachhallen.

Ich hätte ihn jetzt wirklich so gern in mir. Ein Stöhnen bricht über seine Lippen und ich beobachte genau, wie die letzte Welle ihn überschwappt. Ich beobachte alles bis zur letzten Sekunde – dann atme ich zittrig aus und lehne mich zurück.

Aufwühlend. Das sind die beiden viel zu sehr und irgendwann wird das vielleicht mein Tod sein, aber nicht jetzt.
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SEINE LEKTIONEN
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AMALIA

(Mathilda – Amour interdit/ Introduction)

Aarik Wolkov ist zu allem geworden, was ich zum Überleben brauche. Meinem Atem, wenn ich ersticke. Meinem Feuer, wenn ich erfriere. Meinem Wasser, wenn ich verdurste. Wenn ich versuchen würde, mich von ihm fernzuhalten, gliche es einem Todesurteil. Könnte ich ihn nicht ansehen, wenn wir allein sind, würde ich mich selbst foltern, und zwar in einem unerträglichen Maße.

Also sehe ich ihn nun an. Natalia ist nach ihrem grandiosen Orgasmus im Bad verschwunden. Der zweite, der dritte, der vierte heute. Ich weiß es nicht. Manchmal beneide ich sie, aber nicht um den Sex. Ich beneide sie darum, dass sie ihn jeden Tag sehen, jeden Tag mit ihm sprechen darf. Dass sie die Frau an seiner Seite ist, ohne dass irgendjemand wirklich davon weiß. Dabei ist sie nicht einmal seine leibliche Schwester, Vito. Sie sind gar nicht wirklich verwandt. Und doch ist ihr Band so eng, während unseres immer weiter reißt.

Du bist mit Sophia an den Strand verschwunden, ohne mich weiter zu beachten. Aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, auch wenn ich es hasse. Vielleicht wird es wirklich Zeit, sich einem neuen Rudel anzuschließen. Er ist sowieso schon mein Alpha. Deswegen hat es mich zu ihm gezogen, sobald alle mit ihrem widerlichen Treiben fertig waren und im Hotel Ruhe einkehrte. Nichts könnte mich von ihm fernhalten.

Wie er da so auf dem Balkon steht und Kuba überschaut, ist er einfach wie ein achtes Weltwunder und ich betrachte es ausgiebig. Der Rauch seiner Zigarette steigt über seinen Kopf und sein vernarbter Rücken wird vom schummrigen Balkonlicht erhellt. Er ist so groß, so muskulös und normalerweise für einen Menschen wie mich furchteinflößend. Aber ich weiß mittlerweile, was ich von ihm zu erwarten habe und er weiß, wie viel Angst und Schmerz ich ertrage.

Ich nähere mich ihm ganz automatisch und stütze meinen Unterarm auf der gegenüberliegenden Seite des Whirlpools ab. Durch die geöffnete Balkontür höre ich die letzten Überlebenden an der Strandbar lachen und rieche Aariks Zigarettenrauch, als er an dem Filter zieht.

»Und?«, fragt er, ohne mich anzusehen, und ich überdenke diese Frage selbstverständlich. Mein Vater hat seine Frau heute beinahe mit zwei dahergelaufenen Schlampen betrogen. Und diese Frau ist eine gute Frau, die es nicht verdient hat, so behandelt zu werden. Du verlierst dich immer mehr in dieser rosa Sophia-Sexwolke und lässt dich von ihr in ihre Zuckerwattewelt zerren, Ramon dreht völlig durch und ist unauffindbar. Und der Rest meiner Familie ist ein unkontrollierter Haufen Scheiße.

»Ich hasse alle«, gebe ich einfach zu und Aarik dreht sich zu mir um. Der tätowierte Wolf auf seiner Brust sticht mir wieder ins Auge. Knurrend fletscht er die Zähne. Er sieht aus, als würde er einen gleich zerfleischen und auch Aarik ist dazu fähig, denn er ist dieser Wolf.

Nicht meiner, aber einer.

Er schnippt die Zigarette über die Brüstung und ich hoffe, dass sie auf Sophias Kopf landet und ihre Haare in Brand setzt. Wieso hat sie eigentlich schwarze Haare? Barbieblond würde besser passen.

Aarik gesellt sich zu mir an den Whirlpool und endlich spannt diese Leine um meinen Hals nicht mehr so extrem. Mit dem Zeigefinger hebt er mein Kinn, wie er es vorhin auch bei Natalia gemacht hat, als sie sich auf Russisch unterhalten haben. Ich verstehe kein Russisch. Ich weiß nicht, was er zu ihr gesagt hat. Er hätte ihr auch mitteilen können, dass sie nur etwas warten muss und er mich schon irgendwann beseitigt. Ich wäre trotzdem nicht gegangen. Aber das verstehst du nicht, Vito. Du bist nicht so treu, wie ich dachte.

»Das ist auch genau richtig so«, meint Aarik nachdenklich. Er hasst euch auch und er macht daraus kein Geheimnis. Ich verstehe ihn. Sein Vater hat einen Krieg begonnen. Sein Vater hat mit dem Leben bezahlt. Somit wären alle quitt, aber mein Onkel Donovan bestraft Aarik immer noch für die Vergehen seines Vaters, der nicht einmal sein wahrer Vater war. Das ist nicht fair. Aber dass mein Onkel seine Macht gern missbraucht, habe ich schon mitbekommen. Er ist ein Narzisst. Er manipuliert die Menschen in seinem Umfeld unentwegt. Er spielt seine Macht aus und er genießt es, andere kleinzuhalten. Das macht er auch mit diesem stolzen Mann vor mir und das gefällt mir nicht. Mein Onkel muss sich nicht wundern, wenn Aarik irgendwann zuschnappt, denn jedes Tier wehrt sich, wenn es lang genug gegen seine Natur gehalten wird. Und dies ist eindeutig der Fall.

»Worauf spielst du an?«, fragt er und fährt mit dem Daumen meine Kehle herab. Automatisch neigt mein Kopf sich weiter in den Nacken und meine Seele seufzt erleichtert. Dieser Tag heute war sehr schwer für mich zu ertragen. Nicht nur wegen meiner verrotteten Familie, sondern auch wegen Aarik, der seine Aufmerksamkeit hauptsächlich Natalia gewidmet hat. Ich wurde viel zu wenig von ihm berührt.

»Es ist nicht schön, ersetzt zu werden.« Fühlt sich Natalia genauso? Ich will sie doch gar nicht ersetzen. Aber Aarik und mich verbindet nun einmal ein sehr spezielles Band.

»Dein Bruder«, schlussfolgert er und in meiner Brust verkrampft es sich. »Ja, er hat dich ersetzt.« Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich glaube aber, das hast du. Du bist kaum noch da, wenn ich mich in der Nacht zu dir flüchte. Du beachtest mich gar nicht wirklich. Du gehst nicht immer ans Handy, wenn ich anrufe, du hältst auch nicht mehr dein Wort. »Sie ist uninteressant. Das wird er auch irgendwann merken, aber dann wird es zu spät für ihn sein. Weil du jetzt nämlich mir gehörst.« Er legt seine Finger um meinen Kiefer und hebt meinen Kopf noch weiter.

»Das tue ich.« Mit jeder einzelnen Faser. Und wenn er mich jetzt einfach unter Wasser drücken würde, würde ich es geschehen lassen.

»Und du willst, dass es dabei bleibt, blauäugiges Mädchen.« Fester bohrt er seine Finger in meinen Knochen. Meine Brauen zucken zusammen. Wie kommt er denn auf so eine abwegige Frage?

»Ja?«

»Ja, das willst du, nicht wahr?«, murmelt er gedankenverloren und neigt den Kopf zur Seite. Einen Satz kann ich mittlerweile auf Russisch verstehen: Was denkst du? Das fragt Natalia ihn nämlich hundertmal am Tag und ich frage mich das nun auch.

»Chto ty dumayesh’?«

Aarik lächelt und in seinen dunklen Augen funkelt es kurz, was mich wirklich sehr erfreut. Mit einer Hand stützt er sich neben meinem Ellbogen ab und bringt sein Gesicht direkt vor meines. Seine Nähe betäubt mich fast.

»Ich will, dass du wirklich verstehst, was ich mit dir mache, wenn du singst«, flüstert er vor meinen Lippen. »Jetzt hol tief Luft.« Ich schaffe es gerade noch, schockiert einzuatmen, bevor er meinen Kopf hart unter Wasser drückt. Sofort schnürt mir Panik die Kehle zu. So hat sie mir schwimmen beigebracht. Sie dachte, ich würde es lernen, wenn sie mich immer und immer wieder unter Wasser taucht. Aber letztendlich hast du es mir beigebracht. Und Ramon hat mir beigebracht, wie ich in so einer Situation ruhig bleibe. Er hat mir beigebracht, dass es schlimmer wird, je mehr ich mich wehre – wie bei so vielen anderen Dingen auch. Also werde ich sofort völlig lasch und sehe durch die Wasseroberfläche zu Aarik hoch. Nur verschwommen nehme ich seine Konturen wahr, aber er hält mich unten. Er wird mich doch jetzt nicht umbringen? Ich will doch durch ihn erst wirklich leben.

Als meine Lunge sich immer enger zusammenschnürt, balle ich meine Fäuste. Der Impuls, einzuatmen, wird fast übermächtig. In meiner Brust wird es immer enger. Mein Kopf schwirrt leicht. Gerade, als ich die Panik kaum noch unterdrücken kann und fast ankämpfe, zieht er mich wieder hoch. Keuchend ringe ich nach Luft, während das Wasser an mir herabrinnt. Meine Finger verkrampfen sich am Rand und mein gehetzter Blick schießt zu ihm.

»Wenn du singst, ziehe ich dich nicht hoch und wir wiederholen das hier im Meer«, sagt er unerbittlich und ich nicke, während ich immer noch versuche, genug Sauerstoff in meine Lunge zu pumpen. Ich sage ihm nicht, dass ich ihn nicht verraten werde. Worte sind scheißegal. Ich werde es einfach nicht tun.

»Du bist besonders schön, wenn du Todesangst hast«, stellt er fest und zieht mich am Haar näher. Meine Lider senken sich sofort. In mir herrscht ein einziges Chaos. Ich liebe es, wenn er mich so aufwühlt. Leicht streicht er mit seinen Lippen über meine, was viel zu wenig ist. Quälend wenig.

»Sag: Wenn ich dich verrate, bringst du mich um. Ich habe verstanden, Aarik«, gibt er mir wieder einmal die Worte vor, die er hören will. Das tut er oft und ich liebe es, sie zu wiederholen.

»Wenn ich dich verrate, bringst du mich um. Ich habe verstanden, Aarik.« Sein Name rollt wie ein Gebet über meine Lippen.

»Braves Mädchen«, flüstert er und sieht zwischen meinen Augen hin und her.

Ich lächle leicht und neige mich ihm etwas weiter entgegen. Er ist so nah und doch so fern. Fester krallt er seine Finger in mein nasses Haar und drückt seinen Mund auf meinen. Als er mich endlich küsst, richtig küsst, als er meinen Mund plündert, wie er es immer wieder mit meiner Seele tut, entspanne ich mich endlich. Ein Stöhnen rollt über meine Lippen und er beantwortet es sofort mit einem eigenen. Was für ein wunderbarer Laut. Fest gleitet er mit seiner Zunge über meine und ich kralle meine Hände in den Poolrand, um ihn nicht auch zu berühren. Heute habe ich mir schon genug erlaubt.

Noch einmal küsst er mich, ehe er seinen Kopf zurückzieht, aber seine Finger bleiben in meinem Haar verworren. Auch sein Blick bleibt an meinen Augen haften, obwohl er offensichtlich nicht mit mir redet, als er den Mund wieder öffnet.

»Wie lange willst du noch da stehen und mich anstarren, Natalia?«

»Ich wusste nicht, ob deine Lektion beendet ist«, meint sie entschuldigend und ich keuche auf. Wie lang steht sie denn da und wieso bemerke ich immer nichts, wenn er mich ansieht?

»Sie ist beendet. Aber eine Frage habe ich noch, Amalia.«

Ich kann nicht von ihm wegsehen. Auch nicht, als Natalia in Unterwäsche auf seinem Bett Platz nimmt und ihre Beine eincremt.

»Was?«, hauche ich.

»Ariana Bianchi.« Oh je. Ariana Bianchi. Ich weiß natürlich, wer sie ist. Ich weiß, was sie Ramon bedeutet, denn wenn er sehr viel Kokain konsumiert, hat er Wahnvorstellungen. Zum Glück hat er mich noch nie mit ihr verwechselt, wie er es bei Sergio oder den Hausmädchen schon ein paarmal getan hat. Ich weiß, dass sie sein Leben ist, und hier beginnt das Problem.

»Ja?«

»Sie hat offensichtlich etwas mit deiner Familie am Hut. Sag, für wen macht sie die Beine breit?«

»Für niemanden. Das ist ja das Problem.« Oder war Ariana deswegen heute beim Abendessen so nervös und auf der Suche, weil Ramon nicht da war? Aarik ruckt meinen Kopf am Haar nach hinten und fordert meine Aufmerksamkeit.

»Ramon!«, entkommt es mir atemlos. »Er hatte was mit ihr. Früher in seiner Jugend.«

Aarik gibt einen überraschten Laut von sich.

»Ach Gott«, murmelt Natalia mitleidig und widmet sich auch ihren Armen.

»So mag ich das.« Sanft streicht er mit gespreizten Fingern durch meine Strähnen. Mittlerweile ist es nicht mehr schlimm für mich, wenn er mich so berührt. Irgendwie kann ich das ertragen. Ich will sogar mehr davon. Es fühlt sich gut an. Aber viel zu schnell lässt er von mir ab und ich atme enttäuscht aus.

»Also verzehrt sich ihr kleines Herz nach Ramon de Luca?« Natalia reicht Aarik die Bodylotion und wendet ihm ihren Rücken zu. Sie will es heute wirklich wissen. Aarik sieht sie an, als wäre sie völlig wahnsinnig geworden und schmeißt die Tube mit einem leisen »Bljad« auf das Bett. Theatralisch seufzt sie.

»Frag doch Luciano«, rät er ihr.

»Ich muss zart und geschmeidig sein, wenn ich bei ihm ankomme!«

»Natalia, du musst nicht einmal rasiert sein, damit er dich fickt. Er fickt alles«, meint Aarik abfällig und tritt wieder auf den Balkon. Das ist ja wirklich widerlich. Ich verabscheue Menschen, die alles ficken.

»Aber deswegen muss ich doch nicht alles sein!«, antwortet sie lauter und setzt sich vor mich an den Poolrand, bevor sie mir die Lotion reicht. »Gott, er ist so eine Dramaqueen«, murmelt sie und fast passiert etwas Ungewohntes: Ich lache.

Selbstverständlich schmiere ich ihren Rücken ein. Sie muss immer wieder beruhigt werden. Denn sie ist gar nicht immer stark. Sie weiß nicht immer, was zu tun ist. Sie ist manchmal durcheinander. Und er ist nicht immer kontrolliert, sondern manchmal ein ausbrechender Vulkan. Nur zeigen sie das niemandem, weil man mit dem Herzen nicht zwischen all den Monstern bestehen kann und der Verstand alles ist, was einen schützt.

Aber das weißt du ja, Vito. Das hat sie uns als Erstes beigebracht.
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DIE DUMMEN, ROSALIE
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SERGIO

(Saint Levant – Face Time)

Tag zwei, Rosalie, und ich wache schweißgebadet auf. Immer noch keine Klimaanlage, immer noch keine Abkühlung in Sicht. Ich glaube, du willst mich wirklich töten. Ich bin noch verdammt müde, aber mir fällt sofort ein, dass heute die Verhandlungen anstehen, und natürlich bekomme ich kein Auge mehr zu.

Gereizt streiche ich über mein feuchtes Gesicht. Die Sonne meint es nicht gut mit mir, denn sie knallt durch das Fenster direkt auf mich herab. Warum haben wir denn gestern die Vorhänge nicht mehr geschlossen? Ah, ich glaube, ich hatte einen Wein zu viel und bin einfach tot ins Bett gefallen. Aber zum Glück bin ich nicht verkatert.

Rosalie, du bist wie eine Seerobbe, die sich an einen heran robbt. Das tust du auch jetzt und natürlich lasse ich meinen schweren Arm auf deine Taille sacken. Mir ist so verflucht heiß, aber nichts könnte mich davon abhalten, mein Gesicht in deinem duftenden Nacken zu vergraben. Und wenn sich dabei auch noch dieser perfekte Arsch an mich presst, kann nichts mehr schiefgehen.

Verschlafen seufzend drängst du dich enger an mich. Oh, du willst es heute wohl wirklich wissen. Dir ist doch absolut klar, was du da tust. Aber das liegt diesmal nicht an deiner Schwangerschaft. Als du mit Donovan schwanger warst, warst du unersättlich. Du wolltest ununterbrochen Sex. Diesmal glaube ich allerdings, du rechnest gar nicht damit. Solltest du aber. Dieser Arsch in der Nähe von meinem Schwanz kann nichts anderes als Sex ergeben.

Wo sind eigentlich diese Kinder? Ich will sie ja nicht traumatisieren. Als wir gestern zurückkamen, waren sie nicht im Zimmer, glaube ich.

»Rosalie?«, wispere ich heiser in deinen Nacken.

»Sergio.« Das kommt äußerst hingebungsvoll und ich lächle, als ich dir meine Hüften entgegentreibe.

»Wo sind die Kinder?« Jetzt will ich dich so sehr, dass es mir eigentlich schon wieder egal ist. Sollen sie doch irgendwo sein. Zur Not erzähle ich, ich würde die Matratze testen.

»Welche Kinder?«

Leise lachend streiche ich über deinen nackten Schenkel. »Diese zwei kleinen dicken Buddhas.«

»Ach, die.« Kreisend drängst du dich mir entgegen und ich gebe einen genüsslichen Laut von mir. »Nicht da.« Mehr muss ich nicht wissen. Sanft schiebe ich das Höschen unter deinem weiten Shirt bis zu deinen Knien herab. Natürlich bist du sofort dabei und strampelst es von deinen Füßen. Leise lachend küsse ich mich über deine Schulter und du antwortest mit einem wohligen Erschauern. Ich liebe es, wie empfänglich du immer noch für mich bist.

»Eins achtundvierzig?«, wispere ich an deinem Hals. Wie willst du es? Schnell oder langsam? Denn du weißt ja mittlerweile, dass ich es unter zwei Minuten schaffe.

»Das war doch eher Zufall, Sergio.« Oh, da will mich wohl jemand reizen. Zufall also? Das war kein Zufall, das war absolut geplant.

Ich schiebe meine Boxershorts nach unten und packe deine Hüfte, bevor ich mich einfach in dich dränge. Gerade so kannst du dir ein Stöhnen verbeißen, während ich tief erschauere. Ich liebe es wirklich, in dir zu sein, und die Lust wird binnen Sekunden so unerträglich, dass sie mich fast tötet.

Verschlafen greifst du in mein Haar, während ich mich gezielt und tief in dir bewege. Dein Körper ist noch warm vom Schlaf und auch dein Rücken ist etwas verschwitzt. Ich zerre die Decke herab und grabe meine Finger wieder in deine Hüfte. Tiefer stoße ich in dich und du biegst stöhnend deinen Rücken durch. Du machst mich wirklich verrückt und ich werde wohl nie aufhören, mehr von dir zu wollen.

Auffordernd reckst du mir dein Gesicht entgegen und natürlich küsse ich dich sofort. Mir entkommt ein heiseres Stöhnen, als ich mit meiner Zunge über deine streiche und ich ziehe dein Bein über meinen Schenkel. Fuck, jetzt bin ich fast zu tief in dir und erschauere gleich nochmal.

»Willst du irgendwas Bestimmtes?«, flüstere ich in dein Ohr und schiebe mich langsamer in dich. Rosalie, ich genieße dich gerade so sehr, dass ich gar nicht zu schnell sein kann.

»Wieso so heiß?«, antwortest du gequält und ich lache heiser. Das war nicht, was ich hören wollte, aber ich lasse es erstmal gelten. Gleich werde ich dich aber weiterquälen. Manchmal muss ich dich zwingen, aus dir rauszukommen. Vor allem im Bett.

»Also? Willst du was Bestimmtes?«, raune ich erneut in dein Ohr.

»Ich weiß nicht …«, nuschelst du abgedriftet. Ich helfe dir auf die Sprünge, als ich härter in dich stoße. Und ich weiß genau, dass es dir den Kopf wegfegt.

»Kommen!«, keuchst du völlig wirr und ich halte inne, weil ich lachen und gleichzeitig stöhnen muss. »Ich will kommen!« Was du willst, Tesoro.

Erneut gleite ich gezielt in dich und auch mich zerfetzt es fast.

»Sergio ...«, flüsterst du benebelt. Ich liebe es, wenn du meinen Namen stöhnst. Das ist mein liebster Klang von deinen Lippen. Verbissen, weil ich es gleich nicht mehr aushalten, stoße ich wieder in dich. Fuck, du fühlst dich so gut an, wenn du kurz davor bist, zu kommen, und jedes Mal reißt du mich mit.

Dein ganzer Körper verkrampft sich und du erzitterst. Verdammt. Ich halte dich an der Hüfte fest und schiebe mich wieder hart in dich.

Als du explodierst, drückst du dir ein Kissen aufs Gesicht und es dauert keine Sekunde, bis ich dir folge. In dir zu kommen, ist unvergleichbar. Wie immer durchrauscht es mich heiß. Wie immer vergesse ich alles andere und presse mich eng an deinen verschwitzten Körper. Jedes einzelne Mal, wenn eine Lustwelle durch mich rauscht, fegt sie mir fast den Boden unter den Füßen weg. Und als der letzte Schauer über mich hinwegfegt, bleibt nur noch mein rasendes Herz zurück.

Trotzdem hauche ich dir einen Kuss auf die Schulter. Eigentlich will ich mich gar nicht aus dir lösen. In dir ist ein schöner Ort. Alles außerhalb ist ekelhaft und kalt, selbst wenn es so heiß ist. Aber ich muss mich trotzdem zurückziehen, Rosalie. Und das nicht, weil der Tag nun wirklich beginnt, sondern vor allem, weil ich gleich vor Hitze sterbe.

Aber ich habe eine Idee. »Geh mit mir duschen.« Dort ist es nicht zu heiß und ich kann dich nochmal ficken.

»Immer.«

Ein Lächeln zupft an meinen Lippen, denn ich liebe es, für welch versauten Zweck du unseren Schwur benutzt. Doch als wir ins Bad gehen, merke ich schnell, dass meine Idee nicht gut war. Allein zehn Minuten verbringe ich damit, deinen Wunderkörper einzuseifen. Zehn damit, dir den Schaum sehr gründlich überall wegzuwaschen und alles eingehend zu reiben, bis du fast nicht mehr stehen kannst, und dann nochmal zwanzig damit, dich an den Fliesen zu vögeln. Das Ende vom Lied ist, dass ich es nicht mal schaffe, meine Haare zu shampoonieren.
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(Kerala Dust – Salt)

Irgendwie kommt es mir in diesem Aufzug wirklich eng vor, obwohl er für zwanzig Personen konzipiert wurde. Die Rush und de Luca-Männer haben sich alle hineingepresst, aber rate mal, wer zurückgetreten ist, als er die Fülle bemerkte, Rosalie? Vito. Er wird wohl die Treppe benutzen. Vito ist ein schlauer Mann und ich wünschte, ich hätte es ihm nachgetan. Aber das habe ich nicht. Und jetzt röchelt mir Zayden in den Nacken. Verbissen starre ich die aufleuchtenden Etagenknöpfe an. Am liebsten würde ich meinem Bruder den Ellbogen in den Magen rammen, wie in guten alten Schulzeiten, aber das tue ich jetzt nicht. Ich versuche einfach, mich nicht zu bewegen und nicht zu atmen, denn es ist zu viel Aftershave am Morgen.

Mein Gott, wie soll ich mich denn so auf die bevorstehende Verhandlung fokussieren? Mein Onkel murrt irgendetwas in sich hinein und ich hoffe, dass er nicht überschnappt und den Carter-Dad erschießt, der an meiner anderen Seite steht und meinen Onkel anblitzt. Doch mein Vater nimmt Blickkontakt auf und hält alle in Zaum. Ich weiß ja nicht, ob er in der Position ist, das zu tun, aber ich enthalte mich. Dein Vater schnaubt in sich hinein, atmet ebenfalls nicht und hat sich in eine Ecke gestellt. Die vordere Ecke natürlich – damit er schleunigst fliehen kann. Ich verkrampfe meine Finger um meinen Rosenkranz. Dieser soll mir eigentlich zur Beruhigung dienen, aber ich bin nicht ruhig. Ich bin eingeengt.

»Wieso warst du eigentlich nicht beim Frühstück?«, fragt mein Vater mich aus dem Mundwinkel und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Warum spricht er denn so starr? Dann fällt es mir wieder ein, Rosalie. Er hat hier einen Sohn und diese Elena schwirrt hier auch herum.

»Ich hatte keine Zeit«, antworte ich, ohne meinen Blick von den Knöpfen zu nehmen. Rosalie, nach dieser ausgiebigen Dusche war ich froh, dass ich noch Zeit hatte, mich anzuziehen. Du fühlst dich wirklich gut von hinten an, deswegen gab es das in der Dusche gleich nochmal. Ich habe dich auch schnell geleckt. Auf Knien, weil du das verdienst. Ich glaube aber, diese Gedanken sind unangebracht, wenn dein Vater mit mir in einem Aufzug steht.

»Was soll er denn auch an deinem Frühstückstisch?«, fragt der Carter-Dad gereizt. Er hasst sie alle – Dorian, Dad, völlig egal. Alles, was mit D beginnt, nur nicht unsere Kinder.

»Kultiviert Nahrung zu sich nehmen, Carter.« Mein Frühstück war aber durchaus besser als das, was es bei meinem Vater gab.

»Ich glaube, er hat was Besseres gegessen«, murmelt Zayden und verschränkt die Arme vor der Brust. Dann gibt er einen Schmerzlaut von sich, denn Carter-Dad tritt ihm hart auf dem Fuß.

»Scheiße«, knurrt mein Bruder seinen Vater an. »Kannst du dich mal beherrschen?«

Ungläubig wird er gemustert und Carter-Dad deutet auf deinen Vater, dem diese Äußerung vielleicht nicht gefallen könnte und dessen Nackenmuskeln bereits zucken.

»Die haben jetzt fast drei Kinder. Ist das euer Ernst?«, fragt Zayden fassungslos und gerade, als dein Vater sich zu ihm umdreht, hält der Aufzug an. Oh, Rosalie. Gott sei Dank, ich habe Zayden schon tot gesehen. Aber er hat ja recht. Diese Kinder hat nicht der Storch gebracht, das war mein Penis. Doch wir sind noch gar nicht angekommen – das hätte ich allen auch vorher sagen können, immerhin starre ich die Knöpfe an. Nein, wir befinden uns im dritten Stock und als die Türen sich öffnen, steht niemand Geringeres als Santos Esteban mit seinen drei Söhnen vor uns. Und er hat wirklich Eier, Rosalie. Denn er lässt sich nicht von uns abschrecken und er nimmt wohl auch nicht wahr, wie eng es hier ist.

Nein, diese vier Frettchen pressen sich einfach dazu und Dorians Knöchel knacken.

»Äh ...«, macht Zayden, während Giovanni reglos den Knopf zum Türschließen betätigt. Ich kann das nicht glauben, Rosalie. Jetzt stinkt es hier noch ein bisschen mehr nach Mann und ich glaube, ich breche mir jeden Moment eine Rippe. Die Hand, mit der ich meinen Rosenkranz halte, ist schon schweißnass.

Fröhliche kubanische Musik untermalt die Stimmung in der engen Kabine. Ich starre nicht mehr die Knöpfe, sondern das Tattoo an Santos’ Nacken an. Es zeigt ein verschnörkeltes E, was das Emblem der Familie darstellt. Ich kann es ihm ja auch einfach rausschneiden. Vielleicht brennt aber auch die unerträgliche Hitze hier drin es ihm weg. Ist denn niemandem sonst heiß? Ich sterbe gleich. Keine Schweißperlen in dem Gesicht deines Vaters, kein feuchter Stoff an dem Rücken meines Vaters. Nur Dorian, der genervt an seinem Hemdkragen zupfen. Ja, wir verstehen uns. Ich ziehe mich gleich einfach aus und komme nackt unten an. Mein Bruder wirkt übrigens auch nicht sehr zufrieden, denn er muss sich gegen seinen Vater pressen und der runde feuchte Fleck an seiner Brust hat sich stark ausgeweitet, seit wir eingestiegen sind. Alle sind sehr gereizt und ich kriege gleich keine Luft mehr.

Heilige Scheiße. Endlich kommen wir unten an und einige stöhnen erleichtert auf. Carter-Dad schiebt Zayden vor sich und er prallt gegen meinen Rücken.

»Pass doch auf«, fahre ich ihn gereizt an.

»Er war schuld! Geh!« Geh, sagt er. Soll ich dem Spanier in den Arsch treten, oder was? Aber endlich bewegt die Masse sich hinaus und ich hole tief Luft. Die Rezeption ist wie leer gefegt. Ich komme mir vor wie in einem Wild Western Film. Das Plätschern eines Deko-Brunnens hallt übernatürlich laut in meinen Ohren nach.

Wir folgen meinem Vater durch die offenstehenden Türen des Konferenzraumes, aber dabei pressen wir uns nicht mehr so eng aneinander. Im Zimmer herrscht wildes Durcheinander. Am lautesten sind die Japaner. Sie diskutieren über den Tisch hinweg, obwohl das Treffen noch gar nicht begonnen hat.

Wir setzen uns in einer Reihe auf unsere Plätze und lassen uns Getränke einschenken. Etliche Bodyguards stehen wie Steinsoldaten hinter ihren Bossen. Der schwere Kronleuchter in der Mitte reflektiert die morgendlichen Sonnenstrahlen, durch die Zigarrenrauch zieht.

Auch die restlichen de Lucas und Marinos aus Italien gesellen sich dazu. Und sie waren gestern auch schuld daran, dass ich einen Wein zu viel hatte. Wer mir heute besonders ins Auge sticht, ist der mies gelaunte Matteo Marino, Giulianas Vater. Genauso ein Arschkriecher, wie es mein verstorbener Opa – sein Bruder – war. Und er ist mit Vorsicht zu genießen. Ein Mann von der alten Schule, der Frauen als Ware sieht.

Aber ich werde abgelenkt, als die überlebenden Pellegrinos den Raum betreten. Es sind nicht mehr viele, aber jene, die übrig sind, sind wütend. Sie würdigen uns keines Blickes, sondern lassen sich gleich auf zwei freien Stühlen nieder. Ich verkrampfe wieder meine Hand um den Rosenkranz, denn sofort ist der Angriff präsent in meinem Kopf. Das, was ich die letzten Monate so gut verdrängen konnte, explodiert nur so in meinen Erinnerungen.

Und sie waren schuld daran.

Nein, sie bekommen die Kleine, die Ilian als Geisel hält, nicht zurück, denn sie ist unsere einzige Sicherheit, dass das nicht nochmal passiert.

Ein Bodyguard schließt die Tür, sobald wir vollzählig sind. Als auch der letzte Stuhl über den Boden geschabt ist, wird es schlagartig ruhig und die ersten hasserfüllten Blicke werden getauscht. Kaum gezügeltes Testosteron erfüllt die Luft. Uralte Fehden werden über Blicke ausgefochten. So viel Feindseligkeit. So viel Stolz. So viel Hass.

Der Boss Havannas, Enrico Ramoz, räuspert sich. »Meine Freunde. Ich bitte um einen sauberen, fairen und gewaltfreien Ablauf. Ich will keine Löcher hier in den Wänden, immerhin habe ich das Hotel erst bauen lassen. Wir haben alle unsere kleinen Konflikte miteinander und genug Männer und Frauen verloren, weshalb wir nun hier sind, um uns zu einigen.«

Eine Sache ist bei allen Mafiatreffen gleich, Rosalie: Die dümmsten Männer brüllen am lautesten und beginnen als Erste.

Dante Pellegrino hat sich so gut versteckt, denn er wusste, was ihn nach allem, was sein Bruder angezettelt hat, erwarten würde, aber hier sitzt er nun und schießt nach vorn. Nicht überraschend. Ich kann ihm auch gleich eine Kugel reinjagen, aber erst will ich mir anhören, was dieser Flachwichser zu sagen hat.

Dante funkelt mich an. »MEIN BRUDER!«, blafft er. Der Bastard, der meine Familie angegriffen hat?

Ich beuge mich ihm entgegen und sehe ihm tief in die Augen, als ich antworte. »Ist tot.« Und du wirst folgen, wenn du dich nicht zusammenreißt.

»MEIN VATER!« Sein Blick schießt zu Dorian, der nicht seine verschränkten Arme öffnet.

»War ein bisschen frech«, kommentiert mein Onkel.

»Das war nicht der Deal!«, knurrt Dante. Oh, was war denn der Deal? Meinen Vater zu töten, mich zu töten? Meine Kinder und meine Frau zu Tode zu erschrecken? Was war der Deal, verdammt nochmal?

»Dein Bruder hat sich auch nicht an den Deal gehalten, deshalb ist er gestorben«, sage ich. »Er hat hinterhältig gehandelt und ihr solltet mittlerweile alle wissen, was passiert, wenn man uns angreift.« Wer will es denn als Nächster versuchen? Der stirbt auch.

»Ihr. Habt. Meine. Schwester. Entführt«, zischt Dante und ich balle meine Faust um den Rosenkranz. Als ich mich Dante noch weiter entgegenbeuge, kann ich fast seinen Atem spüren.

»Und wir reißen ihr den Arsch auf, wenn es sein muss.« Ich reiße jedem den Arsch auf, wenn ihr dafür sicher seid. »Ihr kamt auf unseren Grund und Boden, ihr habt unser ganzes Haus auseinandergenommen, ihr habt unsere Frauen bedroht, unsere Kinder verängstigt und meinen Vater angeschossen. Du, Dante, kannst froh sein, dass du gestern deinen Jet verlassen durftest, ohne sofort eine Kugel zu fressen.«

»Das ist noch nicht vorbei«, antwortet er kühl und lehnt sich zurück. Ich halte seinen Blick, als auch ich gegen den Stuhlrücken sinke. Und wie das vorbei ist. Vielleicht wird er dieses Kuba nicht überleben. Ich muss mich mit meinem Vater absprechen. Jetzt sage ich allerdings nichts mehr, denn nur ein Narr muss das letzte Wort haben.

Die Nächsten, die sich an uns wenden, sind die Wolkovs und deswegen reiße ich meinen Blick von Dante los. Ja, was will denn Aarik? Taucht beim Essen mit Ivan auf und sitzt auch nun mit ihm zusammen, aber wird wahrscheinlich noch was verlangen, wie ich ihn kenne – weil es ihm nie reicht. Auch nun liegt ein kalkulierendes Blitzen in seinen beinahe schwarzen Augen, als er die Finger auf dem Tisch verschränkt und ausschließlich meinen Vater ansieht.

»Wir leben jetzt über ein Jahr friedlich zusammen, Donovan. Du hast gesehen, dass ich keine anderen Absichten verfolge, als mein Geschäft zu führen. Ich will mein Viertel wieder ausweiten. Sag mir, was du dafür verlangst.«

»Ein Jahr reicht nicht als Bewährung. Nicht nach dem, was vorgefallen ist«, schmettert mein Vater ab und überraschenderweise lehnt Aarik sich einfach wieder zurück und sagt nichts weiter. Das ist das beunruhigendste. Besser ist es, wenn sie dir offen drohen wie Dante, als wenn sie nichts sagen und zudem auch noch dermaßen berechnend sind wie Aarik. Ich betrachte ihn noch einen Moment. Er könnte vielleicht auch das nächste Problem sein. Vielleicht sollten mein Vater und ich ihm ein klein wenig entgegenkommen, damit er nicht allzu frustriert ist und Scheiße baut. Aber darüber sprechen wir später und ich wende jetzt auch meinen Blick von meinem alten Schulfreund ab.

»Du denkst auch, du bist der König der Welt, de Luca, oder?«, fragt Diego Sanchez meinen Vater unvermittelt. Was soll das denn jetzt? Kocht es da etwa bei den Chicagoer Kolumbianern über? Diego ist der Vater der Frau, die Zayden umgebracht hat. Es ist eine lange Geschichte, aber dieser Mann hegt schon Ewigkeiten Groll gegen uns und war schon immer gut mit den Wolkovs befreundet. Ist wohl eine persönliche Sache, Rosalie.

»Du und deine ganze Familie, wie ihr da so sitzt, als würde euch die Welt gehören …«

Mein Vater lächelt kühl, während er seine Fingerspitzen aneinander reibt und Diego geduldig lauscht. In dieser Sekunde weiß ich, dass Diego heute sterben wird. Das wissen wohl auch einige andere, denn Schultern spannen sich an und Fingerknöchel knacken.

»So schade«, sagt Dad. Aber ich finde es gar nicht schade, Diego geht mir auf die Nerven, seit ich ihn kenne. Und jetzt ruckt er auch noch nach vorn, weswegen meine Hand an meine Waffe zuckt.

»Was willst du denn machen, Donovan? Wenn ich will, dann gehe ich und ficke all eure Frauen und Töchter.«

»Mein Gott, was für ein Narr«, wispert Vito, der Diego reglos beobachtet. Und ich muss ihm recht geben. Das war nicht sehr schlau und es reicht jetzt auch. Rosalie, er hat unsere Frauen und Kinder beleidigt. Für einen de Luca ist das ein Grund zum Töten, ja.

Deswegen ziehe ich meine Waffe aus meinem Hosenbund.

»Was. Willst. Du? Willst du mich jetzt erschießen?«, stößt Diego spöttisch hervor, aber ich habe diesem Trottel nichts mehr zu sagen. Während Vito also mit seinem Stuhl nach hinten rückt, entsichere ich meine Waffe, ziele auf Diegos Kopf und drücke ab. Alles ganz stilvoll und ohne Beleidigung. So sind wir eben. Und es knallt auch nicht, weil wir es nicht nötig haben, laut zu sein. Durch den Schalldämpfer klackt es nur leise, bevor Diegos Blut auf seinen Bodyguard und an die Wand hinter ihm spritzt.

Ich sichere wieder meine Beretta, die ein Geschenk von dir war, und lege sie gut sichtbar auf den Tisch. Genug jetzt von diesem Gnom. Alles hat ein Ende, Rosalie.

Diegos Neffe zieht ein Taschentuch hervor und wischt sich ungerührt Blut vom Arm, während sein Bodyguard Diego aus dem Raum schleift. Ansonsten reagiert niemand großartig, nur eine angespannte Stille folgt. Aber die Botschaft ist klar.

Mein Vater trinkt von seinem Espresso und das Klirren, als er seine Tasse abstellt, klingt unnatürlich laut. »Noch jemand?« Ich wette, er würde gern fragend zu Luciano sehen, aber das tut er jetzt nicht. Der ist auch nicht besonders gerührt von alldem hier. Ilja ist aber gerührt, er funkelt mich hasserfüllt an und eine Kugel zwischen seinen Augen ist wirklich schon längst überfällig. Aber das kann ich ja nicht machen, weil die Terekovs ach so mächtig sind. Aber was ich machen kann, ist, mich um seinen großen Bruder zu kümmern. Wenn wir schon mal hier so zusammensitzen und er sich blicken lässt. Immerhin wurden seine Männer in unserer Stadt gesehen, wir sind seit einer Ewigkeit hinter seinem russischen Arsch her und ich vermute, dass er unsere Vereinbarung gebrochen hat, die besagte, dass er sich absolut fernhalten muss, wenn er nicht sterben will. Abgesehen davon ist immer noch nicht klar, ob er Morelli bei dem Angriff während der Taufe geholfen hat.

»Da wir das nun geklärt hätten, hätte ich noch ein Anliegen«, spreche ich und wende mich Ivan zu. Gott, ich kann diesen Mann nicht ausstehen. Ihn und seinen hässlichen Bruder. Unfassbar, dass sie mit Irina verwandt sind, die rein gar nichts Kalkulierendes, Hässliches an sich hat.

»Ivan.«

»Sergio«, antwortet der Russe gelassen.

»Sag mir, was machen deine Männer in meiner Stadt?«

»Familieninterne Angelegenheit«, antwortet er immer noch gelassen und spielt mit einer Münze.

»Ach, familienintern?« Mein Blick schweift zu seinem Vater Sergej. »Wirklich, Sergej?«

»Was mein Sohn sagen wollte«, meint Angesprochener mit einem leicht gereizten Unterton, »… ist, dass er gern nach Chicago zurückkehren würde, es aber nicht ohne eure Erlaubnis betreten wollte.«

»Ah«, mache ich gespielt verstehend. »Deswegen schleichen sie um die Stadtgrenze herum. Du hast unsere Vereinbarung gebrochen.«

»War er in Chicago?«, blafft Ilja mich an und meine Hand zuckt sofort zu meiner Waffe, aber mein Vater stößt mich mit seinem Knie an. Verflucht, ich weiß ja, dass ich dieses Frettchen nicht töten darf.

»Ich weiß nicht, Ilja. Willst du mir mehr darüber erzählen?«

»Ich glaube, dass ihr genug andere Probleme habt und euch nicht noch welche mit uns einhandeln solltet.« Ich glaube, mich verhört zu haben, Rosalie. Was hat dieser kleine Wicht da gesagt?

»Was mein anderer Sohn sagen wollte ...«

»Ich glaube, ich habe schon ganz gut verstanden, Sergej«, unterbreche ich den Russen, sehe aber nur in Iljas grüne Augen. »Dein Sohn wollte sagen, dass ihm die Unterbrechung leidtut, er selbstverständlich keine Ahnung von Ivans Machenschaften hat und weiß, dass er sich gerade nicht leisten kann, einem de Luca zu drohen. Ich glaube, Ilja wollte sagen, dass er nicht nachgedacht hat und nun schweigen wird. Oder, Ilja?«

»Sicher, Sergio«, presst er unwillig hervor und in seinen Augen tobt ein Gewitter. Ich halte seinen Blick noch einen Moment, damit die Dinge klar sind. Dann sehe ich erst wieder zu Ivan.

»Ganz schön vorlaut, dein kleines Brüderchen, hm? Gut, dass dein Sohn nicht nach ihm kommt.«

»Ich habe keinen Sohn«, antwortet er ungerührt, aber Ilian regt sich nicht.

»Stimmt, das hast du nicht.« Ilian braucht ihn nicht. »Deswegen würde Ilian mich sicher auch nicht aufhalten, wenn ich dich für deinen Vertragsbruch bestrafe. Oder, Ilian?« Er deutet mir, mir keinen Zwang anzutun und ich lege den Kopf schief. »Also, Ivan. Noch einmal: Was machen deine Männer in meiner Stadt? Wolltet ihr Freunde besuchen? Aarik vielleicht?« Oder warum wirken die beiden, seit wir in Kuba ankamen, so vertraut miteinander?

»Wir waren nicht in Chicago.«

»Ah, an der Grenze«, korrigiere ich mich und hebe entschuldigend eine Hand.

»An der Grenze«, wiederholt Ivan.

»Und wer ein bisschen in der Schule aufgepasst hat, weiß, dass Chicago zu welchem Land gehört?«

»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, auf welchem beschissenen Kontinent ich bin.« Oh, das war jetzt aber nicht die richtige Antwort, Rosalie.

»Ivan, ist dir klar, warum du noch lebst?«, frage ich eindringlich. »Wegen dem Mann, dessen Vater du nicht bist. Also was schützt dich jetzt noch?« Ich nicke Camillo zu, der ihm sofort eine Waffe an den Kopf drückt und entsichert. »Wenn ich Diego, meinen guten alten Kokainlieferanten, vor aller Augen umbringe, was denkst du dann, was ich mit dir mache, du kleines Frettchen?«

»Wir. Haben. Nichts. Geplant!«, presst Sergej hervor. »Wir hintergehen euch nicht! Ivan auch nicht!« Ich respektiere Sergej wirklich, aber ich traue seinem Sohn kein Stück.

»Ich glaube dir, dass du nichts davon weißt, was Ivan plant, Sergej. Hast du dich mit den Morellis verbündet, Ivan?«

»Nein!«, knurrt er mich an und ich wechsle einen Blick mit Camillo. Sofort schmettert er seinen Lauf gegen Ivans Schläfe. Sein Kopf ruckt zur Seite und seine Haut platzt auf. Ein feiner Rinnsal Blut läuft über seinen Wangenknochen.

»Hast du dich mit den Morellis verbündet?«, wiederhole ich nachdrücklicher.

»Suka, habe ich nicht!«, knurrt er.

»Wusstest du von dem Anschlag während der Taufe?«

»Ja.« Eigentlich hatte ich mit einer anderen Antwort gerechnet und jetzt muss ich mich davon abhalten, meine eigene Waffe auf ihn zu richten. »Ich habe es nicht befürwortet.«

»Und das soll ich dir jetzt glauben?«

»In euren Reihen befinden sich immer noch Menschen, die ich nicht tot sehen will.« Oh, ihm liegt also doch noch was an Ilian? Oder redet er von seiner kleinen Schwester Irina und ihren beiden Söhnen? Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll, deswegen tausche ich einen Blick mit deinem Vater. Er ist wie ein lebendiger Lügendetektor und enttarnt jedes falsche Wort.

»Er sagt die Wahrheit.« Wie schade. Ich hätte ihn wirklich gern tot gesehen.

»Was läuft zwischen dir und Aarik?«

»Ich ficke ihn in den Arsch, Bljad!«

»Bljad«, knurrt auch Aarik angewidert und diesmal muss ich Camillo nicht mal ein Signal geben. Ivans Schläfe platzt heftiger auf, als er ihm noch eine verpasst.

»Wir planen keine Intrigen, Sergio. Beruhige dich. Ivan und ich sind alte Freunde und ich schätze, das ist nicht verboten«, spricht Aarik recht ruhig.

»Nein, das ist selbstverständlich nicht verboten, Aarik. Aber sicherlich nicht gut für deine Bewährungsauflagen.«

Er lächelt spöttisch, sagt aber nichts mehr.

»Du hast jetzt die Möglichkeit, Ivan, offen mit mir zu sein. Solltest du mit mir spielen, rollt dein Kopf.«

»Ich plane nichts gegen euch«, antwortet er verbissen und ich deute Camillo, seine Waffe zurückzuziehen. Kein Grund, noch mehr Blut zu vergießen. Sollte Ivan lügen, werde ich es schon noch herausfinden. Aber ich würde Ilja wirklich gern dieses arrogante Lächeln aus dem Gesicht schießen. Worauf bildet er sich eigentlich etwas ein? Er hat alles verloren, was ihm etwas bedeutete, sogar seine Heimat.

Aber das ist nicht mein Problem. Ich kümmere mich nicht weiter um die Russen, sondern konzentriere mich auf die Besprechungen.

Die nächsten vier Stunden höre ich mir die abwegigsten Angebote und Drohungen an. Zwischenzeitlich wischt man auch Diegos Blut fort, aber dem schenken die Männer keine Beachtung. Immer mehr wird sich in Rage geredet, nur die Spanier sind erschreckend still. Sie fordern nichts, sie hinterfragen nichts, sie beobachten nur und das sind immer die Gefährlichsten. Allerdings weiß ich nicht, ob sie uns gefährlich werden könnten. Vielleicht, wenn rauskäme, was Zayden getan hat. Bis jetzt haben wir Selinas Tod wie einen Unfall aussehen lassen, der nichts mit uns zu tun hatte, aber man weiß es nie, Rosalie. Die Gefahren lauern überall.

Wir tauschen uns auch kurz mit Diegos Neffen aus, der gleich mal die Verbindung zu uns stärken will. Aber das kann er sich abschminken. Erstmal muss er uns seine Führungsqualitäten beweisen, denn diesen Kolumbianern kann man genauso wenig trauen wie den Wolkovs und auch Aarik ist sehr still. Das alles macht mir Kopfschmerzen, aber Giulianas Vater Matteo ist der Nächste, der mich aus meinen Überlegungen reißt. Doch er will gar nichts von meinem Vater oder mir, sondern von Dorian, den er direkt anvisiert.

»Meine Tochter wohnt jetzt seit Monaten unter deinem Dach. Wann hast du vor, sie zu heiraten, Dorian?« Und nein, auch das ist nicht deine eigene Sache in der Mafia. Dein Vater mischt immer mit, wenn es um eine Ehe geht – was ich bei meinen Kindern nie tun werde.

Dorians Muskeln spannen sich an. Er verabscheut Matteo, wie er meinen Großvater verabscheut hat, und mir ist es auch peinlich, mit so etwas verwandt zu sein.

»Weißt du, was ich nicht mag, Matteo Marino?«, fragt er. »Wenn man mich drängt. Ich heirate sie dann, wenn ich sie heirate.«

Matteo ist unbeeindruckt von Dorians kalter Aura und sein Blick aus grünen Augen ist leer. Leer wie mein Glas, Rosalie. Nichts ist darin, nicht mal Gleichgültigkeit, nichts. Einfach gar nichts. Leer sind die meisten Marinos.

»So lange soll dein Sohn also wie ein Bastard leben und die Ehre meiner Tochter beschmutzt werden? Das ist inakzeptabel!« Oh, oh. Das war nicht gut.

»Hast du gerade meinen Sohn einen Bastard genannt?«, hakt Dorian schneidend nach. Ramon schüttelt bedauernd den Kopf und krempelt seine Ärmel langsam hoch. Ich sehe ihn gerade das erste Mal und habe keine Ahnung, woher er kommt und seit wann er hier sitzt, aber ich muss mich jetzt darauf konzentrieren, dass mein Onkel keine Scheiße baut, denn einen Marino dürfen wir nicht einfach erschießen.

»Ein Kind, das so gezeugt wurde …«, setzt Matteo an und dann geht alles viel zu schnell. Meine Braue schießt genauso in die Höhe wie Dorian. Er packt Matteo am Kragen und zieht ihn mit einer Hand auf die Beine. Die Sehnen an seinen Unterarmen treten hervor, als er sich zu Matteo vorbeugt, der plötzlich gar nicht mehr so ungerührt wirkt.

»Was hast du über meinen Sohn gesagt?«, fragt er mit einer so leisen Stimme, wie er sie nur nutzt, bevor er explodiert.

»Dorian, es reicht«, sagt mein Vater, was ich doch sehr schade finde. Aber Dorian mustert Matteo stechend. Dieser pisst sich offensichtlich gleich in die Hosen und kann kaum sein Gesicht wahren.

»Noch einmal, dann schlitze ich dir die Kehle auf.« Dorian lässt ihn so abrupt los, dass er gegen seinen Stuhl stolpert. Mein Onkel hingegen stürmt aus dem Raum und Ramon folgt ihm auf den Fuß. Aber das heißt nicht, dass die hitzigen Diskussionen schon beendet sind, Rosalie. Denn eigentlich fangen sie gerade erst an und gegen Nachmittag sind alle so aufgeheizt, dass sie sich fast an den Kragen gehen.

Nur die vorhin Genannten nicht. Und das, Tesoro, bereitet mir nur noch größere Kopfschmerzen.
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(NICHT) VERÄNDERT, VITO
[image: ]


SOPHIA

(Madalen Duke – Run Boy)

Heute sitzen wir nicht auf der langweiligen Hotelterrasse. Heute haben sich alle in der Bar versammelt und ich bin ein bisschen genervt, Vito. Denn ich sitze bei meiner Familie und beobachte Catalina und Ilian beim Billard spielen. Sie sehen natürlich unglaublich zusammen aus und haben ihren Spaß. Ilian braucht das wohl gerade auch, denn der russische Anteil seiner Familie befindet sich ebenfalls in dieser Bar. Aber ihm scheint es egal zu sein, dass sein Vater ihn beobachtet. Catalina ist es egal, dass ich sie beobachte. Das ist alles scheiße, Vito, totale Scheiße.

Es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass ich nicht wusste, wie das passieren konnte. Ich weiß es genau. Ich weiß, wieso Catalina jetzt nicht neben mir sitzt oder ich nicht bei den beiden bin. Sie hat immer noch etwas gegen dich und ich werde dich nicht aufgeben. Und so kommt es, dass ich hart an meinem Mojito nippe und sie Ilian frech zuzwinkert, bevor sie die Kugeln anstößt. Das ist ihre Art von Vorspiel. Ich kenne die beiden in- und auswendig, aber das bringt mir jetzt auch nichts.

Das Eis klirrt gegen mein Glas, als ich in meinem Drink rühre. Vielleicht sollte ich rübergehen, mich einfach dazusetzen, mich entschuldigen. Aber wofür eigentlich? Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Und wir sind doch eigentlich gar nicht zerstritten, wir gehen uns nur aus dem Weg. Wahrscheinlich, weil Catalina mich nicht beleidigen und ich nicht wütend auf sie sein will. Ilian hat gemeint, ich solle endlich damit aufhören, sie auch zu ignorieren, denn so kämen wir nie zusammen. Aber manchmal ist es eben nicht so leicht, Vito. Das weiß sie, das weiß ich, das weißt du. Wo bist du überhaupt?

Düster lasse ich meinen Blick durch den dezent eingerichteten Raum schweifen und finde dich an der gelblich beleuchteten Bar. Dein Blau spießt mich mal wieder auf und ein kleiner Rausch zischt durch mich. Ich mag es wirklich, wenn du mich beobachtest. Und ich mag es auch wirklich, dich zu beobachten. Heute habe ich dich leider noch nicht gesehen, denn du warst den ganzen Tag bei den Besprechungen. Aber obwohl einige aus meiner Familie ziemlich fertig erscheinen, bist du das nicht. Du siehst wunderschön wie immer aus und bist unterschwellig angeekelt von diesem Tresen, den du selbstverständlich nicht berührst. Du hast dir auch keinen Drink bestellt, wahrscheinlich, weil du die Gläser nicht benutzen willst und sicherlich ekelst du dich gleich noch mehr, denn ich trinke aus einem Strohhalm. Du beißt die Zähne aufeinander und ich lächle leicht. Ich mag es manchmal, dich aus deiner Komfortzone zu locken. Glaube nicht, dass ich jetzt zu einem grauen Mäuschen mutiere, nur weil ich dich ... sehr gern mag.

Auch mein Haar habe ich heute leicht gewellt, denn es passt einfach zu Kuba, Vito. Und es passt auch zu dem hellblauen Sommerkleid, das ich trage. Auch die Blümchen darauf passen zu mir. Lass mich. Nein, lass mich nicht.

Als Catalina lacht, wende ich meinen Blick von dir ab. Ilian steht hinter ihr und lenkt sie offensichtlich mit Schweinereien, die er in ihr Ohr flüstert, ab. Aber sie versaut ihren Stoß nicht. Die Kugel zischt zielsicher gegen eine andere und als Catalinas Blick mich trifft, stelle ich mein Glas auf den Tisch. Mir reicht es jetzt. Ich kann einfach nicht ohne meine beste Freundin leben. Das geht nicht.

Ich erhebe mich von der rot gepolsterten Sitzbank und schiebe mich durch die gut besuchte Bar. Die kubanischen Klänge surren durch meinen Bauch, während ich den Raum durchquere. Als Ilian mich kommen sieht, murmelt er Catalina etwas zu und zieht sich zurück. Ich nehme den Queue entgegen, den er mir reicht, und trete gegenüber von Catalina an den Billardtisch.

»Du hast die halben und ich führe«, erklärt sie.

»Natürlich.« Natürlich führt sie. Sie lässt sich eben nicht ablenken oder Ilian lässt sich zu sehr ablenken.

»Wie geht es dir?«, beginne ich unverfänglich und reibe die Spitze meines Queues mit Kreide ein. Derweil zielt Catalina auf die weiße Kugel.

»Ganz gut und dir?«, fragt sie konzentriert und ich fange deinen immer noch stechenden Blick auf. »Musst du ihn erst fragen, wie es dir geht?« Sie macht einen Stoß und ich reiße meinen Blick von dir los.

»Natürlich nicht, Catalina«, antworte ich, während sie eine rote Acht versenkt. »Mir geht es eigentlich echt gut.«

»Das ist doch gut.« Sie setzt zum nächsten Stoß an und er fällt etwas harscher aus.

»Ich kenne den Unterton in deiner Stimme«, erinnere ich sie und umrunde den Tisch. Schwer seufzend richtet sie sich auf und wendet sich mir zu. »Er hat mich noch nicht kaputtgemacht und das wird er auch nicht tun.« Sie kann sich endlich beruhigen, damit wir normal weitermachen können.

»Am Anfang ist immer alles rosa, dann wird es schwarz«, erwidert sie und stützt sich auf ihren Queue, während ich mich an den Tisch lehne.

»Vielleicht mag ich es ja ein bisschen schwarz.« Schon mal daran gedacht?

»Okay. Ich habe nicht vor, ihn dir auszureden.«

»Echt nicht?«

»Nein, du hast deine Entscheidung getroffen und du bist eine erwachsene Person. Was soll ich dazu noch sagen?« Mehr wollte ich doch gar nicht.

»Ich ... habe vielleicht ein bisschen überreagiert damals. Und ich mag es auch, wenn du dich bei mir einmischst. Aber in Bezug auf ihn mag ich es nicht.«

»Klar, niemand mag es, wenn man ihn auf die toxischen Verhaltensweisen seines Partners hinweist«, murmelt sie und hebt die Augenbrauen. »Ich weiß, wovon ich rede.« Denn Ilian ist auch nicht ohne und Catalina ebenso wenig und ich versuche, mich von ihren Worten nicht reizen zu lassen. Ich versuche, ruhig zu bleiben.

»Wie auch immer er sich verhält, ich komme damit klar. Aber ich komme nicht damit klar, wie es zwischen uns beiden läuft.« Ich deute zwischen uns hin und her.

»Tja, das Problem ist – ich will dich nicht vor die Wahl stellen. Aber ich will mir das auch nicht mitansehen. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst – immer. Auch wenn er der Grund ist, bin ich da. Aber mir jeden Tag anzuschauen ... ich weiß nicht. Für mich stimmt etwas nicht mit ihm. Ich mag es nicht, wie er dich ansieht.« Aber ich liebe es, wie du mich ansiehst. Außerdem ist das doch beschissen. »Könntest du dir mitansehen, wie jemand, den du liebst, in eine Falle tappt? Und genauso fühlt es sich von außen betrachtet an: Als würdest du in seine Falle tappen. Du hast dich verändert und merkst es nicht mal. Rosalie sieht das auch so.« Ach ja? Zu mir hat sie nichts dergleichen gesagt.

»Ich weiß, dass ich mich verändert habe«, antworte ich schon etwas gepresster. Dieses Gespräch gefällt mir gar nicht, es gefällt mir nicht, dass die beiden sich über mich unterhalten. Und es gefällt mir auch nicht, behandelt zu werden, als wäre ich bescheuert.

»Siehst du.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutet sie auf mich und ich umfange meinen Queue fester. »Schon bist du gereizt.«

»Ich bin gereizt, weil meine Schwester und du tut, als wäre ich irgendwie zu bescheuert, um zu sehen, was passiert. Und ich bräuchte dich trotzdem.« Also kann ich nur noch auf sie zählen, wenn ich Stress mit dir habe? Schön. Nicht.

»Ich sage dir, jeder, der verliebt ist, ist zu bescheuert, um irgendetwas zu sehen. Da sollte man auf Leute von außen hören, weil man selbst nicht zurechnungsfähig ist – wie auf Drogen. Das ist normal und liegt nicht daran, dass du dumm bist. Und ich bin ja da.«

»Ach ja? Ich habe die letzten Wochen nichts von dir gesehen, Catalina. Du warst nicht da und ich bin zurechnungsfähig.«

»Wofür brauchst du mich dann?«, fragt sie und in ihren Augen blitzt es, wie es in mir blitzt. Ist das jetzt ein Witz? Wofür braucht man seine beste Freundin wohl?

»Wie? Was wofür brauche ich dich dann? Wofür brauche ich dich wohl?«, platzt es aus mir hinaus. »Du bist meine einzige Freundin, du bist wie eine Schwester für mich und ich will dich nicht verlieren, aber wenn du dir das nicht mitanschauen kannst, als wäre es ja ach so schlimm, was er mit mir macht, dann gut. Dann ist es so, dann müssen sich unsere Wege wohl trennen, denn ich bin nicht nur verliebt, es ist mehr! Und ich weiß, dass er nicht so perfekt ist, wie er tut, aber ich komme klar!« Verdammt nochmal! Wieso können sie mich nicht einfach selbst entscheiden lassen?

»Das ging ja schnell. Wie lang datet ihr? Zwei Monate?«, fragt sie abfällig und ich atme gepresst durch die Nase aus. Gleich schubse ich sie. »Das ist immer so bei diesen Typen. Es geht immer alles schnell.« Sie deutet mit dem Queue in deine Richtung, aber ich stoße ihre Hand weg. Sie soll jetzt aufhören, verdammt nochmal. Das Holz purzelt zu Boden und Catalina hebt eine Augenbraue. Eine einzige Warnung steht in ihrem Blau, aber ich scheiße auf ihre Warnungen! Ich warne sie auch. Es reicht.

»Hör auf!«, knurre ich sie an.

»Wie bitte?«, fragt sie ungläubig.

»Hör auf! Du weißt auch nicht alles!« Sie ballt ihre Hand zur Faust und erfahrungsgemäß weiß ich, was sie gern tun würde. Soll sie doch! Soll sie doch ausrasten, was anderes kann sie ja nicht.

»Ich weiß genug. Und ich war da – ich bin im selben Haus wie du, du bist nie da!« Ach ja?

»Du versteckst dich bei Ilian wie eine kleine Prinzessin. Weil es nicht nach deiner Nase geht, brichst du lieber ganz den Kontakt, als einfach einzusehen, dass er mir was bedeutet«, zische ich sie an und sehe genau, wie hart sie sich zusammenreißen muss. Ein Teil in mir will sie jetzt so sehr provozieren, dass sie auf mich losgeht, aber ich halte ihn zurück.

»Reiz mich nicht«, knurrt sie. Ja, so wie immer, oder? Wie immer soll ich zurückstecken. Wie immer soll ich den Mund halten. Wie immer soll ich die brave, gefügige Sophia sein. Das bin ich jetzt aber nicht mehr. Du hast recht, Vito. Es ist an der Zeit, sich zu wehren.

»Ja, reiz du mich auch nicht, Catalina.«

»Sonst was?«

»Sonst bin ich nicht mehr nett und lieb und deine kleine Sophia, die dir hinterherdackelt! Scheiße, dann scheiß doch drauf. Dann sieh es dir eben nicht an!«, rufe ich lauter, während es heiß durch meine Venen zischt. Dann soll sie sich doch verpissen, sie will sich das nicht mitansehen? Gut. Ich brauche sie nicht. Dann soll sie eben gehen.

»Du bist doch schon nicht mehr die nette Sophia, seit der dich fickt«, zischt sie und jetzt zuckt doch tatsächlich meine Hand. Ich werde gleich das erste Mal in meinem Leben gewalttätig. Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber stoppe mich gerade so. Catalina hingegen regt sich keinen Zentimeter, als sie in meine Augen starrt. »Du machst jeden um dich dumm an, ist dir das nicht mal aufgefallen? Jeder fragt sich, was mit dir los ist. Schön, dann sei doch nicht mehr die nette Sophia, ist mir scheißegal. Aber schieb deinen Wahnsinn nicht auf andere!« Meinen Wahnsinn? Ich werde gleich wahnsinnig, aber wirklich. »Abgesehen davon habe ich dich nie darum gebeten, mir am Arsch zu kleben, okay? Stell mich nicht hin, als würde ich dich wie eine Dienstmagd behandeln, du armes kleines Opfer. Wir wissen es ja!«

Ehe ich mich versehe, habe ich sie geschubst. Catalina taumelt hart gegen den Billardtisch und mustert mich ungläubig.

»DU BIST DOCH TOTAL BESCHEUERT!«, brülle ich sie aus vollem Halse an, während es überall zu brennen beginnt.

»Du willst das wirklich?«, fragt sie warnend.

»TU NICHT IMMER SO, ALS WÜSSTEST DU ALLES!« Und schon knallt ihre Hand hart gegen meine Wange, bevor ich gegen einen Tisch gerammt werde. Als ich mit dem Rücken gegen den roten Samt stoße, keuche ich auf. Sie hat mir eine geschmiert, ich glaube es nicht.

»Komm mal klar!«, blafft sie in mein Gesicht und auch meine Handfläche landet auf ihre Wange. Soll sie doch mal klarkommen! Und sie soll mich nicht anfassen! Verdammt!

Sie kommt nicht klar und sie fasst mich an. Sie packt mein Haar und schleudert mich durch den Raum. Mit voller Wucht knalle ich gegen den Wolkov-Tisch und Aarik bringt seinen Drink in Sicherheit.

»Schlechte Idee, Rush«, säuselt Natalia mir zu und ich stoße ihr Glas um. Sie soll mich jetzt nicht anreden. Während sich die Flüssigkeit über ihrem weißen Kleid ergießt, stoße ich mich schon wieder ab und stapfe auf Catalina zu. Ich bringe sie jetzt einfach um, ist mir scheißegal. Mir reicht es jetzt! Sie hat genug mit mir gefickt! Aber ehe ich bei ihr oder sie bei mir ankommen kann, werden wir beide am Bauch gepackt. Sie wird von Ilian zurückgehalten, ich von Savio. Aber ich will mich eigentlich nicht beruhigen, ich will es rauslassen. Das ist alles so unfair. Ich war noch nie in meinem Leben so aggressiv und geladen. Ich würde ihr am liebsten das Gesicht zerkratzen.

»Beruhigen Sie sich, Miss Rush«, murmelt Savio mir zu, während ich Catalina immer noch anstarre. Sie zeigt mir den Mittelfinger und lässt sich von Ilian wegführen. Verdammtes ... Fest beiße ich die Zähne aufeinander und starre immer noch an den Punkt, an dem Catalina stand.

Scheiße, ich wollte doch nur mit ihr reden. Ich wollte mich mit ihr versöhnen. Wie ist das jetzt passiert? Scheiße!

»Lass mich los«, fordere ich heiser und Savio nimmt zögerlich seine Hände von mir. Sofort wende ich mich ab und stürme nach draußen. Ich brauche jetzt frische Luft. Ich muss mich beruhigen. Ich muss dieses heiße Lodern in mir irgendwie herabkämpfen. Ich habe die Schnauze voll davon, dass alle mich behandeln, als wäre ich bescheuert. Ich bin kein verdammtes kleines Baby! Und wenn sie nicht mit dir in meinem Leben zu mir halten kann, kann sie mir gestohlen bleiben. Dann ist sie auch keine wahre Freundin. So ist das. Verdammt nochmal. Ich fühle mich so verdammt beschissen und will das alles nicht mehr. Ich will das nicht fühlen. Tief sauge ich die nicht gerade kühle Luft in meine Lunge und lasse den Kopf in den Nacken fallen. Es brennt hinter meinen Lidern, als ich sie schließe. Ich hasse es eigentlich, zu streiten. Ich hasse es, wütend zu sein. Und ja, ich habe mich verändert, aber so schlimm bin ich auch nicht.
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(Uzzah – Love To Sin)

»Das war nötig«, ertönt deine Stimme, Vito, und ich atme noch einmal tief durch. Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell. In meinen Adern brodelt es immer noch. Aber ich muss jetzt wirklich runterkommen.

»Das war doch nicht nötig«, antworte ich und sehe über meine Schulter. Ich bin völlig aufgewühlt, aber du bist mal wieder die Ruhe selbst. Rauchend lehnst du an der Wand, als wärst du schon immer da gewesen. »Sowas ist nie nötig.«

»Manchmal muss man seine Grenzen eben so durchsetzen, wenn sie es nicht verstehen. Du hast nichts falsch gemacht. Sie hat angefangen und du musst dir das nicht gefallen lassen.« Du streckst deine Hand nach mir aus und als ich meine Finger in deine lege, beruhigt es sich doch tatsächlich zaghaft in mir.

»Ich wollte mich mit ihr versöhnen.« Aber jetzt ist genau das Gegenteil geschehen. Ich habe ihr eine geschmiert. Ich bin auf sie losgegangen. Ich habe sowas noch nie getan.

Du legst eine Hand an meine erhitzte Wange. »Du kannst dich nur mit ihr versöhnen, wenn du dir eingestehst, dass du alles falsch gemacht hast und sie die ganze Zeit im Recht war. Willst du das?«

»Nein!« Ich lege meine Hand an deine Brust. Das ist doch nicht falsch. Das fühle ich.

»Dann war das nötig. Du hast es versucht. Wenn sie es nicht will, ist es ihr Problem. Dann bist du ihr wohl nicht wichtig genug.« Du hältst den Zigarettenfilter an meine Lippen und wie ich es schon die letzten Wochen ein paarmal getan habe, ziehe ich tief. Eigentlich rauche ich nicht, aber nun strömt der Qualm beruhigend in meine Lunge. Du weißt immer, wie du mich beruhigen musst und ich weiß das bei dir auch. Wir ergänzen uns perfekt und ich weiß einfach nicht, wieso Catalina nicht kurz innehalten und richtig hinsehen kann.

»Du musst nicht immer das gute Mädchen sein, nur weil sie es in dir sehen wollen.«

»Ich will das auch nicht«, vertraue ich dir an. Irgendwie habe ich mich selbst in dieser Rolle eingesperrt und kam nicht mehr raus. Aber durch dich habe ich auch andere Seiten von mir kennengelernt. Seiten, die mir manchmal gefallen, aber was ich gerade getan habe, gefällt mir nicht.

»Ich hätte das trotzdem nicht tun sollen.«

»Wut bringt eben unsere hässlichsten Seiten zum Vorschein. Deswegen ist Kontrolle so wichtig.« Ich konnte mich gerade absolut nicht mehr kontrollieren. »Aber manche Menschen machen es einem unmöglich. Ich weiß, wie das ist.«

»Hast du auch solche Menschen in deinem Leben?« Die dich völlig an deine Grenze treiben?

»Ja, das habe ich.«

»Wen?«

»Dich.«

»Oh! Aber bei dir ist das ja auch irgendwie gut.« Du hast dich auch selbst eingesperrt. Wir holen uns wohl gegenseitig aus unseren Gefängnissen, auch wenn du das nicht magst. »Na ja, zumindest manchmal.« Manchmal ist es gar nicht gut, dich aus deinem Gefängnis zu holen, denn manchmal kommt auch das Eis.

»Du hast keine Ahnung.« Das sagst du so oft und Catalina denkt das auch. Ist es vielleicht wirklich so? Habe ich keine Ahnung?

»In dieser Hinsicht stimmt ihr überein, du und Catalina.«

»Catalina denkt, sie würde mich besser kennen als du, was absurd ist. Aber ich habe recht, wenn ich sage, dass du keine Ahnung hast. Denn du hast nun einmal keine Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht.« Du lässt die Zigarette fallen und trittst sie aus. Dann verschränkst du unsere Finger miteinander.

»Nein, das habe ich wirklich nicht«, murmle ich. Ich würde es ja gern wissen, aber es ist sehr schwer, in dir zu lesen. Deswegen gebe ich mich mit dem zufrieden, was du mir gibst. Jetzt zum Beispiel lasse ich mich von dir vom Hotel wegführen. Du schlägst den Weg zum Meer ein. Salzige Luft strömt in meine Lunge und das Wellenrauschen übertönt die Stimmen der Hotelbesucher. Endlich komme ich ganz runter.

»Was geht denn in deinem Kopf vor? Jetzt gerade«, frage ich nachdenklich.

»Ich frage mich, wie eng Savio sich an dich gedrückt hat«, antwortest du fast sofort und beobachtest die hohen Wellen.

»Gar nicht«, erwidere ich halbherzig. »Er hat nur getan, was wahrscheinlich Catalinas Dad von ihm wollte.«

»Er hat dich angefasst.«

»Er musste.«

»Inakzeptabel.«

»Er kann nichts dafür.« Ich stoppe dich, indem ich mich vor dich schiebe, und merke erst jetzt, dass du Winteraugen hast. Ich war zu aufgewühlt. Nicht gut. Du streichst mir die Haare über eine Schulter und das ist nicht gespielt, ich fühle es. Egal, was Catalina sagt. Du empfindest etwas für mich, du willst mich. Ich bedeute dir was. Und trotzdem traue ich dir manchmal gar nicht. Du bist so unberechenbar, besonders, wenn es um andere Männer in meinem Leben geht.

»Du wirst ihm nicht wehtun, oder?«

»Wie kommst du denn auf so etwas?«

»Ich weiß nicht.« Das ist auch so ein Gefühl. Ein Gefühl, dass du zu allem fähig bist.

»Ich werde ihm nicht wehtun«, stimmst du zu und ich küsse dich kurz.

»Okay.« Dann nehme ich wieder deine Hand und ziehe dich weiter.

»Findest du, das ging schnell zwischen uns?« Drei Monate sind doch okay, oder? Wir gehen ja nicht nur zwei Tage miteinander aus, du bist mittlerweile zu einem Teil meines Lebens geworden.

»Ja, es ging schnell. Manchmal geht es schnell, Sophia. Manchmal trifft man jemanden und verbringt jeden Tag mit ihm. Und es kommt einem vor wie Jahre, obwohl es nur wenige Wochen sind.« Du betrachtest mein Profil prüfend. »Vergleich dich nicht mit Catalina und Ilian. Nur weil sie sich seit Kindheit kennen, muss es bei dir nicht auch so laufen. Und sie muss das auch nicht als Standard für alle Beziehungen sehen.«

»Es ist sowieso schwer, sich mit jemandem zu vergleichen, der den anderen sein Leben lang liebt«, sage ich schnaubend. Rosalie und Catalina reden also über mich? Das wusste ich gar nicht und es gefällt mir immer noch nicht.

»Aber nur, weil andere Beziehungen abweichen, sind sie nicht schlechter als diese. Weißt du was? Manchmal ist man auch nur mit jemandem zusammen, weil man es sich ein Leben lang in den Kopf gesetzt hat und manchmal nur, weil man die Sicherheit braucht.«

»Ja, aber das ist bei ihr nicht so.« Ich weiß, dass Catalina Ilian wirklich liebt und Rosalie Sergio erst recht.

»Ich sage ja, man kann sich alles einreden«, murmelst du.

»Und was redest du dir ein?«

»Nicht viel.« Du steckst deine freie Hand in die Hosentasche und der Wind treibt dir eine Strähne in die Stirn. Mittlerweile sind wir so weit gegangen, dass das Hotel nur ein bunter Fleck am Horizont ist. Wir sind allein und es fühlt sich gut an, mit dir allein zu sein. Es fühlt sich gut an, dich so zu sehen.

»Die meisten Menschen reden sich mehr ein, als sie eigentlich wissen«, murmle ich und du lächelst leicht.

»So tiefgründig heute?«

»Das bin ich eigentlich immer.«

»Das weiß ich«, erinnerst du mich.

»Nein, das weißt du nicht, denn du hast noch nicht meine Geschichten gelesen.« Dort verarbeite ich normalerweise meine tiefgründigen Gedanken. Die Dinge, die ich mich nicht zu sagen traue oder die mir wirklich auf der Seele liegen.

»Ich muss deine Geschichten nicht lesen. Ich kenne deine Gedanken.«

»Ach ja? Was denke ich gerade?« Wieder bleibe ich vor dir stehen, um dich mit gehobenen Brauen zu mustern und du legst den Kopf schief.

»Ich kenne deine Gedanken, deine Ängste, deine Träume und die sind alle sehr tief. Und du denkst jetzt wahrscheinlich über meine Augen im Mondlicht nach.«

»Nein«, muss ich dich enttäuschen.

»Nein?« Du ziehst mich an der Hüfte näher und ich lege meine Arme um deinen Nacken. »Worüber dann?«

»Ich denke darüber nach, dass du eigentlich ein wahrgewordener Traum bist.«

»Ich war nicht weit entfernt.«

»Aber du hast es nicht ausgesprochen.«

»Manche Dinge muss man nicht aussprechen«, murmelst du.

»Ja, manches muss man nur fühlen.« Und ich fühle dich. Ich fühle dich mit jeder Faser, egal, was sie sagen.

Sanft legst du deine Lippen auf meine und ich komme deinem Kuss natürlich sofort entgegen. Das ist, was ich jetzt brauche – einfach nicht mehr darüber nachdenken, wie scheiße ich mich eigentlich fühle. Wäre ich jetzt allein, würde ich mir die Augen aus dem Kopf heulen, dann würde ich Catalinas Zimmer stürmen und ihr sagen, wie leid mir alles tut. Aber nun dränge ich mich enger an dich und du streichst über meinen Rücken. Nach und nach verklingt alles, was gerade in der Bar passiert ist. Aber dann zucke ich zusammen.

»Vito?«, spricht eine mir zu bekannte Stimme uns von der Seite an. Es ist Ramon de Luca, von dem ich mich eigentlich fernhalte. Du wirkst nicht überrascht, wahrscheinlich hast du ihn kommen gehört.

»Ja?« Du löst meine Arme von deinem Nacken und wirkst nicht, als wäre es ein Problem, dass er uns gerade gesehen hat. Trotzdem wische ich verhalten über meinen Mundwinkel und als ich zu Ramon sehe, erschauere ich kalt. Manchmal wirkt er recht freundlich und offen, aber gerade nicht. Gerade wirkt er absolut gefährlich und kalt.

Und du schiebst mich auch ein wenig zurück, was mich noch mehr alarmiert, denn du traust ihm wohl gerade in Bezug auf mich auch nicht. »Was ist los?«

»Ich brauche deine Hilfe«, sagt er leise. Gar nicht freundlich, Vito. Nichts an ihm.

»Wobei?«, willst du alarmiert wissen.

»Du musst was für mich suchen.« Was suchen? Was denn?

»Was suchen, Ramon?«

»Kann ich jetzt nicht sagen.« Sein eiskalter Blick schweift zu mir und ich straffe mich etwas, kann gerade so den Impuls unterdrücken, zurückzuweichen oder gar zu laufen. Niemand will von Ramon de Luca auf diese Art angesehen werden. Du wendest dich mir zu, ohne den Blick von Ramon zu nehmen.

»Ja, ich gehe«, sage ich, noch bevor du sprechen kannst, und es heftet sich wie durch Zauberhand ein de Luca-Bodyguard an meine Fersen. Mit ihm im Schlepptau verschwinde ich und lasse euch zurück.

Ich fühle mich zwar besser, aber gerade immer noch nicht gut. Ich glaube, ich habe mich wirklich verändert, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Bin ich das gute Mädchen? Bin ich das böse Mädchen? Ich kann mich nicht entscheiden und ich will es auch nicht. Auch nicht zwischen Catalina und dir, aber diese Entscheidung hat sie mir wohl tatsächlich abgenommen.
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FAST ERTRUNKEN, SOPHIA
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VITO

(Depeche Mode – Barrel Of A Gun)

Achtung! Dieses Kapitel enthält sexuellen Missbrauch!

Ramons zweite Persönlichkeit ist etwas kompliziert. Sie verabscheut nicht nur Frauen, sondern eigentlich jeden Menschen. Sie ist unberechenbar und macht nicht mal bei Kindern Halt. Viele mögen ihn deswegen für ein Monster halten, aber ich tue das nicht. Denn diese Seite von Ramon sieht die Welt, wie sie ist. Diese Welt stinkt. Sie ist hässlich und die meisten Menschen sind nichts als Marionetten. Jeder wird von irgendeinem Faden erwürgt. Der Liebe, der Macht, dem Geld, der Armut, der Sucht, der Gesellschaft. Menschen sind verabscheuungswürdige Kreaturen. Und Ramons zweite Persönlichkeit weiß das. Sie macht keinen Unterschied zwischen Mann oder Frau, alt oder jung. Sie trägt keine Scheuklappen und wenn man keine Scheuklappen trägt, hat man nicht mehr viel zu Lachen und kann sich nichts vormachen. Deswegen habe ich keine Angst vor dieser Seite und wenn ich ihr helfe, tue ich es nicht, weil ich eingeschüchtert bin. Ich tue es, weil es getan werden muss.

Nichts und niemand würde mich dazu bringen, an einem öffentlichen Ort mein Shirt auszuziehen, aber ich glaube, ich bin sicher. Und ich muss es ausziehen, denn in Kleidung unter Wasser zu tauchen, erscheint mir unvorstellbar. So unvorstellbar, wie es mir stets erschien, ins Meer zu steigen. Aber es gibt Menschen, für die ich meine Grenzen ausweite.

Eigentlich bin ich immer gern geschwommen. Ich habe im Wasser meinen Druck ablassen können. Ich konnte die Welt ausblenden, indem ich untertauchte, und ich konnte mich bis ans Limit treiben. Manchmal blieb ich so lang unter der Wasseroberfläche, dass ich glaubte, ich würde sterben. Es war ein schönes Gefühl. Ich mag es, die Kontrolle über mich zu haben und wo könnte ich die besser spüren, als wenn ich selbst entscheiden kann, ob ich lebe oder sterbe?

Aber irgendwann wollte ich nicht mehr schwimmen. Irgendwann wurde mir nur noch schlecht, wenn ich aus meinem Zimmerfenster in Baton Rouge auf unseren Pool gesehen habe, noch schlechter, wenn sie sich dort gesonnt hat. Mir wird auch heute noch schlecht, wenn ich an sie denke. Deswegen denke ich lieber an meine Mission. Diese bestand zuerst darin, dir und Catalina dabei zuzusehen, wie ihr euch geprügelt habt. Es war kein schöner Anblick. Ihr wart wie Straßenhunde und es hat mich angewidert. Am liebsten hätte ich sie erschossen. Während sie dich geohrfeigt hat, habe ich es mir vorgestellt. Ich habe mir vorgestellt, wie ich in ihren Kopf schieße und ihr kleines Gehirnlein sich auf dem Billardtisch verteilt. Ich hätte dafür sorgen können, dass diese Frau endlich aufhört, zu reden. Sie redet so furchtbar viel. Eigentlich wollte ich auch schon viel früher eingreifen, aber dann habe ich gemerkt, dass Catalina es ganz gut selbst hinbekommt, dich von sich stoßen. Ich habe gemerkt, wie wütend du wurdest, und ich musste gar nichts mehr tun. Nun ist meine Wut Catalina gegenüber abgeklungen, aber Savio ist ein Problem. Allein schon, als er von hinten an dich herangetreten ist, dachte ich, ich sähe nicht richtig. Auch ihn wollte ich erschießen und wieder musste ich mich zusammenreißen. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Ich bringe ihn nicht um, denn er ist zu wichtig für meinen Onkel und ich bin zu rational. Aber er muss leiden, weil er dich angefasst hat, weil er dich gespürt hat. Das geht nicht. Ich werde mir noch etwas überlegen, genau wie für James.

Aber jetzt, Schönheit, muss ich eine Leiche im Ozean suchen. Ramon konnte sich nicht zusammenreißen. Er hat heute wohl ein wenig zu lang seine Angebetete Ariana und ihren Verlobten Rocco beobachtet. Ich verstehe, dass er ihn erschossen hat. Es ist die einzig logische Konsequenz. Was stimmt auch nicht mit Ariana? Warum taucht sie hier mit ihm auf? Sie hätte damit rechnen müssen, denn sie kennt Ramon. Nun ja, Rocco ist jetzt tot. Ramon hat ihn im Meer entsorgt, aber er weiß nicht genau, ob er auch wirklich untergegangen ist und weit genug fort treibt. Da die Familie de Luca sich nicht noch mehr Probleme leisten kann – Diego Sanchez zu töten, war wirklich unnötig und hat nur noch mehr Probleme gebracht, aber gut – müssen wir sicher gehen, dass Rocco nicht während der nächsten Tage wieder auftaucht. Aus irgendeinem Grund vertraut Ramon mir, obwohl es dazu keinen gibt. Das heißt, seine zweite Seite tut das. Seine erste Seite hätte sich an Sergio gewendet. Das ist eben, was Ramon ausmacht – der gute und der schlechte Junge. Ich hätte mich an seiner Stelle auch an mich gewendet, denn ich erledige meine Sachen ordentlich.

Auch wenn sie mich einiges kosten.

Heute scheint der Mond besonders hell, so kann ich besser erkennen, was sich unter der Wasseroberfläche befindet. Mit einem Blick über die Schulter vergewissere ich mich, dass ich auch wirklich allein bin. Dieser helle Mond könnte mir noch einen Strich durch die Rechnung machen, denn wenn jemand meine Narben sieht, muss ich ihn töten.

Aber ich bin allein, wie ich es am liebsten bin. Erstmal ziehe ich meine Waffe aus dem Hosenbund und lege sie auf einen Stein. Dann steige ich aus meinen Schuhen und Socken. Sobald der Sand meine nackten Zehen berührt, beiße ich die Zähne zusammen, denn ich kann dieses Gefühl nicht ausstehen. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich öffne meinen Gürtel und lasse die Hose sinken. Kein Problem, die Herausforderung kommt erst noch. Ich hasse es, mich so ausgeliefert zu fühlen. Kurz überlege ich, ob ich nicht Amalia anrufen und Wache stehen lassen sollte. Aber so schwach bin ich dann auch nicht. Es ist auch absolut niemand hier, also ziehe ich ohne weiteres Zögern mein Shirt aus und jetzt muss ich wirklich schnell ins Wasser, sonst könnte mich doch noch jemand sehen. In dieses Wasser, das ich meide, seit ich vierzehn war.

Mit geballter Faust mache ich die wenigen Schritte in den Ozean und das kühle Nass peitscht über meine Knöchel. In meinem Magen verkrampft es sich, aber das hat mich noch nie abgehalten, einfach weiterzumachen. Ich musste weitermachen. Ich habe es so gelernt. Also gehe ich weiter und meine Füße versinken in der weichen Masse. Widerlich. Es ist absolut widerlich. Dennoch halte ich nicht inne und das Wasser peitscht schon bald über meinen Bauch. Noch ein Blick nach hinten – niemand zu sehen.

Tief hole ich Luft und tauche mit einem Hechtsprung unter.

Aber als ich wieder auftauche, ist der Mond verschwunden. Es ist tiefste, dunkle Nacht und nur ein paar flackernde Laternen spenden spärliches Licht. Das Wasser, welches meine Lippen benetzt, schmeckt nicht nach Salz, sondern nach Chlor und lautes Grillenzirpen erfüllt den Garten. Gleich wird sich meine Schwester beschweren, denn sie kann diese Viecher nicht ausstehen. Aber ich hoffe, sie tut es nicht zu laut, sonst landet sie wieder im Keller. Ich habe immer noch Schmerzen in den Handgelenken, weil Mom mich beim letzten Mal, als ich Amalia da rausholen wollte, stundenlang festgebunden hat. Jedes Mal, wenn ich einen Ton von mir gegeben habe, hat sie die Fesseln enger gezogen. Wieso konnte ich auch nicht einfach still sein? Manchmal kann ich das einfach nicht. Das nervt. Ich will ja nichts sagen, aber ich muss.

Deswegen bleibe ich besser unter Wasser. Tief hole ich Luft und tauche wieder unter. Es ist meine dreizehnte Bahn und mir ist wirklich heiß, aber ich will noch nicht aufhören. Ich will mein letztes Mal toppen, ich will besser werden.

Aber meine Bewegungen geraten ins Stocken, als ich schemenhaft jemanden durch die Wasseroberfläche erblicke. Schnell erkenne ich, dass es meine Mutter ist, und würde am liebsten unter Wasser bleiben, bis ich keine Luft mehr kriege. Was will sie denn jetzt hier? Ich war doch gar nicht laut. Und ich habe auch mein Zimmer aufgeräumt und meinen Teller leer gegessen. Ich habe sogar die ekelhaften Gummibärchen aus Maurizios Manteltasche gegessen, obwohl sie voll mit Tabakkrümeln waren. Was habe ich gemacht? Habe ich was vergessen?

Als es in meine Lunge brennt, reiße ich den Kopf aus dem Wasser und wische mir das nasse Haar aus der Stirn. Sie sitzt auf der Liege und raucht eine Zigarette. Das finde ich jetzt komisch, denn es scheint keine Sonne. Wieso liegt sie da? Und sie trägt ihren schwarzen Morgenmantel, keinen Bikini, wie sie es gern macht, wenn Dad nicht da ist. Ich habe das schon beobachtet. Ich habe sie auch mit dem einen Bodyguard gesehen, aber ich habe nichts gesagt, denn ich will keinen Ärger bekommen und noch weniger will ich, dass meine Schwester es abbekommt.

Ich will nichts sagen. Ich traue mich nicht.

»Was tust du da, Vito?«, fragt sie allerdings schon und mein Herz rast los. Was soll ich jetzt sagen? Die Wahrheit? Ist das schlimm? Durfte ich überhaupt um die Uhrzeit in den Pool? War das okay? Wird sie mich bestrafen?

»Ich gehe jetzt ins Bett«, ist, glaube ich, eine gute Antwort.

»Nein, nein, warte«, sagt sie in einem sanften Tonfall, der keine Strafe bedeutet. Trotzdem dreht mein Magen sich um. Irgendetwas ist komisch. So fühlt es sich immer an, bevor sie etwas Schlimmes tut. Ich habe Angst vor dieser sanften Stimme.

»Ich wollte dir noch etwas zeigen, weil du heute so brav warst.« Eine Belohnung? Eine Belohnung ist gut. Aber vielleicht heißt das auch, dass Amalia dafür bestraft wird. Dann will ich die Belohnung nicht.

»Amalia?«, frage ich skeptisch.

»Amalia schläft. Das hier ist unser Geheimnis.« Jetzt wird mir wieder kalt. Ich will keine Geheimnisse mit ihr. »Komm raus.« Ich will nicht rauskommen. »Hierher.« Ich muss rauskommen.

Obwohl ich am liebsten nochmal untertauchen würde, diesmal, bis ich sterbe, packe ich die Leiter und steige aus dem Wasser. Der Wind kommt mir eiskalt vor und ich fröstle. Der Blick, mit dem meine Mutter mich ansieht, ist komisch. Und ich will eigentlich nicht weitergehen. Irgendetwas schreit in mir, dass das falsch ist, und mir ist so schlecht. Ich würde am liebsten kotzen, wie heute Morgen, weil das Frühstück einfach zu viel war. Und das hier ist irgendwie auch zu viel.

Trotzdem bleibe ich neben ihr stehen. Ich kann nicht anders. Ich muss gehorchen, sonst leidet meine Schwester.

Wieder zieht sie tief an ihrer Zigarette und ich zucke fast zurück, weil ich nicht will, dass sie sie wieder auf mir ausdrückt. Stattdessen streicht sie mit zwei Fingern über mein Bein und jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Das ist komisch. So fasst sie mich eigentlich nicht an. Aber den Bodyguard hat sie so angefasst.

»Ich zeige dir jetzt ein sehr, sehr schönes Gefühl und jedes Mal, wenn du mich stolz machst, kriegst du mehr davon«, wispert sie und gleitet auch über meinen Schritt. Und als ich das erste Mal in meinem Leben wegen so einer Berührung hart werde, dreht sich mein Magen wirklich um. Ich übergebe mich fast und ich bekomme keine Luft.

Verdammt, ich bekomme keine Luft.

Ich breche an die Wasseroberfläche und kann auch jetzt nicht atmen. Ich fühle immer noch ihre Finger an mir, höre immer noch ihre ekelhaften Worte, sehe immer noch ihre dunklen Augen. Ich spüre immer noch, wie mein Körper mich verrät. Ich wollte das alles nicht. Ich war mir so sicher, dass ich das alles nicht wollte. Aber sie hat so oft mit meinem Kopf gespielt. Sie hat mir so oft eingeredet, dass ich es mag, und mein Körper hat es mir nur bestätigt. Ich weiß bis heute nicht, was da eigentlich wirklich passiert – in all den Nächten, in denen sie in meinem Zimmer stand. Ich weiß nur, dass das die letzte Nacht war, in der ich im Pool geschwommen bin. Atemlos sehe ich mich um.

Ich bin mitten im Ozean und eine Panikwelle nach der anderen überschwappt mich. Was muss ich jetzt machen? Ich muss atmen. Ich darf nicht untergehen, sonst sterbe ich, aber das will ich nicht. Nicht jetzt.

Wild rudere ich mit den Armen und atme keuchend ein und aus. Ich brauche die Fakten. Ich brauche all das, was ich sonst Amalia gebe, wenn sie Albträume hat. Unsere Erzeugerin ist gestorben. Sie kann mir nichts mehr antun. Ich war ein Kind, ich wusste nicht, was ich tat. Aber ich war auch ein wenig ekelhaft, wenn wir ehrlich sind. Egal. Das hilft mir jetzt nicht. Ich kann mir jetzt nicht die Wahrheit über mich selbst vor Augen führen. Ich muss mich fokussieren.

Auf diese Schlampe, die nie wieder atmen wird. Die nie wieder am Poolrand sitzen und mich zwingen wird, sie anzufassen, mich zwingen wird, mich von ihr anfassen zu lassen. Sie wird nie wieder mit meinem Kopf spielen, nicht mit meinem Körper und ich muss mir sagen, was Amalia Maurizio gesagt hat. Das ist das Wichtigste.

Ich bin nicht ihr Opfer. Ich bin niemandes Opfer.

Ich bin hier. Und sie ist tot.

Nur langsam beruhige ich mich, aber mein Herz donnert so wild, dass es wehtut. Ich habe dieses Bedürfnis, irgendetwas zu zerstören, wie ich es öfter fühle, wenn ich zurückgeworfen werde. Ich würde jetzt gern jemanden umbringen oder so lang foltern, bis er fühlt, was ich fühle. Aber ich bin mitten im Meer – dort, wo ich nichts kontrollieren kann, so weit vom Ufer entfernt. Und mit einem Mal will ich nur zurück.

Also atme ich wieder tief ein und tauche unter, aber diesmal halte ich die Augen offen. Das Beste bei einer Panikattacke? Konzentriere dich auf das, was vor dir liegt. Was siehst du gerade? Keine Leiche. Nur Algen. Algen überall. Nur die endlose Tiefe des Ozeans. Kein Rocco und auch keine scharfen Fingernägel, die sich in meine Beine krallen und mich nach unten zerren. Nicht meine Erzeugerin, die verlangt, dass ich zwischen ihre Beine fassen soll. Niemand ist hier. Ich bin allein, ganz allein. Und als ich endlich am Ufer ankomme, geht mein Atem immer noch keuchend.

Ich bin auf allen vieren im nassen Sand – ein einziger Horror für mich, aber ich muss jetzt erstmal Luft holen. Ich muss irgendwie mein Herz beruhigen. Ich muss sie irgendwie aus meinem Kopf vertreiben. Mein Blick zuckt zu meiner Jeans, worin mein Handy sich befindet. Aber nein, ich werde jetzt nicht Amalia anrufen und schon gar nicht dich. Du wirst mich so nie sehen. Niemals.

Als ich wieder einigermaßen atmen kann, erhebe ich mich und nehme eine Packung Taschentücher aus meiner Hose. Erstmal wische ich den Sand von meinen Knien und Händen, dann trockne ich auch meinen Körper einigermaßen ab. Er ist noch feucht, es widert mich an, aber ich werde gleich ins Zimmer gehen und duschen. Für jetzt muss es reichen. Also schlüpfe ich in meine Hose und eilig in mein Shirt. Sobald es meinen Körper bedeckt, bin ich erleichtert. Schon viel besser, jetzt fühle ich mich sicherer. Zumindest so lang, bis ich sich nähernde Schritte höre. Ich verharre mit meinen Händen an meinem Gürtel. Ich habe keinen Bodyguard bei mir, aber ich habe eine Waffe und wenn es sich um irgendeinen Esteban handelt, blase ich ihm den Schädel weg.

Das ist allerdings nicht nötig, denn es ist nur mein Vater. Wahrscheinlich hat er sich verirrt, denn freiwillig besucht er seine Kinder ja niemals. Es war ein wenig befremdlich, wie er sich heute Morgen bei der Verhandlung für Marcello eingesetzt hat. Was sollte das eigentlich? Das Theater kann er sich doch sparen.

Ich schiebe die Waffe in meinen Hosenbund und schließe endlich meinen Gürtel. Skeptisch überschaut er mich und im Gegensatz zu mir wirkt er regelrecht ordentlich. Wie so oft trägt mein Vater schwarz und der Wind streicht durch sein dunkelbraunes Haar. Kurz nach so einem Flashback sehe ich ihn am wenigsten gern an, deswegen senke ich meinen Blick auf meinen Gürtel, als ich ihn einfädele. Meine Hände sind gerade nicht so ruhig wie sonst. Ich muss jetzt dringend in mein Zimmer und kalt duschen.

»Hast du dich verlaufen?«, frage ich und schließe endlich diesen verfluchten Gürtel.

»Ausnahmsweise nicht«, antwortet er rau und ich unterdrücke ein Schnauben.

»Sag bloß, du hast mich gesucht«, murmle ich und setze mich auf den Stein, um meine Socken anzuziehen. Mein Vater antwortet nicht, weswegen ich den Blick hebe. Warum schweigt er denn jetzt? War er länger da, als ich dachte? Hat er vielleicht doch meine Narben gesehen? Das geht nicht, dann muss ich ihn umbringen.

»Was machst du hier?«, fragt er, als ich meinen Schuh zubinde.

»War auf der Suche nach Rocco.«

Seufzend setzt er sich neben mich und ich bin wirklich äußerst skeptisch. Was will er denn? Soll ich auch jemanden für ihn suchen? Braucht er was? Ein Alibi für Giuliana vielleicht? Das bekommt er aber von mir nicht.

»Hast du ihn gefunden?«, fragt er und überschaut das rauschende Meer.

Ich streife mir auch die andere Socke über. »Nein, habe ich nicht.« Ich hoffe, ich habe ihn in meiner Panik nicht übersehen. Vielleicht suche ich morgen nochmal am Tag, denn ich will auf keinen Fall, dass Ramon Probleme bekommt.

»Wieso bist du hier?«, will ich wissen.

»Ich musste meinen Kopf freibekommen.« Den Kopf freibekommen also. Wovon denn? Die Liste wäre ja endlos.

»Hast du wieder Scheiße gebaut?«, frage ich wenig überrascht und er gibt einen abfälligen Laut von sich.

»Haben sie sich wegen dir gestritten?« Ach, mein Vater weiß, wie man meine Laune hebt. Das ist ja schön. Ich lächle leicht.

»Das haben sie.«

»Und das gefällt dir«, stellt er fest.

»Ich weiß, wie ich interessant bleibe.«

Er überschaut mich genauer und irgendetwas zieht durch seine dunkelblauen Augen, was ich nicht fassen kann.

»Ich weiß wirklich gar nichts von dir«, stellt er dann unvermittelt fest und fast lache ich. Jetzt bin ich also ein erwachsener Mann und diese ganze Hölle, die wir durchgemacht haben, ist vorbei und er sitzt neben mir und sagt das?

»Es gibt auch nicht viel zu wissen, Dad.«

»Über jeden Menschen gibt es etwas zu wissen.« Obwohl ich jetzt wirklich gern in mein Zimmer gehen würde, bleibe ich sitzen. Ich glaube, ich saß noch nie so mit meinem Vater zusammen.

»Was willst du denn wissen?« Die Antworten werden ihm wahrscheinlich nicht gefallen und natürlich erzähle ich ihm nicht von meinem großen Geheimnis.

»Was ist dein Leitfaden?« Mein Leitfaden? Beende jeden Tag irgendwie, ohne einen Versuch, dich umzubringen. Aber das sage ich meinem Vater auch nicht.

»Ich habe keinen speziellen Leitfaden. Ich lebe einfach nach meinen Regeln.« Und so lebe ich ganz gut. Sicher.

»Ja, besser du lebst nach Regeln, als ...«

»Wie du zu sein?«, entkommt es mir, als er stockt.

»Ja.« Wenigstens sieht er ein, dass er ein grauenhafter Vater war. Und ich sollte mir Marcello wünschen, dass er es bei ihm besser macht, aber das tue ich nicht. Ich bin kein guter Mensch. Ich wünsche niemandem etwas Besseres als das, was ich hatte, denn Amalia und ich hatten nie einen Vater. Uns mit anzusehen, wie er Marcello verhätschelt, ist mitunter die größte Folter, der wir je ausgesetzt wurden. Und wenn ich darüber nachdenke, kann ich ihn nicht mal mehr anschauen.

Wir schweigen ein paar Sekunden und als Dad mir eine Zigarette reicht, nehme ich sie an. Wir teilen die gleiche DNA, es ist in Ordnung für mich, mir eine vom ihm anzünden zu lassen.

»Und was ist deine Lieblingszahl?«, fragt er aus dem Nichts, während auch er sich eine anmacht. Ich stoße den Rauch über den dunklen Ozean.

»Zwei.«

»Zwei?« Zweifelnd sieht er mich an, aber ich weiß nicht, was es da zu zweifeln gibt.

»Die meisten Dinge gelingen beim zweiten Mal.«

»Dann sollte es ja jetzt gut werden.« Na ja, wenn es von Anfang an so kaputt ist, glaube ich nicht, dass es beim zweiten Mal gut wird. »Du hast viel auf deine Schwester aufgepasst.« Interessante Gedankensprünge. Ich ziehe noch einmal an der Zigarette. Wenigstens ist ihm das aufgefallen, auch schön.

»Ja, ich war immer bei ihr.« Auch jedes Mal, wenn unser Onkel mit ihr fertig war, und ich sie davon abhalten musste, sich umzubringen. Aber auch davon hat er absolut keine Ahnung. Sie hat ihm so gut vorgespielt, die perfekte Mutter zu sein und uns zu lieben. Und er ist darauf reingefallen.

Dad zieht tief an seiner Zigarette, während er das Meer überschaut. »Ihr zwei seid wohl meine größte Sünde.« Ach, ist das so? Weiß er vielleicht doch mehr, als er mir vormacht?

»Warum sagst du das?«

Jetzt meidet er meinen Blick absichtlich und in mir verkrampft es sich hart. Es ist erträglich, mit dem Gedanken zu leben, dass er keine Ahnung hatte. Aber wenn er etwas geahnt und es sich schöngeredet hat, ist er für mich gestorben.

»Weil ich euch kein Vater war. Ich war nur ein Fremder, der in eurem Haus ein- und ausging«, gibt er unwillig zu.

»Jetzt hast du ja die Chance, es bei Marcello besser zu machen.« Ich kann den bitteren Unterton nicht aus meiner Stimme halten. Dad bemerkt ihn wohl auch, denn nun mustert er mich wieder. Tja, vielleicht waren wir einfach nicht süß genug, nicht Cello genug, nicht liebenswert genug? Einfach nicht genug.

»Eine gute Tat ersetzt keine alte Sünde.« Doch so selbstreflektiert heute. Aber ich bin ja kein Foltermeister und will es jetzt mal nicht übertreiben. Giuliana würde sonst wirklich schimpfen, sie nimmt meinen Vater ja immer in Schutz.

»Mach dir keine Sorgen. Wir kommen klar.« Wie ich es hasse, ihm die Schuld zu nehmen. Das hat er gar nicht verdient.

»Ich weiß, dass ihr klarkommt.« Herzallerliebst. Er weiß also, dass wir klarkommen. Dafür wurden wir ja auch nur von unserem Onkel und unserer Mutter vergewaltigt. Danke für nichts.

»Und, kommst du klar?«, frage ich.

»Wer in dieser verschissenen Welt kommt schon klar?«

Eigentlich niemand. Aber wir haben alle unsere eigenen Arten, es zu verstecken. Ich komme gut klar, wenn ich allein, aber auch wenn ich mit meiner Schwester zusammen bin. Außerdem komme ich gut klar, wenn du in meiner Nähe bist. Du lenkst mich ab und in solchen Momenten ist das gut.

»Ich. Wenn ich diese Widerlichkeit von meinem Körper gewaschen habe.« Ich erhebe mich.

»Schön.«

»Schön.« Wenigstens kennt er mein Lieblingswort. Und das muss genügen. Das ist sogar mehr, als ich von meinem Vater erwartet hätte. Ich lasse ihn hinter mir und mir geht es ein wenig besser, denn ich weiß, dass sein schlechtes Gewissen ihn heute sicher nicht mehr schlafen lässt.
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SOPHIA

(AFAR – Lulled and Fake)

Schon wieder sitze ich in dieser bescheuerten Bar und drücke mir ein bescheuertes Eispack gegen die Wange. Sobald ich zurückkam, hat sich meine Mutter auf mich gestürzt und wollte wissen, was los ist. Aber ich konnte nicht mit ihr darüber reden, denn Dad ist ja auch hier. Außerdem will ich nicht, dass sie sich Sorgen macht.

Catalinas Worte drehen immer wieder Kreise in meinem Kopf. Habe ich mich wirklich dermaßen verändert? Bin ich wirklich so ein schlechter Mensch? Ich bin immer noch so verdammt wütend und weiß nicht, was ich machen soll. Das Einzige, was mich runtergebracht hätte, wärst du gewesen. Aber du musst irgendetwas für Ramon erledigen und ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehe. Statt in deinem Bett unter dir zu liegen und alles andere zu vergessen, sitze ich mit meiner Familie in einer Bar. Und ich bin wirklich, wirklich gereizt. Fast mache ich meinem Onkel Konkurrenz und das ist schon wirklich ein Kunststück. Denn er fühlt jede Laune meines Vaters und der ist, seit wir in Kuba sind, besonders mies drauf. Dementsprechend geht es auch meinem Onkel.

Catalina und Ilian sind selbstverständlich nicht mehr hier. Sie muss Ilian ja nicht verstecken. Er kann sie ja einfach runterbringen. Wieso will gerade sie mir irgendwas über toxisches Verhalten erzählen? Die beiden sind auch nicht ohne. Niemand hier ist ohne. Jeder manipuliert doch den anderen oder zumindest sich selbst. Jeder macht irgendwem irgendwas vor und versucht, seinen Kopf durchzusetzen.

Nein, heute kann ich dem hier wirklich nichts Gutes abgewinnen. Nicht mal meiner eigenen Familie.

»Ist es Vito?«, fragt meine Tante auch noch und ich nehme einen tiefen Atemzug. Ich darf es jetzt nicht an ihr auslassen.

»Wie kommst du darauf?«, will ich starr wissen und beobachte, wie die Russen ein Trinkspiel spielen.

»Wenn man weiß, worauf man achten muss, war es sehr offensichtlich und ich kenne meine Tochter. Jetzt verstehe ich natürlich, was zwischen euch los ist.«

»Ach ja?« Wie viel kann Aarik Wolkov eigentlich trinken? Das ist doch nicht normal.

»Ja, Sophia.« Isabelle dreht meinen Kopf am Kinn zu sich und ich würde sie ja gern wütend anfunkeln, aber irgendwie schaffe ich das nicht.

»Was hast du denn beobachtet?«, frage ich stattdessen herausfordernd. Sie ist sicher die nächste, die mir erzählen wird, dass du ach so schlecht für mich bist.

»Wie er dich beobachtet hat.«

»Wie denn?«

»Sehr obsessiv.« Und da ist es. Ich habe die Schnauze voll davon, dass alle so tun, als wäre das ach so schlimm. Wer hier ist denn nicht obsessiv? Okay, außer Onkel Carter bei Isabelle.

»Und jetzt?« Wird sie es meinem Vater erzählen? Wird sie dafür sorgen, dass ich dich nie wieder sehe? Wird sie mich nach Kentucky schicken? Ich will nicht nach Kentucky. Ich hasse Kentucky.

»Und jetzt was?«

»Willst du ihn mir jetzt auch ausreden?«, frage ich halbherzig.

»Wäre es dir lieber, wenn du deiner Familie egal wärst? Ich kann natürlich einfach wegsehen, wenn du das möchtest.«

»Ja, das wäre nett.« Ich blicke wieder nach vorn.

»Gut.« Auch Isabelle widmet sich den anderen und ich runzle die Stirn. Gut? Das ist doch gar nicht gut, Vito. Aber ich will meiner Familie auch nicht egal sein, also werfe ich ihr einen verhaltenen Blick aus dem Augenwinkel zu, doch sie lauscht bereits einer Erzählung meiner Mutter. Wahrscheinlich würde sie sowieso nur etwas Ähnliches wie Catalina sagen. Nur nicht so plump. Im Endeffekt würde es aber auf das gleiche hinauslaufen. Er ist nicht gut für dich, Sophia. Er wird dich kaputtmachen, Sophia. Lass die Finger von ihm, Sophia.

Ich werde aber meine Finger nicht von dir lassen. Niemals. Außerdem will ich das alles auch gar nicht hören. Für heute hatte ich genug. Also erhebe ich mich und der stechende Blick meines Vaters folgt mir in die Höhe. Ich deute ihm, dass ich schlafen gehe, aber in Wahrheit werde ich meinen Bodyguard los und mich in dein Zimmer schleichen, dich suchen, dich anrufen. Denn du bist der Einzige, den ich gerade sehen will, Vito. Du bist der Einzige, der mich versteht.

Ich dränge mich durch die Bar und Stanley folgt mir. In der Lobby angekommen, piept es leicht in meinen Ohren. Ich habe gar nicht gemerkt, dass die Musik so laut war. Außerdem hätte ich vielleicht den letzten Mojito nicht trinken sollen, aber ich war wirklich frustriert. Außerdem hatte ich Durst. Catalina anzuschreien, hat meine Kehle ganz ausgetrocknet.

In einer Ecke unterhalten sich ein paar Typen. Ja, sie sind schmierig. Nein, ich kann jetzt gerade nichts Gutes in ihnen finden. Ich finde gerade an gar nichts etwas Gutes. Ich beeile mich, zu den Aufzügen zu kommen. Kubanische Musik tüdelt durch die Kabine, als ich mit Stanley nach oben fahre und beruhigt mich keineswegs. Ich werde einfach in meinem Zimmer verschwinden und so tun, als hätte ich meine Handtasche unten vergessen. Dann werde ich ihn bitten, sie zu holen, und mich währenddessen zu dir schleichen. Er wird gar nicht merken, dass ich weg bin. Ja, früher hätte ich vielleicht nicht so leicht eine Geschichte erfinden können, aber ist das nicht mein liebstes Hobby? Ich liebe ja Geschichten, also kann ich mir auch gut Lügen ausdenken. Vielleicht war ich ja früher nicht ich selbst und wurde es erst durch dich? Schon mal daran gedacht?

Die Fahrt dauert ewig und ich betrachte unzufrieden mein Spiegelbild. Nein, diese Wellen gefallen mir wirklich überhaupt nicht. Ich werde mein Haar noch glätten, bevor ich zu dir gehe. Es sieht einfach besser aus. Du hast recht, Vito.

Tief atme ich aus und reiße meinen Blick von meinem Spiegelbild los, als der Aufzug ankommt. Stanley geht vor, doch er kommt nicht weit. Kaum, dass er einen Fuß auf den roten Teppich im Flur gesetzt hat, ertönt ein widerliches Klacken und Blut spritzt an die Wand. Direkt vor meinen Füßen sackt er in sich zusammen und mein Blick folgt ihm. Noch mehr Blut fließt aus der Wunde in seinem Kopf und tränkt den Teppich. Reglos starrt er vor sich hin. Er atmet nicht mehr. Stanley atmet nicht mehr.

Was ist hier gerade passiert?

Zwei Sekunden dauert es, dann realisiere ich es. Mein Bodyguard wurde gerade erschossen und als ich den Blick nach oben reiße, stehen zwei dunkel gekleidete Männer vor mir. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir wollen. Aber mein Alarm schrillt so heftig los, dass ich nichts anderes mehr wahrnehmen kann. Ich stolpere einen Schritt zurück, werde aber von der Aufzugwand gestoppt. Als die Türen zugleiten, werden sie von Stanleys Körper blockiert und in dem Moment rauscht das Adrenalin so heftig in mir hoch, dass mir schlecht wird.

Wer auch immer sie sind, was auch immer sie wollen, es ist nicht gut. Ich habe kein Messer dabei, ich kann mich nicht verteidigen und dieser verdammte Aufzug schließt sich nicht. Verdammt!

Eiskalt verkrampft es sich in meiner Brust und als die Türen wieder aufgleiten, werde ich am Arm gepackt. Ich will schreien, aber eine behandschuhte Hand drückt sich auf meinen Mund. Heftiger tost es durch mich, als ich aus dem Aufzug gerissen werde. Hektisch sehe ich mich um, aber niemand ist hier. Niemand kann mir helfen. Ich kann mir auch nicht helfen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.

Wer ist das? Was wollen sie von mir?

Mein »Nein!« wird von dem Handschuh gedämpft und als ich mich sträube, werde ich umso härter durch den Flur gezerrt. Irgendwie versuche ich, mich aus seinem Griff zu winden. Versuche, so hart zu kämpfen wie noch nie. Jeder Muskel zittert und Schweiß schießt aus allen Poren.

Nein, nein, nein, nein, wer ist das? Was wollen sie? Nein!

»Hör auf, zu zappeln!«, knurrt der Mann und reißt mich härter an seine Brust. Sein Handschuh stinkt, alles stinkt und alles wird plötzlich viel zu eng. Die Wände scheinen näherzukommen und als mir klar wird, dass sie mich zum Treppenhaus schleifen, brülle ich gegen seine Hand. Ich brülle, so heftig ich kann, und Tränen steigen in meine Augen. Aber er lässt mich nicht los, er lässt mich einfach nicht los.

Es knallt ohrenbetäubend und ich fahre brüllend zusammen.

Hat jemand auf mich geschossen? Ich warte auf den Schmerz, aber da sackt schon der andere Mann neben uns zusammen. Ich werde herumgewirbelt, als es nochmal knallt, und der Mann, der mich festhält, schreit auf. Ruckartig lässt er mich los und ich stolpere gegen die Wand.

Gerade so kann ich mich abfangen. Was jetzt? Wer ... was?

Irritiert drehe ich mich um und sinke fast in die Knie, denn du bist es, Vito.

Du bist hier. Du hältst eine Waffe in der Hand und deine Augen sind der purste Winter.

Du packst meinen Arm und zerrst mich hart hinter dich.

»Mierda!«, keucht der Mann und hält sich eine blutende Wunde am Oberschenkel, während er mit der Schulter an der Wand lehnt. »Du Bastard!«, fährt er dich an, aber du sagst gar nichts, als du langsam auf ihn zugehst. Dabei trittst du in das Blut des Toten und wirkst wie paralysiert. Jeder deiner Muskeln ist gespannt. Nass klebt dein Shirt an deinem Rücken und auch dein Haar ist feucht, wie ich am Rande wahrnehme.

Langsam hebst du deinen Arm und schießt dem Mann auch ins andere Bein. Mein Trommelfell zerfetzt fast und es pfeift in meinen Ohren, als der Angreifer auf die Knie sackt. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und Schweiß strömt darüber. Du umrundest ihn wie ein Raubtier seine Beute. Ich weiß nicht, was du vorhast, denn du steckst deine Waffe ein. Vielleicht willst du ihn noch verhören? Doch dann packst du sein schwarzes Haar und mein Magen dreht sich um, als du seinen Kopf in den Nacken zerrst. Plötzlich wird mir klar, was du vorhast, und ich mache einen Schritt auf dich zu, will dich instinktiv aufhalten. Aber dein warnender Blick lässt mich abrupt stoppen. Es ist, als wäre ich gegen eine Eismauer gelaufen und auch durch mein Inneres schiebt sich das Eis.

Mit dem Daumen klappst du ein Messer auf und ich balle meine Faust. Nein!

»Esteban?«, fragst du den Mann leise und legst die Klinge an seine Kehle.

Mein »Vito, nein!« vermischt sich mit seiner Beleidigung. Dann erfüllt ein feuchtes Ratschen den Flur. Es fährt mir durch Mark und Bein und meine Knie geben fast nach. Ein Blutschwall ergießt sich auf den Teppich und der Mann röchelt. Seine Hand schießt an seine aufgeschlitzte Kehle und als du ihn loslässt, sinkt er zu Boden. Es ist ein einziges Blutbad und er röchelt immer noch.

Gott, ich kann das nicht hören! Ich kann das nicht sehen. Ich kann das nicht ...

An der Wand sinke ich in die Hocke und höre nur noch das Blut in meinen Ohren rauschen. Du hast ihn umgebracht. Du hast ihm die Kehle aufgeschlitzt. Er ist tot. Beide sind tot und ich kann nicht atmen. Meine Brust ist so verdammt eng.

Als deine Hand in meinem Augenwinkel erscheint, sehe ich zu dir hoch. Immer noch scheinst du aus Eis zu bestehen. Es ist, als wärst du gar nicht wirklich anwesend, als wären deine Augen völlig leer. Als wärst du gar nicht du. So klar habe ich dich noch nie gesehen. So laut hat der Alarm noch nie geschrillt und ich zögere. Aber du bohrst deinen Blick in meinen, zwingst mich förmlich. Und ich habe keine Chance. Ich lege meine zitternden Finger in deine und du hilfst mir mit einem sanften Ruck auf die Füße.

Als du dein Messer zuklappst, zucke ich zusammen.

Esteban, tot ... wieso? Was? Was wollten sie von mir?

Mein Blick zuckt zu den Männern, aber ich reiße ihn wieder zurück. So viel ist noch von meinem Verstand übriggeblieben. Ich darf nicht noch länger hinsehen und zum Glück führst du mich auch schon durch den Flur. Starr gehe ich neben dir her, ich weiß gar nicht, wie ich meine Füße bewege. Alles an mir ist wie ferngesteuert. Ich verstehe nicht. Ich würde ja gern fragen, aber ich weiß gerade nicht so recht, wie ich reden soll. Viel zu tief steckt der Schock in meinen Knochen. Meine Zunge ist so schwer, wie ein Bleiklotz liegt sie in meinem Mund und auch mein Geist ist völlig umwölkt.

Du bringst mich in dein Zimmer und als die Tür hinter dir klackt, reißt es mich heraus. Das Blut pocht ein wenig leiser und der Nebel in meinem Kopf lichtet sich leicht.

»Wieso?«, frage ich.

»Verfeindete Familie.«

»Die Estebans?«

»Setz dich, Sophia.«

Sofort lasse ich mich auf dem Bett nieder, denn ich weiß nicht, wie lang mich meine Beine noch tragen.

»Du stehst unter Schock«, erklärst du und gehst vor mir in die Hocke. Deine Augen sind gut, deine Augen lenken mich ab, aber deine Augen waren so verdammt kalt und unbarmherzig.

»Du hast sie umgebracht.«

»Selbstverständlich habe ich das«, antwortest du und ziehst mir behutsam die Schuhe aus. So behutsam warst du gerade aber nicht.

»Selbstverständlich«, wiederhole ich wie paralysiert. Für dich ist das wirklich selbstverständlich. Für viele Männer in dieser Welt ist das selbstverständlich. Wahrscheinlich auch für meinen eigenen Vater. Aber für mich nicht, ich habe noch nie so direkt gesehen, wie jemand stirbt. Ich wurde immer behütet und Gewalt wurde so gut wie möglich von mir ferngehalten. Aber das ist jetzt vorbei. Jetzt sehe ich die dunkle Seite dieser Welt.

»Er wollte dich entführen. Was hätte ich sonst mit ihm tun sollen?«

»Wieso wollte er mich entführen?« Ich bin nicht Rosalie, ich bin nicht Catalina. Ich bin nur ich. Nichts Besonderes. Nicht kostbar.

»Eine verfeindete Familie. Probleme mit den Rushs«, erklärst du knapp und erhebst dich. Dann schenkst du ein Glas Wasser ein und reichst es mir. Ich umfange es mit immer noch zitternden Fingern.

»Wir müssen das meinem Vater sagen.«

»Ich regle das. Du bleibst heute Nacht hier.« Und ich sollte jetzt nicht fühlen, was ich fühle. Ich sollte nicht erleichtert sein, ich sollte laufen. Aber wieder überhöre ich diese Stimme in mir. Wieder sperre ich sie mit aller Macht weg. Und vielleicht ist es ja das, was mich in Wahrheit so wütend macht. Trotzdem kann ich einiges nicht mehr ungeschehen machen. Ich habe dich in einem solchen Zustand noch nie gesehen. Du warst so skrupellos, so völlig losgelöst von dir.

»Das macht dir gar nichts aus.«

Mit zwei Fingern hebst du mein Kinn. »Was sollte es mir denn ausmachen?«

»Sie sind tot«, erinnere ich dich.

»Ja, Sophia. Das sind sie und ich würde sie auch nochmal töten. Oder wärst du gern verschleppt worden?«

»Nein!« Natürlich nicht.

»Wo liegt dann dein Problem?«

Ich schüttle den Kopf. Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht. Ich bin gerade völlig durcheinander.

»Kein Problem«, murmelst du und gleitest mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Das war nur für dich. Alles für dich, Schönheit.« Das wollte ich aber eigentlich gar nicht. Ich wollte nicht, dass jemand meinetwegen sein Leben lässt.

»Wo warst du überhaupt?« Wo kamst du plötzlich her?

»Ich wollte zu dir. Es war ein Zufall.«

»Du wolltest zu mir?«

»Wohin sonst?« Du legst den Kopf schief.

»Dinge erledigen für Ramon.«

»Ich bin schon fertig«, murmelst du und ich nicke langsam. Ich verstehe. Irgendwie arbeitet mein Gehirn so langsam, ich kann nicht denken.

»Ich glaube, ich habe wirklich einen Schock.«

»Ja, das denke ich auch«, bestätigst du. »Am besten, du legst dich ein paar Stunden hin und ich regle alles andere.« Ich fühle mich auch mit einem Mal so schrecklich erschöpft.

»Hier?«

»Sicher, Sophia. Ich habe doch gesagt, du sollst hierbleiben«, erinnerst du mich geduldig.

»Ich kann auch gehen.« Das will ich aber eigentlich nicht. Ich will einfach für immer bei dir bleiben, egal, was du getan hast.

»Ich sage es jetzt noch einmal: Du sollst bleiben. Verstehst du mich?«, fragst du klar und deutlich.

»Ja.« Ich schiebe mich auf dem Bett zurück und schlüpfe unter die Decke. Irgendwie ist mir ziemlich kalt. »Du wirst mit meinem Vater reden?«

»Das werde ich umschiffen. Wir haben genug Aufsehen erregt«, murmelst du und zückst dein Handy. »Ich mache es über meinen Onkel.«

Abermals nicke ich langsam. Wenn du sagst, dass das besser ist. »Und was machst du jetzt?«

»Ich schreibe Vittorio, dass er sich um das Blutbad kümmern soll«, informierst du mich ruhig und legst deine Waffe auf deinen Nachttisch. Silbern glänzt sie im Schein der Lampe. Du hast damit einen Mann erschossen, aber du bist nicht schockiert. Dir ist nicht kalt. Für dich ist das normal. In dieser Welt ist das normal.

Und wieder ignoriere ich meinen Alarm.

»Okay.«

Ich schiebe meine Hand unter dein Kissen und als dein Geruch in meine Nase steigt, beruhigt sich mein Magen etwas. Aber ich werde jetzt sicher nicht schlafen können. Ich werde keine Ruhe finden.

»Du musst sie aber warnen.« Meine Familie. Sie müssen Bescheid wissen.

»Ich mache das schon, Sophia. Schlaf jetzt«, sagst du etwas kühl und ziehst die Decke über meine Schulter. Ich schließe zwar meine Augen, aber ich höre noch alles. Ich lasse nicht los. Denn dafür schrillt es viel zu laut in mir.
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VITO

(Anthony Willis – Toxic)

Vittorio hat die Schweinerei auf dem Gang beseitigt und keine weiteren Fragen gestellt. Das tut der treuste Mann meines Vaters nie. Auch kein anderer, der die Schüsse gehört hat, wird Fragen stellen. Das ist bei Mafiatreffen völlig normal.

Ich habe meinen Onkel per Nachricht über die Umstände informiert. Schlecht kann ich mich an Caden Rush wenden, denn die Zufälle häufen sich. Ich bin zu oft in deiner Nähe, wenn irgendetwas mit dir nicht stimmt. Nun war es Vittorio, der angeblich in der Nähe war, und dich, mein Küken, vor dem Zerquetschen bewahrt hat. Aber das werden die Rushs erst morgen erfahren, denn ich brauche jetzt keine Horde, die sich auf dich stürzt. Sonst kann ich nicht mehr auf dich aufpassen und das muss ich wohl ein wenig aufmerksamer tun. Dies habe ich während meiner Dusche beschlossen. Und ich habe sogar die Tür offengelassen – sonst hätte ich möglicherweise nicht mitbekommen, wenn du gegangen wärst. Ich habe riskiert, dass du mich nackt siehst, Sophia. Weißt du, was das bedeutet? Aber das war in diesem Moment egal. Wichtiger war meine Kontrolle über dich.

Ich hätte es wissen müssen. Diese Rushs können einfach nicht auf ihre Brut aufpassen, das haben wir jetzt nicht nur einmal gesehen. Nicht nur du, sondern auch Rosalie wurde in der Vergangenheit angegriffen. Also muss ich es wohl ein wenig genauer tun. Ich fühle mich auch schon viel wohler in meiner Haut. Ich bin wieder sauber, habe mein Messer desinfiziert und streiche selbstvergessen über die scharfe Klinge, während ich dich beim Schlafen beobachte.

Du machst es mir nicht leicht, Sophia. Wie soll ich denn der Vito sein, den du in mir sehen willst, wenn du mich ständig in solche Lagen bringst? Diesmal konnte ich nicht hinter deinem Rücken aufräumen, es war zu akut. Ich musste schnell handeln.

Als ich von meinem fragwürdigen Ausflug ins Meer zurückkam, habe ich natürlich einen Blick in die Bar geworfen und natürlich bin ich dir gefolgt, als du nach oben fuhrst. Was denkst du denn? Du warst allein mit einem Mann im Aufzug. Ich musste die Treppe nehmen, damit ich nicht ganz so psychopathisch auf dich wirke und eigentlich solltest du mich auch gar nicht bemerken. Ich wollte nur sichergehen, dass du allein im Zimmer ankommst. Dann wollte ich mich kurz frisch machen und dich zu mir rufen. Aber – und ich hasse es – meine Pläne wurden durchkreuzt. Du bist immer irgendwie daran beteiligt, wenn meine Pläne durchkreuzt werden. Als ich sah, wie dich diese ekelhaften, schmierigen Spanier entführen wollten, ist mal wieder passiert, was so oft in meinem Kopf passiert. Ich habe planlos gehandelt. So ging es mir auch im Club, als ich den Mann getötet habe, der dich beleidigt hat. Aber davon weißt du nichts und du solltest auch nie diese Seite von mir sehen, doch ich konnte sie leider nicht sehr gut verstecken. Und du warst so schockiert. Sei nicht schockiert. Du kennst das doch. Manchmal sterben Menschen, wenn sie böse Dinge tun. Das muss doch auch in deinen Geschichten so sein, Sophia. Jeder bekommt seine Strafe – immer. Und die einzig logische Strafe war in diesem Fall der Tod. Es gab keinen Grund, sie am Leben zu lassen. Ich musste sie nicht befragen. Ich weiß, was sie wollten. Denkst du, ich lasse zu, dass du weißt, woher du kommst?

Niemals.

Du bist Sophia Rush. Setze dir nicht in den Kopf, eine Esteban werden zu wollen. Ja, ich weiß, mein Onkel erwartet etwas von mir. Aber möglicherweise kann ich das nicht ausführen. Möglicherweise habe ich dich schon viel zu sehr als mein eigen angenommen, als dich einfach an die Spanier verschachern zu können. Heute wäre ein guter Zeitpunkt gewesen und mein Onkel hätte nichts damit zu tun gehabt. Aber es ging eben nicht und es ist mir egal, was er davon hält.

Sophia. Du liegst in meinem Bett und bist in Sicherheit. Ich schlafe nachts sowieso nicht. Es ist kein Problem. Ich sitze hier, lausche den nach Rocco suchenden Destinos überall im Hotel, und sehe dir zu. Du schläfst nicht wirklich. Versuchst du, mich bei etwas Verbotenen zu erwischen? Das hat meine Mutter auch oft getan. Sie lag auf dem Sofa und sah aus, als würde sie ein Mittagsschläfchen halten, aber eigentlich wollte sie Amalia und mich nur dabei erwischen, wie wir uns trotz Verbot aus dem Haus schleichen.

Aber nein, Halt. Du bist ja nicht meine Mutter. Du versuchst vermutlich wirklich, einzuschlafen. Hast du eigentlich die Angst gespürt, die ich eben in deinen Augen gesehen habe? Und wie fühlt es sich für dich an, dass du trotzdem bei mir bleibst? Hasst du dich? Gut. Dann weißt du, wie ich mich fühle.

Wie lang willst du mir wohl noch diesen Schlaf vormachen? Deine Brust hebt und senkt sich nicht regelmäßig genug, deine Augen bewegen sich hinter deinen geschlossenen Lidern nicht hin und her. Du bist nicht entspannt genug, um tatsächlich im Tiefschlaf zu sein und du liegst nicht wie üblich auf dem Bauch. Das ist die einzige Art, wie du einschlafen kannst. Ja, Schönheit. Ich weiß das. Wenn du schläfst, beobachte ich dich nämlich öfter. Und manchmal wünsche ich mir, ich könnte in dein Hirn kriechen und deine Träume ausfüllen, dein Unterbewusstsein manipulieren, damit du nichts denkst, was uns nicht zusammenschweißt. Auch so ein hässliches Wort. Jedes Wort, das den Teil Schweiß enthält, ist hässlich.

Ah, jetzt gibst du aber auf, denn du atmest frustriert durch. Dann öffnest du die Augen. Du wirkst nicht überrascht. Wahrscheinlich hast du meinen Blick gespürt. Verstehst du nicht, Sophia, dass ich es nicht schlecht mit dir meine? Du bist einfach nur viel zu unbedacht – immer noch.

»Ich kann nicht schlafen«, teilst du mir unnötigerweise mit und überschaust mich von oben bis unten. An dem Messer verharrst du etwas länger und wieder blitzt diese Angst in deinen Augen.

»Denkst du, ich würde es an dir benutzen?«

»Ich denke nicht.« Ein gewisses Zögern liegt in deine Stimme. Oh, du hast ja doch dazugelernt. Du bist misstrauischer geworden. Das ist gut, Sophia, aber da geht noch mehr.

»Selbstverständlich nicht. Wieso sollte ich das tun, Sophia?« Ernsthaft. Warum sollte ich dich töten?

Du bettest eine Hand unter deiner Wange. »Ich weiß es nicht.«

»Du bist viel zu wertvoll für mich.« Das ist keine Lüge. Das bist du. Du lässt mich gut fühlen. Ich töte keine guten Gefühle. Okay, das war eine Lüge.

»Du für mich auch.«

»Dann brauchst du keine Angst zu haben.« Ich lege das Messer auf den Beistelltisch.

»Wieso habe ich sie dann manchmal?« Ist das wichtig? Denn du übergehst diese Angst ständig. Sie ist berechtigt. Ich bin gefährlich – für jeden, sogar mich selbst. Deswegen verstehe ich Ramons andere Seite sehr gut.

»Das weiß ich nicht, Sophia. Denkst du, ich bin eine Bedrohung für dich oder hat Catalina dir zu viel eingeredet?«

»Sie hat damit nichts zu tun. Es ist irgendetwas in mir.«

Ich lächle leicht. Es war mir klar, dass es so kommen würde, wenn du erstmal merkst, dass der Mann, den du die ganze Zeit wolltest, ein Monster in sich trägt. Da mein Handy klingelt, bleibt mir eine Antwort erspart. Bei dem Anrufer handelt es sich um meinen Onkel, dem ich vorhin schon geschrieben hatte. Aber ich kann mir vorstellen, dass er noch seinen Unmut ausdrücken muss.

»Ja?«

»Vito!«, knurrt er auch schon, während wir uns weiterhin beobachten.

»Ja?«, erkundige ich mich ruhig. Wenn der andere dermaßen brodelt, sollte man immer ruhig bleiben.

»Wieso hast du das getan?«

»Was denn?«

»Wieso hast du sie Sophia nicht mitnehmen lassen?« Ach. Das war also geplant von ihm? »Wir wären quitt.«

»Ich hatte meine Gründe, außerdem hast du mich nicht informiert.«

»Es war spontan!«, presst er hervor.

»Ich kann Spontanität nicht ausstehen.« Aber selbst wenn er mich eingeweiht hätte, hätte ich so gehandelt. Sophia, wir beide, wir haben ein kleines Problem, das ich vor meinem Onkel jetzt nicht ausbreiten werde.

»Jetzt sind sie aufgebracht!«

»Das waren sie doch schon vorher.«

»Jetzt sind sie es richtig. Sie denken, ich hätte das sabotiert und wäre vertragsbrüchig geworden! Sie denken, ich hätte sie die ganze Zeit hingehalten, was ich ja auch habe, aber heute hatte ich ihnen etwas versprochen!« Das ist ein großes, großes Problem für meinen Onkel, denn er muss sein Umfeld doch einweihen. So funktioniert das nicht.

»Wir beide haben aber etwas anderes ausgemacht.« Ich sollte dich dazu bringen, nach Spanien zu gehen und deiner Familie freiwillig näherzukommen. Das war mein letzter Stand und vielleicht hätte ich das auch mit dir getan. Aber ich wäre dir nicht von der Seite gewichen und hätte dich auch zurück nach Chicago gebracht.

»Santos und ich haben das vorhin spontan beschlossen. Ich wusste nicht, dass du in ihrer Nähe bist.« Daran sollte er sich gewöhnen. Ich habe nicht vor, das zu ändern.

»Das ist wohl ungünstig gelaufen.«

»Ungünstig!«, blafft er und du überschaust mich fragend. Mach dir keine Sorgen, Schönheit. Ich habe das hier immer noch im Griff. Das zeige ich dir auch mit meinem Blick.

»Jetzt werden wir mit den Konsequenzen leben müssen.« Aber nicht du.

»Wir werden schon eine Lösung finden.« Ich habe schon eine.

»Das will ich hoffen.« Er legt auf und ich lasse mein Handy sinken.

»Wer war das?«

»Mein Onkel. Er ist sehr aufgebracht.«

»Wieso?«

»Weil es Probleme mit den Spaniern gibt und er findet, ich hätte die Männer nicht gleich töten sollen«, umschreibe ich die Wahrheit großzügig.

»Das hättest du auch nicht«, murmelst du, was mir unbegreiflich ist. Wolltest du erst mit ihnen über ihre Familien sprechen und noch einen Kaffee trinken? Geschichten erfinden, dich von ihnen inspirieren lassen? Was wolltest du denn von ihnen?

»Denkst du, sie hätten dich einfach losgelassen, wenn ich es verlangt hätte?«

»Nein.«

»Denkst du, sie hätten keine Verstärkung angefordert, wenn ich sie nur verletzt hätte?«

»Doch.« Nun tränkt Angst deine Stimme.

»Denkst du nicht, dass es wirklich unschön hätte werden können, wenn sie dich als Druckmittel gegen deine Familie benutzt hätten?« Du erschauerst und nickst. Ich lehne mich vor und stütze meine Ellbogen auf die Knie. »Und denkst du nicht, dass ich sonst hätte sterben können?«

Nun wird aus der Angst Panik. Nun begreifst du, was bei so einem kleinen Angriff passieren kann, wenn man zu schwach reagiert.

Du schiebst deine Finger zwischen meine und es ist gar nicht mehr befremdlich für mich, sie zu umschließen. Ganz im Gegenteil, Sophia. Und das ist dieses Problem, von dem ich sprach. Du tust Dinge mit mir, mit denen ich nicht einverstanden bin, aber die mir doch irgendwie gefallen. Das ist für einen geradlinigen Menschen wie mich der Horror. Vor allem hier in Kuba ist einiges passiert, einiges hat sich verändert und es verändert sich immer weiter, je öfter ich in deine Augen sehe. Sie sind so strahlend, obwohl die dominanteste Farbe braun ist. So viel strahlender als meine, obwohl diese hell sind. Ich weiß, dass die pure Dunkelheit in ihnen herrscht, aber vielleicht gleicht sie sich ja mit deinem Strahlen aus.

Ich ziehe deine Fingerknöchel an meine Lippen. »Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit und keine Dunkelheit ohne Licht«, murmle ich an deiner Haut und nun weicht jede Angst. Du schiebst dich seitlich auf meinen Schoß und ich schlinge den Arm um dich.

»Also bist du meine Dunkelheit und ich dein Licht?« Ist das so? Bis heute dachte ich eigentlich, ich bräuchte kein Licht. Warum fühlt es sich immer mehr an, als würde ich dich brauchen? Was für ein Irrsinn, sich von etwas abhängig zu machen, das man abhängig machen wollte. Dabei war ich doch der Ansicht, dass man nur von Selbstzerstörung abhängig sein kann, aber du bedeutest keine Selbstzerstörung. Ich bedeute das, Amore.

Ich streiche über deinen nackten Schenkel. Es ist unfassbar, dass ich das genießen kann und freiwillig tue. »Scheint so.«

»Also kannst du nicht ohne mich existieren?« Du fährst über meinen Hals, aber, Sophia, so etwas kannst du doch nicht einfach sagen und von mir verlangen, dass ich es wiederhole. Was soll das denn jetzt?

»Offensichtlich kann ich das.«

Dein Blick verdüstert sich und du treibst ein seltenes Lächeln auf meine Lippen.

»Jetzt hast du es kaputtgemacht«, meinst du gespielt eingeschnappt, weswegen ich deine Hand einfange. Ja, so ist das. Ich mache öfter Dinge kaputt. »Die Pointe war perfekt!«

»Du weißt doch, dass Perfektion eine Illusion ist.«

»Du bist aber echt.« Du hältst mich immer noch für perfekt? Bist du dir da sicher?

»Vielleicht bin ich das auch nicht.« Manchmal fühlt es sich an, als hätte ein anderer mein Leben gelebt. Manchmal ist es seltsam, mir vorzustellen, dass ich ich bin.

»So mag ich dich am liebsten.«

»In einer existenziellen Krise?«, bringe ich dich zum Lachen und obwohl du dabei immer noch wie ein Maschinengewehr klingst, stört es mich nicht. Dieser Laut gefällt mir sogar. Er stellt diese trügerische Wärme in mir her.

»Jede Krise ist zu etwas gut.«

»Wenn du das sagst, Amore.«

»Ich sage das«, flüsterst du und küsst mich. Du fühlst dich echt an, egal, wie oft ich mich frage, ob ich es bin. Egal, wie oft ich mich abkapseln musste, weswegen ich mich selbst oft nicht fühle. Dich fühle ich. Du bist echt. Und das habe ich nie gewollt, aber es ist nun einmal so. Ich fühle dich und das wird mein Tod sein.
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SERGIO

(Leblanc – Ouverture)

Schon seit einer halben Stunde beobachte ich meinen Vater. Denn seit einer halben Stunde ist er angespannt. Er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich sehe es an seinen verhärteten Augen, an dem Trommeln seiner Finger. Ich habe es daran gesehen, wie er zum Telefonieren nach draußen gestürmt ist und ich sehe es auch jetzt.

Schon wieder bestellt er sich einen Cognac. Es ist sein sechster heute Abend und ich frage mich, wie viel er noch erträgt, bis er von Giovanni ins Zimmer geschleppt werden muss. Es ist üblich, sich bei solchen Versammlungen am Abend in der Bar zusammenzusetzen und zu trinken, aber mein Vater übertreibt eigentlich nie. Es ist wichtig für ihn, alles im Blick zu haben und klar zu sein, sonst könnte ihm etwas entgehen, was für die Familie wichtig ist. Auch ich halte es meistens bei höchstens zwei Gläsern Whisky. Und gerade lasse ich meinen zweiten im Glas schwenken, während ich Dad an der Bar beobachte. Er lockert seinen Hemdkragen – eine sehr untypische Geste für ihn, denn sie drückt Nervosität aus.

Heute Abend ist alles etwas seltsam, Rosalie. Vorhin sind deine und meine kleine Schwester aufeinander losgegangen, dabei sind sie eigentlich beste Freunde. Ich weiß nicht, was das Thema war, aber ich habe Sophia nie so energisch erlebt. Normalerweise ist sie die Ruhe in Person und absolut nicht gewalttätig. Vielleicht hat das etwas mit Vito zu tun, denn wir haben ja schon festgestellt, dass in dieser Hinsicht etwas nicht stimmt. Dass Vito jetzt nicht mehr in der Bar ist, hat nicht nur damit zu tun, dass Ramon Rocco getötet hat und mein Cousin nach ihm im Meer suchen sollte – ja, ich weiß davon, denn Camillo hat es mir geflüstert – sondern sicher auch damit, dass Sophia ebenfalls weg ist. Wahrscheinlich sind sie zusammen, Rosalie, und ich würde meinen Cousin ja gern am Kragen von ihr wegzerren, aber ich muss jetzt meinen Vater beobachten.

Er trinkt einen großen Schluck und umfängt das Glas etwas zu fest. Ich beuge mich an das Ohr deines Vaters, der natürlich auch bei uns sitzt, ohne Dad aus dem Blick zu lassen.

»Weißt du, was mit ihm los ist?«

»Nein!«, antwortet er so schnell und energisch, dass ich leicht zusammenzucke. Ach, mit ihm stimmt auch etwas nicht. Hat das vielleicht mit meinem Vater zu tun?

»Sicher?«, frage ich skeptisch und überschaue Onkel Cadens reglose Miene.

»Sicher, Sergio«, antwortet er monoton und Carter-Dad schnaubt. Dass er nichts weiß, ist mir klar, denn er hat auch schon seine Vermutungen angestellt.

»Ich werde mal nachsehen«, beschließe ich und wende mich an dich. Auch du bist etwas angespannt, weil du die Lage nicht einschätzen kannst.

»Es ist sicher nichts Schlimmes«, murmelst du.

»Ich rede trotzdem mal mit ihm. Gehst du schon mal hoch?«

»Ja, ich glaube, das ist besser so.« Du schiebst dich aus der Sitzecke und auch ich erhebe mich. Camillo heftet sich augenblicklich an deine Fersen und während du den anderen gute Nacht wünschst, dränge ich mich an den Wolkovs vorbei zur Bar. Neben meinem Vater lehne ich den Ellbogen an und suche seinen Blick.

»Was?«, fragt er, ohne ihn zu erwidern.

»Was ist los mit dir?«

»Was soll los sein?«

»Du bist angespannt, Vater.«

»Camillo ist bei Rosalie?« Eine seltsame Frage. Automatisch sehe ich euch beiden nach und du lächelst mich an. Ich zwinkere dir zu, bin allerdings gleichzeitig kurz davor, dich selbst zu begleiten. Warum fragt mein Vater mich denn so etwas?

»Was soll ...«

»Ich habe kein gutes Gefühl. Wir sollten abreisen«, unterbricht er mich, womit er mich völlig vor den Kopf stößt. Mein Vater bricht solche Versammlungen niemals ab – für nichts. Das kannst du dir als Oberboss auch nicht leisten. Kein hier anwesender Oberboss würde je abbrechen.

»Was heißt das, Dad?«, frage ich ernst. Weiß er etwas, was ich nicht weiß?

»Ich denke, es könnte Probleme geben«, murmelt er und beobachtet, wie Samuel Romano zu den Toiletten geht. Auch ein Oberboss, weswegen ihm zwei Bodyguards folgen. Aber ich glaube, mit ihm haben Dads Bedenken nichts zu tun.

»Du weißt etwas, was ich nicht weiß.«

Er beißt die Zähne aufeinander und mein Herz bleibt stehen. Jetzt reicht es mir. Ich dränge mich in sein Blickfeld und bemerke erst jetzt, wie aufgewühlt er wirklich ist. Nicht gut, Rosalie. Weißt du noch, als ich sagte, dass mein Vater oft allein Lösungen findet und sie für gut hält, sie aber meistens das Gegenteil sind? Irgendwie fühlt es sich an, als wäre dem auch jetzt so.

»Sag es einfach«, presse ich hervor, denn was auch immer es ist, ich muss eingeweiht sein. Meine Familie ist in diesem Hotel und damit meine ich vor allem dich und die Kinder.

Er zögert, hadert offensichtlich mit sich und mein Magen verknotet sich immer mehr. Was? Was ist schon wieder? Was ist passiert? Geht es um uns? Um seine Elena? Hat er einen Hinterhalt gegen Luciano geplant, der uns alle den Kopf kosten könnte?

»Ich habe dir etwas nicht erzählt«, sagt er schließlich heiser und in diesem Augenblick scheint alles um mich herum völlig still zu werden. Denn in diesem Augenblick weiß ich, dass dieses Etwas mein ganzes Leben verändern wird und mein Vater wahrscheinlich seine letzte Chance verspielt hat.

»Was?«

»Donovan, ich muss mit dir reden«, unterbricht uns Santos Esteban plötzlich und es wird wieder lauter um mich herum.

»Kann das nicht warten?«, knurrt mein Vater unwillig, ohne den Blick von mir zu nehmen. Auch ich schenke dem Spanier keine Beachtung, denn was auch immer er zu sagen hat, kann bis morgen warten. Ich will jetzt wissen, was mein Vater zu sagen hat.

»Nein, das solltest du gleich wissen. Es dauert nicht lang.«

»Ich warte hier«, sage ich hohl und trete einen Schritt zurück, um Dad Platz zu machen. Zähneknirschend erhebt er sich und trinkt seinen Cognac aus.

»Ich komme gleich.« Damit verschwindet er mit Santos und Giovanni nach draußen und ich starre die Terrassentür noch an, als sie sich schon lang geschlossen hat. Das alles hier fühlt sich komisch an. Fast ein wenig, als hätte ich den Halt verloren.

Ich bestelle mir noch einen Whisky, obwohl es der dritte ist, den ich niemals trinke. Aber ich habe das Gefühl, dass ich ihn brauchen werde. Irgendetwas hat mein Vater mir also nicht erzählt und das könnte gefährlich werden. So, wie er mich angesehen hat, gefährlich für mich? Uns?

Ich trinke einen großen Schluck und versuche, an den vielen Mafiosi vorbei zur Terrasse zu sehen, aber immer wieder wird mein Blick verstellt. Zu guter Letzt von meinem Bruder, der vor mir auftaucht.

»Was will er von ihm?«, fragt er wie immer leicht gereizt und lehnt sich neben mir an.

»Ich weiß es nicht.« Was will Santos von meinem Vater? Irgendwelche Prozente rausschlagen? Über Diego Sanchez’ Verlust sprechen, weil ihm deswegen irgendwelche Geschäfte flöten gegangen sind?

»Hast du eine Idee?« Immerhin war Zayden eine ganze Zeit lang in Spanien, um Geschäfte mit den Estebans zu machen. Er weiß, wie sie ticken. Er kennt sie.

»Nein, keine Idee.« Trotzdem trommeln seine beringten Finger auf dem Tresen und er starrt ebenfalls zur Terrasse.

»Warum bist du so nervös, Zayden?«

»Ich bin nur genervt, weil ich ununterbrochen diesen Bastard da hinten ertragen muss.« Unwirsch deutet er in Aariks Richtung. In Vergangenheit hatten die beiden große Probleme, nicht zuletzt, weil Irina Zayden mit Aarik betrogen hat. Es war eine lange, hässliche Geschichte. Aber die ist jetzt vorbei und es bahnt sich eine neue an. Ich spüre es.

»Was hat er denn gesagt?«, fragt Zayden und ich reiße meinen abgedrifteten Blick von Aarik los.

»Dass er mit ihm reden will. Wieso denn?«

»Keine Ahnung, ich traue diesen Wichsern nicht. Und was ist eigentlich mit deinem Vater los? Er hat ja immer einen Stock im Arsch, aber heute ist es besonders übel.«

»Das versuche ich auch gerade, herauszufinden, aber Santos hat uns unterbrochen.« Ich trinke meinen Whisky leer und stelle das Glas wieder auf den Tresen.

»Denkst du, er verheimlicht dir was?« Eigentlich ist mein Bruder nicht so interessiert an alldem. Er macht sein eigenes Ding und schaut nicht gern nach links und rechts.

Aber ich schaue jetzt nach links – nämlich in sein Gesicht. Das wirkt betont gelassen. So hat er auch ausgesehen, wenn er während Prüfungen in der Schulzeit einen Spickzettel unter der Klausur versteckt hat und der Lehrer Blickkontakt zu ihm aufnahm.

»Verheimlichst du mir was, Zayden?« Ich hebe eine Augenbraue. Es wäre ihm zuzutrauen. Er ist manchmal wie dein Vater. Mein Bruder weiß sehr viel und behält das meiste davon für sich, bis es ihm in die Karten spielt.

»Nein, was sollte ich dir denn verheimlichen? Werde jetzt nicht wieder paranoid!«

»Ach, jetzt bin ich paranoid?« Ich schnaube. Wieso bin ich das wohl? Weil ich mit einem Lügner als halben Zwilling großgeworden bin.

»Ja, manchmal steigerst du dich schon rein. Es gibt nichts zum Reinsteigern. Es ist alles gut. Und was war eben überhaupt mit Catalina los?« Ablenken tut er auch wie dein Vater, aber das zieht bei mir nicht.

»Du wohnst mit ihr unter einem Dach. Frag sie doch.« Unsere kleine Schwester ist öfter bei den Rushs als bei den de Lucas. »Und jetzt zurück zum Thema.«

»Ich verheimliche dir nichts!«, blafft er mich an und seine türkisen Augen blitzen. So haben sie auch immer geblitzt, wenn Carter-Dad ihn bei etwas erwischt hat, und er ihm einreden wollte, dass er es nicht gewesen sei. Doch ich habe nicht die Geduld, jetzt zu bohren.

»Das hier ist noch nicht zu Ende«, prophezeie ich.

»Scheiße, ich wollte dir nur Gesellschaft leisten, weil du hier so einsam rumstehst, und du machst mich dumm an.«

»Ich kann dich ja mal dumm anmachen.« Das war noch gar nichts, er muss nur mal Diego fragen. Ach, kann er ja nicht mehr.

»Nee, lass mal«, murmelt mein Bruder und stößt sich von der Bar ab. »Ich gehe zu den anderen. Du solltest auch kommen und aufhören, dich reinzusteigern«, reizt er mich nochmal, bevor er abschwirrt. Aber ich steigere mich wirklich nicht rein, Rosalie. Ich spüre einfach, dass hier etwas nicht stimmt. Mein Vater ist auch schon viel zu lang mit Santos draußen. Ich sehe ihn durch die Terrassentür nicht mal mehr. Vielleicht sollte ich nachsehen. Ohne weiter darüber nachzudenken, dränge ich mich wieder an den anderen vorbei, winke nur ab, als Carter-Dad mich fragt, wohin ich gehe, und stoße die Terrassentür auf. Ein paar Schritte entfernt im Schutz einer Palme stehen Santos und Dad. Sie bemerken mich nicht, aber ich bemerke sofort, dass mein Vater wütend ist und die beiden diskutieren. Und irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte nicht auf mich aufmerksam machen. Also sehe ich zu, dass ich mich durch die Schatten bewege. Aber ich bleibe wie angewurzelt stehen, als plötzlich Giovannis Blick auf meinen trifft. Er pumpt seine Faust und ich warte ja nur darauf, dass er meinen Vater auf meine Anwesenheit aufmerksam macht, aber er tut es nicht. Ein sturer Ausdruck tritt in seine Augen, als er einfach wieder wegsieht. Will Giovanni, dass ich das hier höre?

Anscheinend schon, denn er hält mich nicht auf, als ich noch nähertrete. So nah, dass ich das Gespräch mit verfolgen kann. Aber schon nach den ersten Sätzen wünschte ich, ich hätte es nicht getan.
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»Der hat aus dem Maul nach Knoblauch gestunken«, endet Camillo seine empörte Rede darüber, dass einer der Mafia-Söhne ihn angemacht hat – auf den Toiletten.

»Sehe ich schwul aus?«, fragt er ernst und ich halte mir den vor Lachen schmerzenden Bauch. Kaum sind wir in den Aufzug gestiegen, hat er begonnen, zu schimpfen. Camillo ist wirklich ein gepflegter, schöner Mann, aber eigentlich sieht er nicht schwul aus, so weit man schwul aussehen kann.

»Nein, tust du nicht«, bringe ich irgendwie hervor. »Aber denkst du nicht manchmal darüber nach?«, reize ich ihn weiter und er verzieht sein Gesicht. »Savio und du, ihr steht euch schon ziemlich nah.« Ich habe sie letztes Jahr nach einer Party aneinandergekuschelt in einem Bett vorgefunden und die beiden sind vor Scham fast im Boden versunken. Aber ich erinnere mich gern an ihre schockierten Gesichter, wenn ich lachen will.

Jetzt wird er völlig ausdruckslos und ich entspanne mich endlich. Endlich bin ich da unten raus. Endlich muss ich all diese Schwingungen nicht mehr ertragen. Endlich kann ich nach unseren Kindern sehen und du wirst sicher auch gleich folgen.

»Okay, ich sage nichts mehr«, beschwichtige ich ihn und hebe die Hand.

»Danke«, murmelt er trocken und schiebt sich vor mich, als der Aufzug anhält.

»Aber dein Hintern ist nicht zu verachten«, murmle ich ihm zu, sehe aber natürlich seinen Hintern nicht an, Sergio. Das würde ich niemals tun, ich sehe gar keine Hintern außer deinen an.

»Also habe ich einen Schwulen-Arsch?«

»Trainierst du ihn extra?«

Augenverdrehend späht er in den Gang und nickt mich raus. Ich folge ihm über den roten Teppich. Hier oben ist es still, sehr still. Das bedeutet manchmal nichts Gutes, aber ich versuche jetzt, mich nicht reinzusteigern.

»Ja, nur für Savio«, sagt er emotionslos und zückt unsere Zimmerkarte.

»Soll ich vermitteln?«

»Nein, das mache ich schon selbst.« Es klackt, als er entriegelt.

»Das dachte ich mir.« Camillo tritt als Erster ein und noch bevor ich ihn fragen kann, warum das Licht brennt, wird er plötzlich nach hinten geschleudert. Neben mir knallt er gegen die Wand und sein Keuchen hallt tausendfach in meinen Ohren wider. Mein Blick schießt durch den Raum und strandet direkt in einem Waffenlauf. Es ist ein Mann in unserem Zimmer. Ich kenne ihn nicht und er zielt auf uns.

Und dann drückt er auch schon wieder ab. Die nächste Kugel bohrt sich direkt in Camillos Bauch und seine Beine geben unter ihm nach. Instinktiv will ich die Flucht ergreifen, aber ein weiterer Mann drängt mich von hinten in den Raum. Und dann explodiert das Chaos in meinem Kopf. Unsere Kinder! Wo sind die Kinder? Wo sind sie?

Wer ist das?

Drei Unbekannte befinden sich in unserem Hotelzimmer, aber die Verbindungstür ist geschlossen. Ach, nein, warte, Sergio. Einen von ihnen kenne ich ja. Es ist Sancho Esteban.

Was macht er hier?

Während ich nicht weiß, wie ich atmen soll, tritt er mit hinter dem Rücken gefalteten Händen näher. Aber verdammt, was ist mit Camillo? Er ist an der Wand neben der Tür zusammengesackt und regt sich nicht mehr. Ist er tot? Haben sie ihn getötet? Eiskalt frisst es sich durch mich, aber dann spricht Sancho mich an und ich reiße meinen Blick von Camillo los.

»Schön, dass wir endlich mal allein sind. Vielleicht bist du ja nicht so stur wie deine Schwester.«

Hä? Was hat jetzt Sophia damit zu tun? Ich dachte, es geht vielleicht um Selina, die mit Sancho verheiratet war – zumindest, bevor Zayden sie tötete. Aber das ist jetzt egal. Was ist mit meinen Kindern? Wo sind sie? Wo ist die Nanny? Wo sind unsere Bodyguards, Sergio? Verdammt, was passiert hier?

»Du wirkst verwirrt«, stellt Sancho fest, während seine beiden Männer ihn eng flankieren. Ich bin verwirrt. Und mit jeder Sekunde mischt sich etwas anderes mehr hinzu: Die pure Angst.

»Wo sind meine Kinder?«, frage ich mit zitternder Stimme. Was will er von mir? Wir haben kein Problem mit den Estebans, oder?

»Oh, sorge dich nicht um deine Kinder. Sie schlafen wie kleine Engel. Standet ihr euch nah?« Beiläufig winkt er in Camillos Richtung und mein Herz verweigert fast seinen Dienst. Sie schlafen? Das könnte alles bedeuten. Ich muss zu ihnen! Sofort!

»Was willst du hier?«, frage ich mit zugeschnürter Kehle.

»Oh, tatsächlich will ich, was jeder Mann will. Meine Familie.«

»Die ist nicht hier!« Ist er betrunken? Könnte ich es zur Tür schaffen? Nein, ich kann nicht einfach fliehen! Donovan und Donatello sind im Zimmer, zumindest, wenn ich ihm glauben kann. Verdammt, wie ist er hier überhaupt reingekommen? Wo sind die Bodyguards?

»Oh, doch, sie ist hier. Direkt vor mir. Zumindest ein Teil davon, aber auch Nichten und Neffen sind in dieser Welt wertvoll.« Was? Was redet er da? »Du hast wirklich keine Ahnung, oder?« Irgendetwas an seinem Tonfall gefällt mir überhaupt nicht. »Es ist ein Jammer, wie lang dein Vater dich belogen hat. Weißt du eigentlich, dass er von unserer Verbindung schon vor deiner Geburt wusste?« Er sieht nicht aus, als wäre er wahnsinnig oder würde scherzen und ich fühle auch tief in mir, dass das hier keine Manipulation ist. Aber was meint er für eine verdammte Verbindung?

»Was meinst du?«, frage ich langsam. Vielleicht wirst du gleich hochkommen, wenn ich ihn lang genug hinhalte. Vielleicht muss das hier nicht wie mit Victor enden oder noch schlimmer.

Leise lacht er, aber an dem Laut ist nichts beruhigend oder humorvoll. Immer noch amüsiert nickt er den beiden Männern hinter sich zu und als sie zur Verbindungstür treten, kann ich mich nicht mehr halten. Die Angst zerreißt mich fast.

»Nein!«, blaffe ich sie an, aber sie ignorieren mich völlig und öffnen die Schiebetür. »Wenn du ihnen wehtust, wirst du das nicht überleben! Er wird dich zerfetzen, ich werde dich zerfetzen!«, knurre ich Sancho mit bebender Stimme an, denn alles in mir bebt. In seinen braungrünen Augen funkelt es und er schmunzelt. Er ergötzt sich an meiner Panik, aber das kann mich gerade nicht mal wütend machen. Viel zu sehr erschlägt mich die Angst um unsere Söhne. Und alles ist wieder wie damals. Damals, als Victor das ungeborene Leben in mir bedroht hat. Damals, als ich jede Sekunde darum gebangt habe, Donovan könnte nicht mehr am Leben sein, bis er sich in mir geregt hat. Aber jetzt ist er nicht in mir, er ist in einem anderen Zimmer und ich weiß nicht, wie ich ihn und seinen Bruder schützen kann.

»Oh, ich mag dein Feuer.«

»Lass sie in Ruhe!« Als ich versuche, an ihm vorbeizukommen, pralle ich lediglich gegen seinen ausgestreckten Arm. Er schiebt mich hart zurück und in meinem Bauch verkrampft es sich. Verdammt! Ich bin schwanger. Nicht nur zwei, sondern drei Wesen schweben hier in Gefahr, die auf keinen Fall verletzt werden dürfen. Ich darf mich auf keinen Fall verlieren, ich muss bedacht vorgehen, soweit mir das möglich ist.

»Keine Sorge, ihnen wird nichts zustoßen. Sie sind sehr wertvoll für uns. Du bist das und wir würden niemals unser eigen Fleisch und Blut verletzen.« Da, schon wieder, Sergio. Was meint er damit? Die Panik schnürt mir so heftig die Kehle ab, dass ich kaum denken kann. Und noch schlimmer wird es, als die beiden Bodyguards mit unseren verschlafenen Söhnen hinaustreten. Donovan reibt sich murrend die Augen. Fast geben meine Knie unter mir nach und meine Hände zucken. Ich will ihn an mich reißen, Donatello an mich pressen, der so eingeschüchtert wirkt. Sie scheinen so weit entfernt. Ich könnte auf der Stelle losheulen. Ich kann es auch kaum ertragen, dass diese fremden Männer das Wichtigste halten, was ich habe.

»Mama?«, fragt Donovan verwirrt und ich balle meine Fäuste.

»Ist schon gut, Baby. Das sind Freunde«, beruhige ich ihn, denn ich will auf gar keinen Fall, dass er jetzt Angst bekommt. Aber meine Stimme ist so dünn, dass ich nicht weiß, ob er mir glaubt.

»Gib sie mir«, fordere ich gepresst. Bitte, ich muss sie halten. Ich muss sie schützen. Ich muss irgendetwas tun!

»Wenn du sie willst, musst du mir erst zuhören.« Ich höre ihm zu und danach bringe ich ihn eigenhändig um. Irgendwie muss ich sie hier rauskriegen. Ich kann nicht darauf hoffen, dass du kommst. Ich muss irgendwas tun. Ich muss meine Söhne schützen, koste es, was es wolle, denn nicht einmal Camillo kann uns jetzt helfen. Camillo! Hat er nicht zwei Waffen? Vielleicht kann ich irgendwie an eine herankommen. Immerhin ist er mir näher als den Spaniern. Ich muss es nur gut timen und darf nicht meinen Verstand verlieren.

»Gut, ich höre dir zu«, antworte ich also steif, zwinge mich innerlich zur Ruhe, versuche, an all den Ratschlägen meines Vaters festzuhalten. Für meine Kinder schaffe ich das. Ich kann das.

»Wie erfreulich«, seufzt Sancho, als Donatello zu quengeln beginnt und die Arme nach mir ausstreckt. Es zerfetzt mich fast in Einzelteile, ihn nicht halten zu können, wenn er es braucht. Wieder zucken meine Finger und ich mache einen Schritt auf ihn zu, werde aber erneut von Sancho zurückgehalten. »Wie tragisch.« Mit dem Zeigefinger spielt er an seinem kleinen Kinn herum und ich hacke ihm diesen Finger gleich ab. Der Hass explodiert so heftig in mir wie noch nie. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich so viel empfunden.

»Lass das!«

»Hattest du nie das Gefühl, dass dir etwas fehlt, Rosalie?« Sancho lässt sich von Donatellos Quengeln nicht stören, aber in mir hallt es immer tiefer nach, wühlt mich immer mehr auf. Er soll einfach auf den verdammten Punkt kommen!

»Du denkst sicher, hier geht es darum, dass dein Cousin meine Frau getötet hat. Ihr braucht nicht so ein Geheimnis daraus zu machen, ich weiß Bescheid.« Egal, wie viel Angst ich habe, darauf antworte ich natürlich nicht. Ich schweige ihn nur an. »Aber das ist mir egal, denn sie war eine Schlampe.« Es ist verstörend, wie er die Worte säuselt und dabei mit Donatellos geballten Fäusten spielt. Sein Quengeln wird immer lauter und der Druck in mir immer heftiger. Die Waffe steckt in Camillos Holster unter dem Jackett. Ich muss schnell genug sein. Ich muss. Ich kann nicht warten.

»Hier geht es um weitaus mehr. Hier geht es darum, dass deine Mutter meine Schwester ist.« Aber diese Aussage lässt mich stocken und fegt mir erstmal das Hirn leer. Sie schafft es sogar, dass alles andere um mich herum für den Bruchteil einer Sekunde verblasst. Was sagt er denn da? Meine Mutter seine Schwester? Das würde ja bedeuten ... Mom wäre Santos Estebans Tochter, was absolut abwegig ist. Treibt er Spielchen mit mir? Belügt er mich, um mich zu manipulieren, weil er irgendetwas von meiner Familie will?

»Mama! Donvan mag nicht«, beschwert er sich und eine kalte Gänsehaut kriecht über meinen Körper. Er mag nicht und ich kann ihm nicht helfen, verdammt! Ich fühle mich so machtlos. Ich bin seine Mutter und ich kann nicht für ihn da sein. Es ist der blanke Horror.

»Schon gut, Baby. Nur kurz«, beruhige ich ihn und er versucht, sich zusammenzureißen, aber die Angst steht in seinen dunkelblauen Augen. Fremde hasst er sowieso und er merkt auch, dass was nicht stimmt.

»Es ist eine lange Geschichte. Deine Großmutter Grace hat meinen Vater während eines Urlaubes kennengelernt. Sie hatten eine Affäre, sie ist abgereist, aber sie war schwanger. Und sie hat deinem Opa«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »weisgemacht, das Kind wäre von ihm. Das war es aber gar nicht.« Dieses Kind war meine Mutter und sie soll wirklich von den Estebans abstammen?

»Mein Vater hat sie sehr lang gesucht, denn natürlich hat er von der Schwangerschaft gehört und er wollte sein Kind. Mit ein paar Druckmitteln hat er deine Großmutter dazu gebracht, seine Frau zu werden, dafür ließ er deine Mutter in Ruhe, damit sie ein normales Leben führen konnte. War wohl nichts.« Er sieht sich im Hotelzimmer um und ich glaube wirklich, dass er das ernst meint, Sergio. Und genau in diesem Moment bemerke ich auch, welche Augenfarbe er hat. Grünbraun. Wie meine Mutter.

Scheiße. Kann das wirklich sein?

»Mein Vater hat deiner Großmutter versprochen, Alayna in Ruhe zu lassen, auch ihre Nachkommen, solange sie lebt. Das tut sie jetzt aber nicht mehr.« Und ich sehe etwas wie Schmerz in seinem Blick, den er aber sehr schnell unterdrückt. Ist dieser Mann wirklich mein Onkel? Bin ich eine Esteban?

Nein, ich bin eine Rush, verdammt nochmal.

»Dein Schwiegervater hat meinem Vater vor sehr langer Zeit etwas versprochen«, sagt er und ich schließe geschlagen meine Lider. Nein, Sergio. Nein, das hat dein Vater nicht getan. Aber leider passt es zu ihm. Tief in meinem Inneren habe ich die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass er es wieder verkackt.

»Im Falle eines Krieges sollten wir auf eurer Seite stehen, dafür wollte er uns einen von euch ausliefern. Heute Abend hat er dafür gesorgt, dass zwei unserer Männer deine Schwester schnappen konnten, aber sie wurde zu gut bewacht. Nun nehme ich das selbst in die Hand.«

In meinem Kopf dreht es sich plötzlich so heftig, dass ich fast umfalle. Das kann nicht sein, aber ich fühle, dass es die Wahrheit ist. Dein Vater hat es schon wieder getan. Er würde uns, ohne mit der Wimper zu zucken, ausliefern, umbringen, was auch immer. Er denkt nur an sich, nur an seine Macht, nur an das Geschäft. Er wollte Sophia entführen lassen! Meine kleine Schwester und mir reicht es jetzt. Das alles reicht mir, Sergio.

Ich sinke in die Hocke und ehe einer von ihnen reagieren kann, ziehe ich Camillos Waffe aus dem Holster. Die Bodyguards haben die Kinder und Sancho war nicht vorbereitet, deswegen überrumple ich ihn völlig, als ich direkt auf seine Stirn ziele. Ein paar Sekunden scheint die Zeit still zu stehen, mein Herz donnert sich fast aus meiner Brust, aber ich entsichere dennoch. »Lass ihn runter und gib ihn mir«, knurre ich die Bodyguards an, aber Sancho hebt zwei Finger, womit er sie aufhält. Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ich erschieße dich. Es ist mir egal, wer du bist«, zische ich ihn an. Fast kann ich mich nicht halten, fast drehe ich völlig durch und schieße einfach wild um mich. Nur meine Kinder halten mich davon ab, völlig den Kopf zu verlieren wie noch nie.

»Fließt mein Blut, fließt auch das deiner Kinder.« Und damit nimmt er mir völlig den Wind aus den Segeln. Aber Ich darf mich nicht in Vorstellungen und Ängsten verstricken, mir nicht ausmalen, wie Sancho seine Drohung wahr macht. Ich darf nicht aufgeben. Ich darf jetzt nicht nachgeben. »Ich meine es nicht böse mit dir, Rosalie. Und ich will auch niemandem wehtun. Ich will euch unversehrt nach Spanien bringen, also lass uns das anders regeln«, spricht er ruhig und Donovan beginnt, zu weinen. Es zerrt zusätzlich an meinen Nerven, aber ich versuche, ihn auszublenden, versuche hart, mich zu konzentrieren.

»Lass sie gehen, dann komme ich mit!«, ist das Einzige, was ich ihm jetzt anbieten kann.

»Wir machen es anders. Du gibst mir die Waffe und wir gehen alle zusammen.«

»Ich gebe dir die Waffe nicht!« Fest drücke ich sie gegen seine Brust und er umfängt den Lauf mit seiner großen Hand.

»Willst du wirklich, dass deinen Kindern wehgetan wird?«, erkundigt er sich zweifelnd. Nein, nein, das will ich nicht! Nein, verdammt. »Willst du, dass sie das hier mitansehen?« Nein, verdammt. Das will ich nicht! Ich sträube mich, alles in mir sträubt sich, als er die Waffe langsam senkt. »Nein, das willst du nicht. Du bist eine gute Mutter.« Und verdammt, vielleicht sollte ich erstmal nachgeben. Vielleicht finde ich einen anderen Ausweg. Vielleicht ...

Ein Schuss zerreißt fast meine Ohren und ich ducke mich automatisch. Panisch sehe ich mich um und mein Blick strandet auf Camillo, der sich schwerfällig an der Tür hochzieht. Er ist gar nicht tot, Sergio. Er ist nicht tot!

Fast weine ich vor Erleichterung und während Sancho seine Waffe zieht, Donovan immer heftiger brüllt und strampelt und die Männer versuchen, mit dieser unvorhergesehenen Situation umzugehen, nutze ich die Chance. Ich denke nicht nach, handle rein instinktiv. Mit einem atemlosen Brüllen zerre ich Donatello aus den Armen des Bodyguards und sofort trifft ihn eine Kugel in der Stirn.

Donatello brüllt nun auch und klammert sich an mich, aber ich hebe meine Waffe. Sancho feuert auf Camillo und ich habe gar keinen Überblick mehr. Aber mein Sohn ... mein Sohn ist noch in Gefahr. Donovan brüllt und strampelt immer heftiger. Der Mann knurrt und hält ihm den Mund zu. Mich zerreißt es fast und ich sehe, wie sein Blick zur Tür zuckt. Er will mit ihm davonlaufen, aber er darf ihn mir nicht wegnehmen. Nein! Er darf nicht. Nein, nein, nein! Ich ziehe meinen Zeigefinger zurück und ein nächster Schuss lässt meine Ohren pfeifen. Die Kugel bohrt sich geradewegs in das Bein des Mannes und als er auf die Knie sinkt, zerre ich Donovan am Arm von ihm. Keine Zeit verstreichen lassen, denn der Spanier hebt seine Waffe. Aber nein! Nicht meine Kinder. Nicht mein Baby. Nicht ich. Nicht nochmal.

Ich ziele auf seinen Kopf und drücke erneut ab.

Während Donovan sich brüllend an mein Bein klammert, schwenke ich meinen Arm keuchend herum. Sancho hat sich hinter einer Säule verbarrikadiert und zielt auf Camillo. Er ist völlig auf ihn fokussiert. Doch aus Camillos Waffe ertönt nur noch Klacken, denn sein Magazin ist leer. Frustriert knurrt er, während er sich mit scheinbar letzter Kraft an der Tür festklammert.

Sancho lächelt leicht und gerade, als er seinen Zeigefinger zurückziehen will, tue ich es. Ich schieße einfach auf ihn. Die Kugel bohrt sich in seinen Oberkörper. Er wird nach hinten geschleudert und seine Waffe schlittert über den Boden. Aber ich verharre nicht, atemlos hebe ich Donovan auf meinen anderen Arm.

Raus, raus, raus! Wir müssen hier raus!

Als ich bei Camillo ankomme, deutet er mir, sofort den Raum zu verlassen. Keuchend stößt er die Tür auf und will etwas in sein Headset sagen, aber ich halte ihn auf. Wir haben eine Ratte unter uns. Sie darf von dem hier nichts erfahren. Diese Ratte ist dein Vater.

»Ich rufe Sergio an«, informiere ich ihn und greife eilig nach meiner Handtasche. Ich will nicht mehr hierher zurückkommen und wir brauchen, was sich darin befindet.

»Aus dem Auto. Wir nehmen die Treppe«, zischt Camillo und packt sich Donatello. Die andere Hand presst er gegen seinen Bauch, als wir durch den Gang eilen.

Mein Herz hämmert immer noch wie verrückt. Aber wir müssen hier raus.

Und zwar für immer, Sergio. Du hast recht. Verdammt, du hast recht.
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ZU WEIT GEGANGEN, ROSALIE
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SERGIO

(vibcessmusic – melancholy)

Ich habe mir schon lang nicht mehr vorgestellt, wie ich meinen Vater umbringe. Ich war lang nicht mehr so kurz davor, einfach meine Waffe zu ziehen und in seinen Kopf zu schießen.

Aber nun bin ich es.

Seit zehn Minuten stehe ich hier draußen und höre ihm und Santos Esteban dabei zu, wie sie um etwas ganz Bestimmtes streiten: Meine Kinder, meine Frau. Und es war auch die Rede von deiner Schwester. Ich weiß nicht, aus welchem Grund mein Vater Santos versprochen hat, euch auszuliefern, aber dieser Grund ist mir scheißegal. Wieder hat er mit deinem Leben gespielt und das war es jetzt. Ich habe genug gehört.

Ich werde ihn jetzt umbringen. Ich werde ihm jetzt genau das geben, was er verdient. Meine Hand liegt schon an meiner Waffe. Ich werde erst dem Spanier und dann meinem Vater eine Kugel in den Kopf jagen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und wenn sich Giovanni einmischt, bringe ich auch ihn um. Ich war mir einer Sache noch nie so sicher, wie dass mein Vater sterben muss, damit ihr leben könnt.

Das war seine letzte Chance. Das war das letzte Mal, dass ich ihm verziehen habe, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Langsam ziehe ich meine Waffe aus dem Hosenbund und mache einen Schritt nach vorn. Noch einer und ich verlasse meine Deckung. Voll und ganz bin ich auf die beiden Männer fokussiert. Ich höre die anderen in der Bar nicht mehr, ich nehme nichts mehr wahr. Nur diese beiden Verräter, die meiner Familie schaden wollen.

Doch gerade, als ich den letzten Schritt machen will, vibriert mein Handy und es reißt mich dermaßen aus meinem Fokus, dass ein Ruck durch mich geht. Mit einem Mal rauscht es in meinen Ohren und mein Blut scheint zu kochen. Mit einem Mal kommt mir das Rattern eines Hubschraubers in der Entfernung ohrenbetäubend vor. Mit einem Mal höre ich jedes einzelne Grillenzirpen und Gelächter.

Harsch stoße ich den Atem aus und weiche zurück, aber ich lasse die Männer nicht aus den Augen, als ich an mein Handy gehe.

»Ja?«

»Sergio, du musst zum Parkplatz. Sofort!«, ertönt deine gehetzte Stimme, die mir eine kalte Gänsehaut beschert. Ich funktioniere, bevor ich darüber nachdenken kann, und drehe ab.

»Was ist los?«

»Die Estebans haben mich überfallen. Komm jetzt!« Überfallen. Die Estebans. Sofort will ich mich wieder umdrehen und diesen Bastard totprügeln, aber ich muss zu dir. Verdammt, was heißt, sie haben dich überfallen? Ich hetze am Hotel vorbei und kann kaum atmen. Die wildesten Szenarien explodieren in meinem Kopf.

»Bist du verletzt?«, stoße ich aus.

»Nein, mir geht es gut!« Dir geht es gut. Du bist auf dem Parkplatz. Diesen betrete ich auch endlich. Meine Finger, mit denen ich die Waffe umklammere, spüre ich kaum. Ich bin seltsam taub, Rosalie. Ich weiß auch gar nicht, wie ich dich jetzt finden soll. Hier parken unzählige Autos, an denen ich mich vorbeidränge. Aber als mich Scheinwerfer blenden, finde ich den richtigen Wagen. Augenblicklich haste ich auf ihn zu und stecke mein Handy ein. Der Motor läuft bereits und Camillo sitzt hinter dem Steuer.

Weil wir hier wegmüssen. Ich verstehe.

Ich reiße die hintere Tür auf und steige ein. Keine Sekunde später prescht Camillo vom Platz und ich habe kaum Zeit, dich genauer anzusehen, da springt Donovan schon auf meinen Schoß.

Verdammte Scheiße. Sie waren auch dort? Fest schlinge ich meine Arme um ihn und überschaue dich prüfend. Du hast gesagt, du bist nicht verletzt. Donatello krallt sich an dir fest und nuckelt hektisch an seinem Schnuller. Aber tatsächlich wirkt ihr auf den ersten Blick unversehrt. Die Angst in den Augen meiner Kinder kann ich allerdings nicht übersehen und in mir vibriert es vor Wut.

»Du hattest recht. Wir hätten gehen sollen«, stößt du aus. Rosalie, du bist kreidebleich und völlig durch den Wind. Sind das Blutspritzer in deinem Gesicht? Ich bringe dieses Stück Scheiße um. Mit meinen eigenen verdammten Händen. Ich rotte diese ganze Sippe aus.

»Sancho war mit zwei Männern in unserem Hotelzimmer, als ich kam.« Hart verkrampft es sich in meiner Brust. Verdammte Scheiße, warum bin ich nicht einfach mit dir hochgegangen? Ich habe doch schon gemerkt, dass etwas nicht stimmt und spätestens, als ich die beiden belauscht habe, hätte ich dir sofort hinterhergehen sollen. Der Gedanke, was für eine Angst ihr gehabt haben müsst, bringt mich fast um.

Meine Zähne sind so fest aufeinandergebissen, dass mein Kiefer pocht. Aber trotzdem lege ich eine Hand an deine Wange.

»Du bist wirklich nicht verletzt?«, frage ich und wische das Blut fort. Tränen steigen in deine Augen, als du den Kopf schüttelst.

»Nein, mir geht es gut.« Du legst deine Hand über meine, aber dir geht es nicht gut und dafür wird er bluten. Er wird bluten, mein Vater wird bluten. Sie werden alle bluten. »Er hat mir was erzählt.« Vielleicht füllst du jetzt die Lücken, die bei mir während des Zuhörens entstanden sind. Es ist nicht schwer zu erraten, dass es um das Gleiche ging. Verdammt nochmal, dieser Hurensohn hat in unserem Zimmer auf dich gewartet. Er hat dir Angst gemacht. Er hat meinen Kindern Angst gemacht. Ich werde ihn zerquetschen wie eine verdammte Kakerlake.

»Meine Mutter ist Santos Estebans Tochter. Ihre Mutter hatte eine Affäre mit ihm«, erklärst du wirr und ein Stein sackt in meinen Magen. »Deswegen wollten sie mich. Sie wollten Sophia und dein Vater hat damit zu tun!« Mein Vater. Und ich dachte wirklich, er hätte sich geändert. Ich dachte wirklich, ihm läge etwas an seiner Schwiegertochter und seinen Enkeln, aber scheinbar habe ich mich getäuscht. Denn er hat euch alle einer immensen Gefahr ausgesetzt. Dieses widerliche Stück Dreck. Diesmal wird er dafür bezahlen. Diesmal entkommt er mir nicht einfach. Diesmal ist er zu weit gegangen.

»Sie wollen die Jungs. Wir müssen weg.«

»Ist schon gut, Tesoro«, sage ich und merke, wie sehr du mit dir kämpfst, um dich zusammenzureißen. Aber das musst du nicht. Ich bin jetzt da. Ich bin jetzt dort, wo ich vorhin hätte sein sollen. Ich habe nicht auf dich aufgepasst, obwohl ich mir damals geschworen hatte, dass mir das nie wieder passiert. Ich weiß nicht, ob ich mir das vergeben kann, aber das ist jetzt nicht wichtig.

Darum ging es also. Es ist zwar schwer vorstellbar, aber ich hinterfrage jetzt nichts. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen kann, dass deine Mutter von einem mächtigen Mafiaboss abstammt, obwohl sie die Einzige unter uns war, die eigentlich nichts mit der Mafia zu tun hatte. Aber ich verstehe, was das alles soll. Santos wollte seine Erben, sie sind aber nicht seine Erben. Diese Kinder sind meine Erben und du bist meine Frau. Niemand fasst euch an, egal, um wie viele Ecken er mit euch verwandt ist. Und mein Vater hat einen Deal mit den Spaniern geschlossen? Konnte oder wollte er ihn nicht halten? War Santos vorhin deswegen so wütend?

Egal. Das alles ist mir jetzt egal.

»Ist schon gut.« Ich ziehe dich an meine Schulter und spüre, wie du ausatmest, als du deine Stirn gegen meinen Hals lehnst. Sanft streiche ich durch dein Haar und halte auch Donovan, so fest ich kann. So etwas sollte ihnen erspart bleiben. Das hätte nicht passieren dürfen. Aber wenigstens war Camillo da.

Während ich euch zu beruhigen versuche, nehme ich ihn ins Visier. Sein Gesicht ist schweißüberströmt und Schmerz steht in seinen Augen, aber er erwidert meinen Blick sofort.

»Du bist verletzt«, stelle ich fest.

»Zwei Schüsse, aber ich hatte die Weste an.« Kugelsichere Westen. Dein Vater hat es unseren Bodyguards für dieses Treffen angeraten.

»Trotzdem bist du verletzt.«

»Nicht schlimm.«

»Fahr rechts ran.« Wir sind jetzt weit genug vom Hotel entfernt und er sollte nicht hinter dem Steuer sitzen. Allein daran, dass er nicht protestiert, sondern ausschwenkt, merke ich, dass er wirkliche Schmerzen haben muss. Ich hoffe, es ist nichts Lebensbedrohliches. Aber er hätte euch mit seinem Leben geschützt. Schon wieder.

Sobald er am Straßenrand stehenbleibt, ziehst du dich zurück und wischst verhalten unter deinen Augen entlang. Ich küsse dich flüchtig auf die Stirn. Ist schon gut. Ich bin hier und ich werde dafür sorgen, dass sie das nie wieder tun.

»Ich habe unsere Pässe dabei«, wisperst du, als ich Donovan wieder auf die Rückbank setze. Gut, ich denke, die werden wir brauchen. Ich habe nicht vor, mit diesem Verräter zurück nach Chicago zu fliegen. Es ist vorbei. Endgültig.

Ich lasse mich hinter das Steuer sinken und Camillo nimmt stöhnend auf dem Beifahrersitz Platz. Sofort öffnet er das Handschuhfach und schmeißt sich irgendeine Tablette in den Rachen. Ich lasse auch keine Sekunde verstreichen und fahre weiter. Fest kralle ich meine Hände ans Lenkrad und sehe starr nach vorn. Ich wünschte, mein Vater stünde auf der Straße. Ich würde ihn dreimal überfahren. Ich würde lachend dabei zusehen, wie sein gottverdammter Kopf platzt.

Als Camillo wieder stöhnt, beiße ich die Zähne aufeinander. »Zieh dein Shirt aus«, weise ich ihn knapp an.

»Is’ nur ein Streifschuss!«

»Camillo!«, blaffe ich und er knurrt. Aber ich muss jetzt sehen, wie schlimm es ist. Er zählt zu meiner Familie. Ich kann ihn nicht verlieren. Als er den schwarzen Stoff hochzieht, schalte ich das Licht an. Mir prangt eine fleischige Wunde an seiner Seite entgegen.

»Die Kugel ist nicht mehr drin.« Das ist gut und tatsächlich sieht es nach einem Streifschuss aus. »Es blutet auch nicht mehr, es tut nur weh«, informiert Camillo mich verbissen. Kein Problem. Das heilt von allein, aber es darf sich nicht entzünden.

»Ich habe Desinfektion.« Du kramst in deiner Handtasche, aber wir bräuchten auch einen Verband oder ein Pflaster.

»Kommst du an den Kofferraum?«, frage ich und beschleunige das Auto immer weiter. Ich bin schon weit über dem Tempolimit. Ist mir egal, Rosalie. Ich erschieße auch Polizisten, die uns jetzt aufhalten.

»Ja.« Du reichst Camillo das Desinfektionsmittel und beugst dich über den Rücksitz in den Kofferraum. Verbissen fahre ich über eine rote Ampel.

»Fahr langsamer.« Auf keinen Fall. Ich will so viel Abstand zwischen dieses Stück Scheiße und mich bringen, wie es nur geht. Aber ich weiß gar nicht, wohin. Du hast von Pässen gesprochen. Ich werde sicherlich nicht den Jet benutzen, dann hinterlasse ich Spuren. Also hebe ich meine Hüfte und ziehe mein Handy heraus. Oh, so viele verpasste Anrufe, aber ich scheiße auf jeden Einzelnen von ihnen.

»Flughafen.« Ich drücke Camillo das Handy in die Hand, während du mit dem Erste-Hilfe-Kasten zwischen uns erscheinst. »Reinigen und verbinden«, weise ich dich an. Mir ist klar, dass du das selbst weißt, aber du stehst gerade neben dir.

»Okay«, murmelst du konzentriert und Camillo tippt auf meinem Handy.

»Rechts«, gibt er heiser von sich und hebt sein Shirt mit der anderen Hand. Du hast auch meine Wunden schon oft versorgt und wirst dich nicht abschrecken lassen. Dennoch bemerke ich, wie du kurz die Zähne zusammenbeißt. Später werde ich mir von dir und Camillo noch alles im Detail erzählen lassen, aber jetzt müsst ihr beiden erstmal runterfahren und ich muss mich ordnen. Meine Kinder sind unruhig, ich spüre es, ohne hinzusehen. Du bist schwanger. Du wurdest angegriffen – schon wieder. Ich drehe bald durch. Ich will so weit, wie ich nur kann, von ihm weg.

»Wir nehmen einfach den erstbesten Flug Richtung Europa«, meine ich.

»Gute Idee!«, knurrt Camillo und hält sich über der Tür fest, als du die Wunde desinfizierst.

»Hast du da nicht Familie?«, fragst du und er nickt verbissen. Ich liebe dich, wenn dein Kopf sogar in Stresssituationen funktioniert, denn meiner ist immer noch wirr. Esteban. Alayna. Mein Vater wusste es. Er wollte euch verschachern – wofür? Wofür hat er seine Enkel in Gefahr gebracht?

Wofür?

Du tauschst einen fragenden Blick mit mir. Du willst wissen, ob wir Camillos Herkunft irgendwie für uns nutzen könnten. Ja, das könnten wir. Sein Vater ist zwar immer noch bei der Versammlung in Kuba, aber seine Hilfe brauchen wir nicht. Ich brauche eigentlich nur jemanden, der sich auskennt. Es ist mir auch egal, in welchem Kaff, Dorf oder Luxusort wir stranden. Ich will einfach nur weg von diesem Parasiten.

»Camillo, es tut mir leid«, meinst du und klebst ein größeres Pflaster auf seine Wunde.

»Lugano. Ist das was?«, frage ich ihn und biege links ab, als ich einen Blick auf das Handydisplay werfe.

»Dort wärt ihr erstmal sicher.« Das Gebiet gehört meinem Vater nicht. Er hat keinerlei Einfluss darauf und Sizilien ist weit genug entfernt. Er kann mich suchen lassen, aber ich weiß nicht, ob es ihm gefallen wird, mich zu finden.

»Dann fliegen wir erstmal dorthin und schauen dann weiter.«

»Fuck«, knurrt Camillo.

»Ich sage ja: Es tut mir leid«, murmelst du. Ja, er wollte nicht mehr zurück nach Hause, aber er wird es für uns tun. Und ich werde dafür sorgen, dass er nicht von seiner Familie behelligt wird. Er hat schon so oft sein Leben für uns riskiert – ich werde es ihm zurückgeben. Vielleicht ist das jetzt meine Chance.

Unsere Chance.

Unsere Chance auf ein neues Leben. Was auch immer das bedeuten mag, Rosalie.
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(BLOOM – Earth Breath)

Wäre ich nicht gewesen, könntest du jetzt über alle Berge sein. Diese Spanier hätten dich einfach mitgenommen, dich einfach entführt und dann wäre es wahrscheinlich fast unmöglich gewesen, dich zurückzubekommen. Das war mir von Anfang an klar, Sophia. Ich wusste, dass du mit den Spaniern verwandt bist. Ich wusste auch, dass mein Onkel gewisse Versprechen gegeben hat. Ich wusste, dass unsere Zeit irgendwann enden würde. Aber ich habe noch nicht entschieden, dass dies jetzt passiert. Ich möchte dich jetzt noch nicht freigeben. Fraglich, ob ich das jemals wollen werde, aber jetzt will ich das nicht.

Selbstverständlich habe ich mir ausgiebig Gedanken darüber gemacht, warum das so ist. Und ich bin zu einem Schluss gekommen: Du tust mir gut. Du gibst mir Dinge, von denen ich nicht wusste, dass ich sie brauche. Schlaf zum Beispiel – mehr als vier Stunden. Ab und zu mal ein wenig Licht, das ich sonst verabscheue und ich glaube, ich weiß auch, warum ich es verabscheue. Bis vor kurzem war es undenkbar für mich, dass es irgendeinen Menschen geben könnte, der bereit wäre, mich zu wärmen. Woher sollte ich das auch wissen? Ich wusste nicht mal, dass ich fror. Jetzt weiß ich das und die Sache ist die, Sophia. Manche Menschen sind zu intelligent, um die Augen noch einmal zu verschließen, wenn sie sie einmal geöffnet haben. Je einfacher das Denken, desto einfacher kann man zu dem zurück, was man kannte. Je verzwickter das Denken, desto mehr muss man bei dem bleiben, was man neu kennengelernt hat. Das heißt, ich kann dich jetzt nicht aus meinem Leben schmeißen und es darf dich mir auch niemand wegnehmen.

Du bist immer noch so naiv und ich habe die letzten Monate viel Zeit investiert, damit du nicht kaputtgehst. Ich habe dich aufgegabelt, ich habe auf dich aufgepasst, ich habe das Küken noch nicht zerquetscht, sondern gehegt und gepflegt. Niemand hat das Recht, meine ganze Arbeit kaputtzumachen. Es ist mir egal, mit wem du verwandt bist. Du gehörst jetzt mir und ich kann nicht zulassen, dass das jemand ändert.

Deswegen bin ich dir heute Nacht nicht von der Seite gewichen. Ich weiß nicht. Jetzt haben sie Blut geleckt und vielleicht muss ich noch mehr Männer aus dem Weg räumen. Ich bin bereit. Meine Waffe liegt auf meinem Bauch, mein Messer auf dem Nachttisch und ich habe sogar Ersatz-Patronen ordentlich nebeneinander aufgereiht. Natürlich liegst du auf der Fensterseite, Sophia, und ich liege auf der Türseite. Egal, wer hier reinkommt, ich schieße ihm ins Gesicht. Ich kann auch einwandfrei mit dem Messer umgehen. Ich kann damit auch jemanden aus der Ferne töten.

Seit du tief und fest eingeschlafen bist, starre ich die Hotelzimmertür an. Ich warte ja nur darauf, dass einer dieser stinkenden, ekelhaften Wichser versucht, sich Zutritt zu verschaffen. In meinem Kopf bin ich jedes Szenario schon durchgegangen. Eines war blutiger als das nächste. Selbstverständlich habe ich auch in meiner Fantasie Hindernisse eingebaut, denn die Realität ist nun einmal nicht leicht. Hindernisse gibt es immer, also sollte es die auch in der Vorstellung geben. Deswegen habe ich mir ausgemalt, wie dich eines dieser Warzenschweine trotz meiner Bemühungen über seine Schulter schmeißt und ich habe mir vorgestellt, was ich tun würde, wenn dich einer betäubt und gleichzeitig auf mich schießt. Natürlich habe ich für jedes Szenario eine Lösung. Mach dir keine Sorgen. Du kannst beruhigt schlafen. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren.

Als du dich an mich schmiegst, zucke ich aus meinen Gedanken. Du bist immer so bedürftig nach Nähe, das werde ich nie verstehen. Aber ist ja gut. Ich bin ja hier. Sabbere nur auf mein Shirt, Sophia. Sogar darüber kann ich hinwegsehen. Aber nicht über deine Hand, die du verschlafen unter eben jenes schieben willst. Netter Versuch, Schönheit. Aber nichts da. Ich ziehe sie am Handgelenk wieder raus und du murrst in dich hinein. Nicht aufwachen jetzt. Du hast einiges zu verdauen. Wir wollen ja nicht, dass du Traumata erleidest, weil du Dinge nicht verarbeitest.

Ruhig atmest du weiter und ich gleite mit den Fingerspitzen über deinen Handrücken. Ich glaube, ich habe mich schon seit ein paar Stunden nicht bewegt und in meinem Nacken pocht es allmählich dumpf. Aber dieser Nacken entscheidet nicht über meine Position. Ich werde mich jetzt nicht bewegen.

Doch als im Flur urplötzlich Tumult entsteht, rucke ich hoch. Aha! Jetzt kommen sie und ich schieße ihnen ins Gesicht. Ich will gerade mit meiner Waffe aufstehen, als ich die Stimme meines Vaters höre. Diese passt in keines der Szenarien in meinem Kopf – und die meines Onkels ebenso wenig.

Was machen diese Menschen jetzt auf dem Gang? Es ist erst drei Uhr in der Nacht, noch viel zu früh, um zur Versammlung aufzubrechen. Selbstverständlich werde ich nachsehen – solange wir diese Etage nicht verlassen müssen. Sonst muss ich dich wecken und mitnehmen. Natürlich so, dass dich niemand bemerkt. Wie du siehst, Sophia, habe ich wirklich für jedes Szenario einen perfekten Plan.

Ich erhebe mich so, dass du kaum etwas davon mitbekommst, und ziehe die Decke weiter über deinen Körper. Mit meiner Waffe in der Hand durchquere ich den Raum und steige in meine Schuhe. Du schläfst immer noch, keine Regung. Ich hoffe, du erwachst nicht, während ich weg bin. Sonst kommst du noch auf dumme Ideen. Im Flur nach mir zu suchen, zum Beispiel oder auf der Terrasse die frische Nachtluft einzuatmen – dich zu einem leichten Opfer zu machen.

Aber ich werde nur kurz nachsehen und gleich zurück sein. Also verlasse ich das Zimmer und muss auch gar nicht weit gehen. Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Es sind nicht nur mein Vater und mein Onkel, sondern auch Carter und Caden Rush. Sophia, du darfst jetzt wirklich nicht dieses Zimmer verlassen, sonst fliegen wir auf. Andererseits verleiht es mir auch einen guten Kick, auf deinen Vater zuzugehen, während du in meinem Schlafzimmer liegst. Ich habe ihnen immer noch nichts von den Spaniern erzählt, sonst hätten sie dich mir entrissen. Es weiß immer noch nur Vittorio, also wahrscheinlich auch mein Vater, denn die beiden haben keine Geheimnisse voreinander.

Er wirft mir einen gereizten Blick über die Schulter zu. Ach Gott, was reizt ihn denn schon wieder? Vielleicht treffen sie sich hier, weil ihre Betten ungemütlich sind.

»Was ist los?«, frage ich. Warum versammeln wir uns vor Sergio und Rosalies ... oh. Als ich an meinem Onkel vorbei spähe, kann ich mir die Frage selbst beantworten. Langsam schiebe ich meine Waffe in den Hosenbund, während ich das Blutbad überschaue. Und wenn ich es nicht sehen würde, würde ich es riechen. Es gibt keinen Halt für diesen abscheulichen Geruch, da Sergio und Rosalies Zimmertür offen steht. Am Boden liegen zwei Männerleichen, die eindeutig erschossen wurden. Blut tränkt den Teppich und ein paar Möbelstücke sind umgefallen. Die Vorhänge wehen, denn die Balkontür wurde zerschossen.

»Sind Sergio und Rosalie wohlauf?«, stelle ich die erste Frage, die ein normaler Mensch stellen würde.

»Ja«, antwortet dein Vater starr. Schön, aber wo sind sie denn?

»Waren es die Spanier?«, frage ich weiter und alle Blicke schießen zu mir. »Ach, hat Vittorio euch nicht erzählt, dass Sophia angegriffen wurde?«

»Fuck, was?«, blafft Carter.

»Es geht ihr anscheinend gut. Ich war nicht dabei. Oder, Vittorio?«

»Ja, sie ist wohlauf«, antwortet der Bodyguard stoisch.

»Das ist doch schön. Und was ist hier genau passiert?«

»Ja, das waren auch die Spanier«, sagt mein Onkel heiser und ich merke erst jetzt, wie starr er ist, wie sehr es in seinen Augen flackert. Er wirkt wie ein Mann, der jeden Moment seinen Verstand verliert. Nun ja, so ist das eben. Deswegen muss man immer gut über die Konsequenzen seiner Entscheidungen nachdenken.

»Was wollen denn diese beschissenen Spanier?«, fragt Carter und ich sehe genau, wie dein Vater kurz die Zähne zusammenbeißt. Natürlich erweckt das sofort mein Interesse. Warum dieses plötzliche Anspannen? Bei meinem Onkel verstehe ich es, aber nicht bei deinem Vater.

»Ja, das weiß ich nicht«, meine ich ruhig.

»Wahrscheinlich ist es wegen deinem beschissenen Sohn!«, knurrt mein Vater Carter an. »Er hat doch damals bei den Eselfickern herumgepfuscht!« Stimmt, Zayden Rush hat einigen Unfrieden bei den Spaniern gestiftet.

»Was hast du gerade gesagt?« In den Augen deines Onkels blitzt es unheilvoll und er macht einen Schritt auf meinen Vater zu. Natürlich mache ich einen zurück. Ich sehe mir so etwas gern mit an, aber ich will nichts damit zu tun haben. Doch recht schnell schiebt dein Vater Carter zurück.

»Nicht, Carter«, fordert er immer noch etwas abwesend und nun nimmt auch mein Onkel ihn ins Visier. Auch er ist skeptisch geworden.

»Weiß man denn, wo Sergio und Rosalie gerade sind?«, frage ich in die Runde.

»Weg!«, knurrt mein Dad und ich fresse meinen Frust in mich hinein, denn das war eine sehr unbefriedigende Antwort.

Mein Onkel ballt seine Fäuste. Das heißt wohl, dass Sergio und Rosalie etwas weiter weg sind als im Hotel.

»Und sie werden nicht zurückkommen«, lässt mein Vater eine Bombe platzen. Wow, das wird ja immer interessanter hier. Sophia, dir wird es so mies gehen, aber ich bin ja da. Sie lassen dich alle im Stich, aber ich bin da.

»Wieso sind sie weg?!«, fragt Carter gereizt, weil er wohl völlig überfordert ist, aber mein Onkel und dein Vater starren sich an. Nonverbale Vorwürfe werden ausgetauscht und schließlich blitzt es in den Augen deines Vaters.

»Ihr wisst da etwas nicht«, sagt er und alle Blicke zucken zu ihm. Nur meiner nicht. Sophia, was habe ich denn gesagt? Du solltest doch in meinem Zimmer bleiben. Aber als ich aus dem Augenwinkel über die Schulter sehe, bemerke ich, dass du die Tür einen Spalt geöffnet hast. Um kein Aufsehen zu erregen, widme ich mich wieder den Männern.

»Alayna ist eine Esteban!«, sagt dein Vater. Ach, er wusste es auch! Oh, Sophia. Du wirst so enttäuscht sein. Ich spüre schon förmlich deinen Schock hinter mir. Genau den Schock, der sich nun auch in Carters Gesicht widerspiegelt.

»Das ist eine lange Geschichte, erklärt aber nicht, wieso die Estebans plötzlich so drastisch wurden«, überlegt dein Vater. Nun ja, das wäre dann meinem Onkel zuzuschreiben. Aber ich verrate ihn selbstverständlich nicht. Er tut es auch nicht. Aber dein Vater scheint schon seine eigenen Schlüsse gezogen zu haben.

»Caden, was zum Teufel redest du da? Was soll das heißen?«, fragt Carter überfahren.

»Das, was ich gesagt habe, Carter. Sie haben spanisches Blut und die Spanier haben es auf sie abgesehen. Lange Zeit habe ich nichts gesagt, weil ich eben dieser Gefahr vorbeugen wollte.«

»Was heißt das: nichts gesagt?«, fragst du mit einem Mal, aber glücklicherweise stehst du nicht mehr an meiner Tür, sondern mitten im Gang. Völlig zerzaust und überfahren starrst du deinen Vater an. Er hat wohl nicht mit dir gerechnet. Sofort wird er kreidebleich.

»Wie konntest du das verheimlichen?«, platzt es aus dir heraus und die Erschütterung trieft aus jeder einzelnen Silbe. Ach, Sophia. Ich kann dich jetzt nicht einmal beruhigen. »Wie konntest du Mom das antun? Und Rosalie und mir?« Was für ein Glück, dass ich zu einer solchen Erschütterung nicht mehr fähig bin. Das, was dein Vater getan hat, ist für mich nicht einmal der Rede wert. Aber für dich schon. In deinem Blick brodelt es nur so, während in seinem sich Schuld abzeichnet.

»Sophia«, sagt er sanft und behutsam.

»Du bist das Letzte, Dad!«, speist du ihm entgegen und stürmst davon. Dein Vater und dein Onkel folgen dir, sodass ich mit meinem Onkel und Vater allein bin.

»Das heißt«, kann ich nun endlich offen sprechen. »Die Spanier haben heute Nacht keine Erfolge erzielt und sind wütend?«

»Ja«, antwortet mein Onkel starr. Er ist mit den Gedanken augenscheinlich immer noch woanders.

»Also können wir mit Angriffen rechnen?«

»Das weiß ich nicht.«

Mein Blick schweift zu meinem Vater. »Was meinst du damit, dass Sergio weg ist?«

»Offensichtlich hat er herausgefunden, dass dein Onkel ihn verraten hat und er will mit dem hier nichts mehr zu tun haben.« Weglaufen? Einfach so? Undenkbar.

»Er wird also nicht zurückkommen?«

»Höchstens, um einen Mord zu begehen.« Oh, Elternmord. Immer wieder spannend.

Mein Onkel betritt doch allen Ernstes freiwillig diesen ekelhaften Raum und setzt sich auch noch auf das Bett. Er wirkt immer noch, als wäre er nicht bei sich. So sieht wohl ein echter Vater aus, wenn er sein Kind verliert. Für Sergio ist mein Onkel vielleicht ein Monster, aber er hat noch nie echte Monster gesehen. Ich glaube, ihm geht es nicht gut und ich hoffe, mein Vater wird jetzt nach ihm sehen. Ich bin nämlich nicht besonders gut darin. Fragend blicke ich in seine dunkelblauen Augen, aber nur Abscheu strahlt mir entgegen. Das ist interessant, Sophia. Es ist interessant, wie er andere Väter verurteilt. Aber egal, was mein Onkel falsch macht, er war wenigstens da. Egal, wie egoistisch er ist, er hat seine Kinder miterzogen. Er stand nicht nur am Rande und hat andere Frauen gefickt.

»Nichts anderes erwartet«, murmle ich und betrete den Raum.

»Ich auch nicht«, höre ich ihn noch sagen, aber darauf achte ich schon gar nicht mehr. Ich öffne sämtliche Fenster in der Suite. Was sollte ich jetzt wohl am besten tun? Alkohol ausschenken. Ich finde eine Flasche Cognac in der Bar und fülle damit ein Glas, das ich meinem Onkel reiche. Selbstverständlich setze ich mich nicht auf dieses Bett. Ich weiß nicht, was Sergio und Rosalie darin getan haben.

Abwesend trinkt er einen Schluck.

»Denkst du nicht, dass sie zurückkommen werden?«

»Nein«, antwortet er sofort. »Das war meine letzte Chance.« Oh, Sergio hat seinem Vater sogar Ultimaten gestellt. Ich weiß nicht, Sophia. Das alles erscheint mir immer noch äußerst fragwürdig und überspitzt.

»Menschen sagen das oft, aber sie meinen es nicht so.« Es sieht aus, als würden die beiden gleich wieder ins Zimmer schneien, denn über dem Sessel hängen noch Frauenkleider, eine Kinderspieldecke ist auf dem Boden ausgebreitet, hat sich aber an einer Ecke mit Blut vollgesaugt und Manschettenknöpfe liegen auf dem Nachttisch. Sie sind also sehr spontan aufgebrochen, sie haben nichts eingepackt. Es war kopflos, also werden sie nicht lang wegbleiben.

»Sergio ist anders.«

»Sergio«, wiederhole ich. »Sergio hat ein sehr weiches Herz und er wird es ohne seine Familie nicht aushalten.«

»Sergio würde für seine Frau alles tun.« Schön, dagegen komme ich nicht an. Das habe ich selbst schon beobachtet und ich schätze, das könnte ihn tatsächlich fernhalten, aber ...

»Seine Frau wird ihre Familie auch vermissen.« Ihr Rushs seid sehr eng miteinander verbunden, meiner Meinung nach ein bisschen zu eng.

»Ihr Vater hat sie wohl auch belogen.«

»Woher wusste Caden es?«

»Ach, Caden!«, knurrt er abfällig. Ja, aber er weiß bis heute nichts von uns. Also ist er nicht ganz so aufmerksam, wie er tut.

»Also wusstet ihr beide nicht, dass der andere es weiß?« Wie amüsant.

»Nein.«

»Willst du Sergio nicht suchen lassen? Vielleicht erwischst du ihn noch.«

»Ja, das werde ich. Ich werde ihn suchen ... lassen.« Er dreht seinen Cognac in seinen Fingern und, Sophia, ich glaube, ich habe Mitleid mit ihm. Das ist ein mir fremdes Gefühl. Du Hexe hast es wahrscheinlich in mir geweckt.

Ich ergebe mich meinem Schicksal und breite ein weinrotes Kleid von Rosalie auf dem Bett aus, bevor ich mich darauf setze. Dann schenke ich meinem Onkel nach.

»Und was jetzt?«

»Jetzt trinken wir.« Er reicht mir auch ein Glas und wenn es ihm nicht so schlecht ginge, würde ich ablehnen. Meine Güte, jetzt muss ich auch noch meine Lippen an dieses ekelhafte Glas setzen. Ich ziehe den Ärmel meiner Strickjacke über meine Hand und wische wenigstens einmal mit dem Stoff über den Rand. Besser als gar nichts.

»Schön.«

»Werde bloß nie wie ich.« Er schenkt mir ein und während der Alkohol in das hochwertige Glas gluckert, bemerke ich, dass wir nicht allein sind. Meine Schwester lehnt mit der Schulter am Türrahmen. Offensichtlich hat sie einiges mitbekommen. Bedauernd schüttelt sie den Kopf und ich deute ihr, ins Bett zu gehen. Ich weiß, dass sie wütend ist. Das ist sie immer, wenn ich mich um einen anderen als sie kümmere. Ich weiß auch, dass sie mit unserem Onkel kein Mitleid empfindet. Sie hat niemanden, der diese Gefühle in ihr weckt.

Aber ich habe das. Ich habe dich, Sophia. Und ich werde nicht loslassen. Ob du willst oder nicht.
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SOPHIA

(Catslash – Gone)

»… HAST MICH ANGELOGEN, CADEN!«, brüllt meine Mutter aus vollem Halse, was sie sonst nicht oft tut. Allerdings tut sie das nun schon seit Stunden und ich sitze seit Stunden hier und höre mir das an.

»ES WAR NUR ZU DEINEM BESTEN, ALAYNA!« Auch mein Vater klingt ziemlich verzweifelt, aber das kann er doch nicht wirklich annehmen. So intelligent, wie er manchmal ist, so dumm ist er auch. Nur weil etwas Sinn für ihn ergibt, muss es nicht das Beste für den anderen sein.

»ZU MEINEM BESTEN? DU WUSSTEST DIE GANZE ZEIT, WO MEINE MUTTER IST UND HAST KEIN WORT GESAGT, CADEN! VERDAMMT, DU HAST SIE SOGAR MIT MIR GESUCHT, MICH DURCH HALB CHICAGO GESCHLEIFT! UND DU WUSSTEST ÜBER ALLES BESCHEID!« Mom hat sich bisher ziemlich bedeckt mit Informationen über ihre Mutter gehalten, aber irgendwann hat sie mir erzählt, wieso. Ihre Mutter war ein grauenhafter Mensch. Sie ging ein und aus, wie es ihr passte, und kümmerte sich weder um ihre Tochter noch um ihren Mann. Dann verschwand sie eines Tages. Jetzt weiß ich auch, warum.

»Ich habe das nur für dich getan, Alayna, und es war besser so«, knurrt Dad. Ich ziehe meine Knie an. Ich fühle mich so verdammt mies, wie muss sich da Mom erst fühlen ... und Rosalie? Wegen ihm ist sie weg. Hätte sie gewusst, was auf sie zukommt, hätte sie ganz anders reagiert. Wie konnte er das nur tun?

»MEIN VATER IST NICHT MEIN VATER! WAS IST DARAN BESSER SO?!«

»Muss ich dir das jetzt wirklich erklären?«, fragt mein Vater und ich lehne meine Stirn gegen mein Knie.

»ICH WÜRDE DICH MAL GERN SEHEN, WENN ICH DIR SO WAS VERHEIMLICHE!«, fährt Mom ihn ungehalten an. »DAS IST MEIN LEBEN! MEINE FAMILIE! MEINE DNA! UND DU HATTEST NICHT DAS RECHT, MIR DAS ZU VERSCHWEIGEN, EGAL, WIE GEFÄHRLICH! DU KANNST NICHT IMMER ENTSCHEIDEN, WAS FÜR WEN AM BESTEN IST! DAS STEHT DIR NICHT ZU! WAS GLAUBST DU DENN, WAS ICH GETAN HÄTTE, WENN ICH ES GEWUSST HÄTTE? DENKST DU, ICH WÄRE NACH SPANIEN GEFLOGEN, UM KAFFEE MIT IHM ZU TRINKEN? HÄLTST DU MICH FÜR SO DUMM? DIESMAL BIST DU WIRKLICH ZU WEIT GEGANGEN, CADEN! VIEL ZU WEIT!«

Ich zucke zusammen, als eine Tür knallt. Schwer lehne ich den Hinterkopf an und schließe die Lider. Mein ganzer Körper ist angespannt und in meinem Kopf herrscht Ausnahmezustand. Ich wusste schon immer, dass mein Vater zu vielem fähig ist, aber ich dachte nicht, dass er uns alle dermaßen belügen würde. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht, was sich in unseren Leben ändern wird. Was bedeutet es jetzt für uns, von den Estebans abzustammen, Vito? Was bedeutet es, dass meine Mutter so verdammt verzweifelt klang? Was bedeutet es, dass meine Schwester verschwunden ist? Was bedeutet das alles?

Als es an meiner Tür klopft, erhebe ich mich schwerfällig. Vielleicht ist es Mom. Ich sollte sie nicht draußen stehenlassen. Aber als ich durch den Spion sehe, ist es Catalina. Wahrscheinlich hat sie auch von dem Chaos gehört und auch sie werde ich jetzt nicht vor meiner Tür stehenlassen, obwohl meine Ohrfeige wieder sofort in meiner Hand prickelt. Wir haben uns beide nicht mit Ruhm bekleckert. Und obwohl ich immer noch etwas wütend bin, öffne ich. Das ist jetzt egal. Auch ihr Bruder ist verschwunden und ihr geht es sicherlich mies.

»Hey«, sagt sie leise und überschaut mich prüfend.

»Hi.« Ich öffne die Tür etwas weiter und sie tritt ein. In der derzeitigen Situation sollte sich wohl niemand zu lang in Hotelgängen aufhalten. Wer weiß, was Dad noch verheimlicht hat und wer als Nächstes um die Ecke springt.

»Ich wollte nachsehen, wie es dir geht«, sagt Catalina und ich streiche mir über das Gesicht.

»Ich bin nur ein wenig aufgewühlt.« Und hundemüde. Ich habe nicht nur erfahren, dass mein Vater uns belogen hat, ich habe auch beobachtet, wie du zwei Menschen umgebracht hast und die Todesangst steckt noch tief in meinen Knochen.

»Nur ein wenig aufgewühlt?«, fragt Catalina skeptisch. »Du? In so einer Situation?« Ja, normalerweise könnte ich mich gar nicht mehr regen und meine Mutter würde mir unglaublich leidtun. Ich würde sie wahrscheinlich keine Sekunde allein lassen. Aber ich weiß, dass Tante Isabelle auf sie aufpasst.

Ich setze mich auf den Bettrand und Catalina lehnt sich an das Sideboard neben der Tür. »Haben sie aufgehört, zu streiten?«

»Ja, haben sie«, seufze ich. Und jetzt kommt erst der richtig schlimme Part. Jetzt wird Mom vor sich hin leiden und Dad wird in seinen widerlichsten Modus schalten. Ich hoffe, dass meine Mutter sich nicht trennt. Ich weiß nicht, was ich an ihrer Stelle tun würde. Ob ich einen derartigen Verrat vergeben könnte.

»Weißt du irgendetwas von Rosalie oder Sergio?« Catalina hat einen guten Draht zu ihrem Vater. Rosalie ist schwanger. Sie kann doch nicht einfach durch die Weltgeschichte schwirren. Das ist gefährlich.

»Sergio hat bei unserem Onkel angerufen. Sie werden wahrscheinlich nicht zurückkommen. Er ist sehr wütend. Ich weiß nicht, wohin sie gehen«, informiert sie mich und sieht abwesend aus der Balkontür. Ich kralle mich in das Bett. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht zurückkommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Schwester einfach weg ist, meine Neffen und Sergio. Dass ich nicht einfach zu ihr rübergehen kann.

»Sie wird sich bestimmt bei dir melden«, beschwichtigt Catalina mich und ich beiße die Tränen zurück. »Sergios Anruf war anscheinend auch nur sehr kurz und knapp, damit sich niemand Sorgen macht.« Und zum Glück ist gestern nichts Schlimmeres passiert. Rosalie wurde auch angegriffen. Ich habe einen kleinen Blick ins Zimmer werfen können und es sah grauenhaft aus.

»Sie sollten wegbleiben«, antworte ich heiser. Ich will nicht, dass sie noch einmal so etwas durchmachen müssen. Das nächste Mal könnte es schlimmer ausgehen.

»Ja, das wäre das Beste«, sagt sie leise.

»Und wie geht es dir?«

»Ich wurde nicht angegriffen. Wie war das?« Als ich daran zurückdenke, zieht es sich eiskalt in mir zusammen und ich sehe sofort wieder diese Tür zum Treppenhaus, auf die er mich zugetragen hat. Es fühlt sich an, als hätte er mich direkt in die Hölle schleppen wollen.

»Es ging alles so schnell. Ich habe es kaum realisiert.« Ich hatte wirklich Glück, dass du da warst, obwohl ich diese Seite von dir gesehen habe, die mir seitdem auch nicht mehr aus dem Kopf geht.

»Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.« Ich weiß, was es sie kostet, hier zu sein. Ich weiß, wie stolz Catalina ist. Und ich wäre so froh, wenn alles wäre wie früher, aber es fühlt sich gerade nicht so an. Diese Distanz zwischen uns killt mich fast, aber ich kann wohl nicht mehr erwarten.

Ich lächle sie leicht an.

»Willst du mit in mein Zimmer kommen? Du solltest vielleicht nicht allein sein und Ilian ist auch da.« Auch, dass sie das anbietet, ist sehr groß von ihr. Die Vorstellung, allein zu sein, gefällt mir tatsächlich nicht, aber gerade, als ich mich erheben will, klopft es zweimal an der Tür.

»Oh«, macht Catalina. »Erwartest du jemanden?«

»Nein, eigentlich nicht.« Aber das bist vielleicht du. Ich werfe einen Blick durch den Spion und tatsächlich stehst du im Flur. »Es ist Vito.«

»Ah, okay. Dann gehe ich jetzt. Aber du kannst trotzdem zu uns kommen, wenn du willst.« Ich versuche, in ihren Augen zu lesen, ob sie mich vielleicht braucht, aber ich kann gerade nichts erkennen.

»Danke«, antworte ich also nur und ziehe die Tür auf. »Wenn du mich brauchst, sag Bescheid.« Catalina bringt ein etwas misslungenes Lächeln zustande, dann schlüpft sie auch schon an dir vorbei, ohne dich eines Blickes zu würdigen und ich sehe ihr etwas verkrampft nach. Eigentlich würde ich ihr gern folgen, mich einfach zu ihr setzen, eine Serie laufen lassen und die Außenwelt vergessen, wie wir es so oft getan haben. Aber ich halte mich zurück. Irgendetwas hält mich zurück. Ich weiß nicht, was.

Auch du schaust ihr aus deinen leicht geröteten Augen nach. Gerötet sind sie, weil auch du diese Nacht nicht geschlafen hast.

»Was wollte sie hier?«, erkundigst du dich, während du eintrittst.

»Sie wollte für mich da sein«, antworte ich immer noch etwas gequält von diesem widerlichen Gefühl und schließe die Tür.

»Nachdem sie dich durch die Bar geprügelt hat?« Du machst eine langsame Runde durch mein Zimmer und ich frage mich abwesend, was das wird.

»Das ist doch jetzt egal«, erwidere ich zweifelnd, denn du spähst hinter die Vorhänge.

»Ist es richtig so, dass nur ein Bodyguard vor deiner Tür steht?«

»Jaja, ich denke schon. Was machst du da?« Du spähst auch unter das Bett.

»Dein Vater, Sophia, ist nicht der aufmerksamste Mann, oder?«, willst du leicht gereizt wissen und musterst mich nur flüchtig, ehe du die Nachttischschubladen öffnest. Ich frage mich, was zum Henker du darin suchst. Einen Mini-Spanier?

»Ach, mein Vater«, sage ich abfällig.

»Ja, dein Vater. Du wurdest jetzt einmal angegriffen, du hast nicht genügend Schutz, du rekelst dich am Pool, niemand sagt was. Was soll als Nächstes passieren? Ich dachte, er ist ach so wachsam?«

»Er war wohl mit anderem beschäftigt«, murmle ich düster. Zum Beispiel damit, meine Mutter zu belügen.

»War dein Zimmer unbewacht, während du bei mir warst?« Du reißt die Kleiderschranktüren auf und ich trete langsam an dich heran. Bist du gerade etwa leicht wahnsinnig, Vito?

»Das weiß ich nicht.«

»Die Spanier sind immer noch im Hotel. Rosalie ist weg, also bist du jetzt das Hauptziel. Hat dein Vater vielleicht mal daran gedacht, dass sie hier eine Bombe anbringen könnten?«

»Vito, jetzt hör auf.« Ich senke deine Hand vom Türgriff und du atmest tief aus.

»Ich muss noch den Rauchmelder überprüfen, Sophia. Dein Vater tut es ja nicht. Würde mich auch nicht wundern, wenn du in die Luft fliegst«, zischst du, als hätte ich persönlich dafür gesorgt, dass niemand mein Zimmer überprüft.

»Okay, mach das«, antworte ich, denn ich weiß, dass du nur dann Frieden finden wirst. So lang setze ich mich auf mein Bett. »Weißt du was von Rosalie und Sergio?«

Du ziehst einen Stuhl heran und schlüpfst aus deinen Schuhen, bevor du darauf steigst. »Er hat nur mit meinem Vater telefoniert – vor Stunden.« Das hat Catalina auch erzählt. Und warum nimmst du jetzt einen Schlüsselbund aus deiner Hosentasche? Mein Gott, Vito. Ist das etwa ein Mini-Schraubenzieher? Was hast du da noch dran?

Geduldig schraubst du den Rauchmelder auf.

»Sonst nichts Neues?« Dein Shirt rutscht am Rücken ein kleines Stück hoch und meine Finger verkrampfen sich ineinander. Ist das etwa eine Narbe? Willst du mir deswegen deinen Oberkörper nicht zeigen? Als du über die Schulter siehst, reiße ich meinen Blick hoch.

»Mein Onkel ist betrunken und wird es wahrscheinlich nicht schaffen, dem zweiten Verhandlungstag beizuwohnen. Außerdem sind die Estebans immer noch hier und sie sind wütend.« Du schiebst dein Muskelshirt in die Hose, erst dann widmest du dich wieder dem Rauchmelder. Aber ich habe gesehen, was ich gesehen habe, und ich will wirklich wissen, was du erlebt hast. Aber ich frage dich jetzt nicht.

»Wieso sind sie sauer, wenn sie es waren, die in Sergios und Rosalies Zimmer eingedrungen sind, und angegriffen haben?«

»Es gab einen Deal, Sophia«, murmelst du konzentriert und neigst den Kopf, um besser sehen zu können.

»Welchen Deal?«, erkundige ich mich starr.

»Irgendeine Sache zwischen meinem Onkel und Santos. Ich weiß nicht viel darüber, aber es wurden anscheinend Nachkommen versprochen. Ich glaube, mein Onkel wollte diesen Deal nicht einhalten, also haben sie versucht, sich eigenhändig zu nehmen, was ihrer Meinung nach ihnen gehört.« Du schließt den Deckel wieder und schraubst ihn zu. Also hat Sergios Vater irgendeine Abmachung mit den Spaniern getroffen?

»Wir gehören aber niemandem.«

»Ich weiß, Schönheit.« Du steigst von dem Stuhl und stellst ihn zurück an seinen Platz. Dann verschwindest du im Bad und ich verdrehe die Augen, als ich höre, wie du dir die Hände wäschst. Du müsstest eigentlich keine Haut mehr an deinen Fingern haben, so oft und intensiv, wie du das tust.

»Also wollen sie uns immer noch?«, frage ich etwas lauter, um das rauschende Wasser zu übertönen. Wo ist meine Mutter? Schwirrt sie vielleicht allein durchs Hotel und ist ein leichtes Ziel?

»Ja, das wollen sie.« Du kehrst ins Zimmer zurück und ich erhebe mich wie vom Blitz getroffen.

»Ich muss meine Mutter suchen.«

»Deine Mutter ist in Sicherheit. Ich habe sie eben gesehen.« Du drückst mich zurück auf die Bettkante und gehst vor mir in die Hocke.

»Wo ist sie denn?« Deine Augen sind heute wirklich sehr kalt.

»Sie ist mit zwei Bodyguards bei Isabelle.« Okay. Okay, da ist sie wirklich in Sicherheit. »Ich schätze, dein Onkel ist auch dort.« Auch er war gestern so wütend. Ich weiß nicht, ob er je wieder ein Wort mit Dad sprechen wird.

»Das alles ist so beschissen.«

»Ich weiß.« Du nimmst meine Hände in deine. Deine Finger sind warm und etwas von dem Druck in mir weicht. Egal, was du gestern getan hast, du hast mich gerettet und ich sollte froh sein.

»Also weißt du auch nicht, wie es weitergeht?«

»Das werden wir erfahren, wenn mein Onkel aus seinem Alkoholkoma erwacht. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Du bist sicher bei mir.«

»Und meine Mutter und Rosalie?« Die sind nicht sicher bei dir.

»Rosalie hat Sergio. Deine Mutter hat deinen Vater.«

»Fragt sich nur wie lang«, murmle ich.

»Das Wichtigste ist, dass wir uns haben, oder?« Du streichst mit dem Daumen über meine Knöchel und ich ziehe deine Hand an meine Wange. Das fühlt sich gut an. Es spendet mir tatsächlich Sicherheit.

»Ja.«

Und ich wusste gar nicht, dass ich das jemals so sehen würde oder dass du gar so für mich empfindest, aber seit gestern ist es mir völlig klar. Du hast es ernst gemeint. Ich gehöre dir, du gehörst mir. Du würdest für mich töten und ich hoffe wirklich, dass das nicht nochmal nötig sein wird. Denn eigentlich will ich dich nie wieder so sehen, Vito.
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MEIN VERSPRECHEN, ROSALIE
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SERGIO

(Hozier – Work Song)

Über den Wolken

Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich in einem Linienflugzeug sitze. Wir reisen zwar erster Klasse, aber trotzdem unterscheidet sich das erheblich von einem Privatjet. Mir egal, Rosalie. Ich würde jetzt auch mit einem Propellerflugzeug reisen. Es ist mir egal, wie laut das Kind in der ersten Reihe brüllt, es ist mir egal, wie laut der Mann in der zweiten Reihe schnarcht und es interessiert mich auch ganz sicher nicht, was es während des Fluges zu essen gibt.

Es sind etliche Stunden vergangen, seitdem wir das Hotel hinter uns gelassen haben. Die Warterei am Flughafen war reine Folter. Ich war ununterbrochen angespannt, weil ich erwartet habe, dass irgendwer uns aufgabelt oder die Estebans aus dem Nichts auftauchen und ich eine wilde Schießerei vor aller Augen starten muss. Denn das erste Mal in meinem Leben habe ich während einer Reise nur einen einzigen Bodyguard dabei und dieser ist auch noch verletzt. Trotzdem habe ich zugesehen, dass du ein paar Stunden an meiner Schulter schläfst, ich habe Donovan mit den landenden Flugzeugen abgelenkt, die wir durch eine Scheibe beobachten konnten, und Donatello hat sich auf Camillos Arm dem Schlaf ergeben. Bevor wir eingecheckt haben, konnten wir auch noch ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Und so besitzen wir nun einen Koffer, ausreichend Windeln und ein paar frische Klamotten. Auch Pflegeartikel hast du eingekauft. Dabei warst du nicht so manisch, wie bei deinen sonstigen Shoppingtouren. Es ging alles recht praktisch vonstatten. Wir stehen alle etwas neben uns und sind nicht ganz wir selbst, aber wenigstens haben sich die Kinder beruhigt.

Du sitzt am Fenster und streichst über Donatellos Rücken. Deine Lider sind schwer, aber du kämpfst gegen die Müdigkeit an. In dem grauen Hoodie gehst du völlig unter, genau wie Donatello in seinem neuen Pullover. Er spielt abwesend mit deiner Halskette und nuckelt träge an seinem Schnuller. Ihr seid völlig ausgelaugt und euch so zu sehen, würde mich wieder wütend machen, wenn ich selbst nicht dermaßen geschlaucht wäre.

Donovan sitzt seitlich auf meinem Schoß und ist mit einem Einwegspiel beschäftigt, das er von der Stewardess bekommen hat. Er versteht gar nichts, aber er versucht es. Wenn euch etwas zugestoßen wäre, wenn diese Wichser euch mitgenommen hätten, hätte mein Leben keinen Sinn mehr gehabt. Du solltest das alles nicht durchmachen müssen, die Jungs sollten das nicht. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, aber ich werde euch genau das Leben bieten, das ihr verdient. Irgendwie werde ich das machen – wir werden das irgendwie machen, Rosalie.

»Wie geht es dir?«, fragst du plötzlich.

»Mir geht es gut«, beruhige ich dich, denn ich habe den Horror, den du erlebt hast, nicht durchmachen müssen.

In deinen türkisen Augen blitzt es und du ziehst Donatello etwas näher. Vielleicht erinnerst du dich an eben jenen Horror. Ich lege meinen Arm um deine Schultern und ziehe dich an mich. Nicht, solange ich lebe. Niemand wird euch wehtun, solange es mich gibt und wenn ich dafür diesen Planeten verlassen muss.

»Ich dachte, ich verliere sie«, murmelst du. Aber du warst so stark, du hast gekämpft, wie nur eine Löwin es kann.

»Ich weiß.« Auch wenn ich mir nicht mal ausmalen kann, wie schlimm es wirklich für dich gewesen sein muss. Allein der Gedanke, jemand würde meine Kinder vor meinen Augen bedrohen, könnte mich völlig lahmlegen.

»Wie geht es dir wegen deinem Vater?«

»Scheiß auf meinen Vater«, flüstere ich in dein Haar. Ich hätte ihn nie wieder in unser Haus kommen lassen dürfen, nachdem er aus Washington zurückkehrte. Ich hätte ihn nie wieder in dein Leben lassen dürfen. Als er sich damals so dreist präsentiert hat, hätte ich ihm geben sollen, was er verdient. Den echten Tod, keinen vorgetäuschten.

»Ja, scheiß auf ihn«, murmelst du und ich verstehe dich, Tesoro. Du hast nun wirklich genug wegen ihm durchgemacht. Genug durchgemacht, um meine Frau sein zu dürfen – als wäre das etwas Gutes. Aber ich werde dir nun geben, was du verdienst. Du wirst es nie wieder bereuen müssen, dich für mich entschieden zu haben.

»Und wie geht es dir?«, frage ich leise.

»Ich bin schuld.« Ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Woran denn?«

»Wenn es nach dir gegangen wäre, wären wir schon weg.« Ach, das Thema. Es ist unnötig, Rosalie. Du bist nicht schuld.

»Du konntest nicht wissen, dass es so kommt. Und wer sagt, dass wir schon weg wären, nur weil du zugestimmt hättest?«

»Ich.« Nein, ich denke, ich hätte wenigstens bis zu der Geburt unserer Tochter gewartet, damit du so wenig Stress wie möglich haben musst. Ich wollte nicht, dass du in diesem Zustand zusätzlichem Stress ausgesetzt wirst.

»Das hier wäre wahrscheinlich trotzdem passiert.«

»Hör auf, mich zu beruhigen.« Ich beruhige dich nicht, ich sage die Wahrheit. Aber gut, wie du willst. Dann lenke ich dich eben ab. Außerdem gibt es da noch ein paar Fragen, die ich dir bisher nicht gestellt habe.

»Was hat Sancho dir alles erzählt?«

Du verkrampfst deine Finger an Donatellos Bein und er nuckelt sofort hektischer, als würde er deine Unruhe absorbieren. Als du es bemerkst, streichst du eilig über seinen Hintern und ich durch dein Haar. Jeder muss jeden beruhigen, aber so funktioniert eine Familie nun einmal. Etwas, was mein Vater nie begriffen hat.

»Er hat mir erklärt, wieso wir verwandt sind. Dass meine Großmutter während eines Urlaubes etwas mit ihm hatte und schwanger wurde.« Das ist absolut unglaublich. »Sie hat das Kind Harry untergejubelt.« Deinem Großvater, der scheinbar gar nicht dein leiblicher Großvater ist. »Aber Santos wollte sie zurück und sie hat sich wieder auf ihn eingelassen. Aber dafür musste er meine Mutter aus der Mafia raushalten.«

Schwermütig lachend tätschelst du Donatellos Hintern und auch mir ist die Ironie bewusst. Das ist wohl der Beweis dafür, dass man dem Schicksal nicht entkommen kann, sonst wäre deine Mutter jetzt nicht dort, wo sie ist.

»Offensichtlich ist meine Großmutter gestorben und Santos will jetzt Erben.« Er hat genug Erben und wenn er mehr will, soll er sie von seinen Söhnen verlangen. Du gehörst mir. Diese Kinder gehören mir. Niemand, absolut niemand, nimmt euch mir weg.

»Und mein Vater?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen will.

Du verschränkst deine Finger mit meinen, denn nun musst du mich beruhigen. »Anscheinend war irgendjemand auf Sophia angesetzt, aber sie wurde geschützt. Dein Vater war dafür verantwortlich, dass sie angegriffen wurde. Er und Santos hatten einen Deal. Im Falle eines Krieges sollten die Estebans auf eurer Seite stehen, dafür hat er ihm wohl einen Erben versprochen.« Die Wut brodelt bei den letzten Worten sofort wieder in deiner Stimme. Wie gern würde ich meine Faust direkt in dieses verlogene Gesicht schmettern. Wie konnte er dermaßen mit eurem Leben spielen? Ich kann es einfach nicht glauben. Für nichts in der Welt hätte er diesen Deal eingehen dürfen und seine Gründe und Ausflüchte – die er für alles hat – sind mir völlig egal. Er ist einfach ein widerlicher Mensch.

»Es tut mir leid«, murmle ich in dein Haar. Das alles passiert immer wieder nur, weil ich bin, wer ich bin. Und es ist immer mein Vater, der uns einen Strich durch die Rechnung macht. Gäbe es mich nicht in deinem Leben, wäre es viel ruhiger. Aber ich kann auch nie wieder tun, was ich schon einmal getan habe. Dich für das Geschäft gehenlassen. Diesmal lasse ich das Geschäft für dich gehen.

Du ziehst deinen Kopf zurück, um mich eindringlich anzusehen. »Du kannst nichts für seine Entscheidungen.«

»Nein, aber trotzdem tut es mir leid, dass du das erleben musstest.« Du, die Frau, die ich über alles liebe. »So etwas darf einfach nicht passieren und das wird es auch nicht noch einmal. Versprochen.« Und dieses Versprechen werde ich halten.

Du streichst mir ein paar Strähnen aus der Stirn und ich liebe dich wirklich dafür, dass du das noch tun kannst. Du bist verdammt stark. Jede andere Frau hätte ihren Mann unter solchen Umständen schon längst verlassen – egal, wie stark die Liebe. Aber du hast mich nicht einmal vor die Wahl gestellt. Du hast nie verlangt, dass ich meinem Vater den Rücken kehre, wenn ich mit dir zusammen sein will. Du hast nie irgendetwas verlangt, dafür wirst du aber jetzt alles zurückbekommen. Du wirst die glücklichste Frau in der Mafiawelt sein, solange ich existiere.

»Nein, das wird es nicht. Ich weiß.« Denn auch du hast nun gesehen, was wirklich passieren kann. Auch du bist dir der Gefahr nun wirklich bewusst.

»Ich glaube, Sancho ist tot«, sagst du und lehnst wieder deine Schläfe an meine Schulter. Camillo hat mir bereits die Lage geschildert, aber er war nicht sehr präzise, denn wir standen währenddessen an einem Kaffeeautomaten. Ich habe mich nicht einmal über die sehr flüssige Kackbrühe beschwert, Rosalie. Dann eben kein Espresso, solange du sicher bist.

»Ich hoffe es.« Wenn nicht, werde ich persönlich dafür sorgen. Diese Estebans werden es noch bereuen, auch nur in deine Richtung gesehen, auch nur an meine Kinder gedacht zu haben. »Wenigstens war Camillo da.« Wenn ich es schon nicht sein konnte.

»Gott sei Dank. Ich dachte, er wäre tot.« Völlig erschüttert siehst du mich an und damit kann ich jetzt nichts anfangen. »Aber ich glaube, er war nur kurz ohnmächtig.« Davon hat er mir nichts erzählt. Ich weiß nur, wie viele Männer außer Gefecht gesetzt wurden, aber nichts davon, dass Camillo ohnmächtig war. Ohnmächtig. Das heißt, du warst eine Zeit lang auf dich allein gestellt.

»Er war ohnmächtig und was hast du in der Zeit gemacht?«

»Ich habe seine Waffe gezogen. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, dass sie die Jungs in Ruhe lassen. Ich habe einen erschossen und Sancho, glaube ich, auch«, erzählst du hohl. Du hast einen Mann getötet, du hast unsere Kinder verteidigt. Dein Herz ist so verflucht stark und ich merke wieder einmal, wie sehr und warum ich dich liebe.

»Wie fühlst du dich?« Verfolgt es dich wie damals, als du vor Victor fliehen wolltest und auf dem Weg seinen Bodyguard getötet hast? Schon zu dieser Zeit hast du mich so sehr beeindruckt, aber jetzt könnte ich dich anbeten. Denn auch wenn Camillo geholfen hat, wäre es sicherlich nicht so ausgegangen, wenn du nicht gehandelt hättest.

»Irgendwie wie in Watte gepackt. Als hätte jemand anders all das erlebt.«

Ich ziehe dich enger an mich und drücke meine Lippen in dein Haar. »Du musst so etwas nie wieder erleben.«

Wir werden unterbrochen, als eine Stewardess an uns herantritt. Sie weist uns darauf hin, dass wir die Jungs in die Kindersitze packen müssen, weil das Flugzeug gleich startet. Es geht erstmal nach Deutschland, Rosalie. Und von dort aus werden wir mit dem Auto nach Lugano fahren. So lautet Camillos Plan. Der schläft übrigens tief und fest in der Sitzgruppe nebenan.

Ich bugsiere Donovan in dem Kindersitz neben ihm und du Donatello in einem anderen. Sorgfältig schnallen wir sie an. Donovan ist sehr aufgeregt. Am Flughafen habe ich ihm erzählt, dass wir jetzt ein Abenteuer erleben. Ich habe, so gut es nur ging, versucht, ihm schmackhaft zu machen, dass wir uns von der Familie trennen werden. Und irgendwann, wenn er alt genug ist, werde ich es ihm erklären. Aber nicht jetzt. Jetzt muss ich für ihn entscheiden und ab heute wird jede Entscheidung, die ich treffe, in erster Linie euch dienen, nicht der Mafia, nicht den Geschäften. Wir machen das schon irgendwie.

Ich verschränke deine Finger mit meinen, als der Pilot uns über die Lautsprecher begrüßt. Aber ich höre ihn eigentlich gar nicht. Ich spüre nur deine weiche Hand, höre nur Donovans Spiel, spüre nur die beruhigende Anwesenheit unseres jüngsten Sohnes und ich weiß, dass ich für die Harmonie, die sie nun vielleicht empfinden mögen, hart kämpfen muss. Aber es wird sich lohnen. Du wirst nie wieder eine solche Angst haben. Ich verspreche es.

Auch ich habe keine Angst. Denn wo auch immer es mich mit euch hin verschlägt, es kann nicht falsch sein. Zu Hause ist, wo das Herz ist – das hat deine Mutter immer gesagt. Und ihr seid mein Herz. Solange ich euch bei mir habe, bin ich überall zu Hause. Und deswegen werde ich immer ruhiger, als das Flugzeug startet. Noch ruhiger, als es an Geschwindigkeit zunimmt und mein ruhigstes Ich, als wir abheben und diesen ganzen Dreck endlich hinter uns lassen.

Endlich, Tesoro. Endlich ein neues Leben.
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HERZSCHLAG, SOPHIA
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VITO

(Bobi Andonov – Night Crawls)

Der heutige Tag glich einer wahren Tortur – zumindest für einen Menschen wie mich. Die Verhandlungen am Morgen waren eine Katastrophe. Mein Onkel ist doch tatsächlich erschienen. Er war sein dunkelstes Selbst. Niemand hat gewagt, ihn anzusprechen. Er hat den Spaniern gedroht, die Spanier haben uns gedroht. Und ich war recht überrascht, dass sogar Sancho Esteban am Tisch saß. Anscheinend hat die werte Rosalie ihn gestern schwer verletzt. Er konnte sich kaum halten und war mit Schmerzmitteln vollgepumpt, aber er saß an diesem Tisch. Doch nicht nur er war verletzt, Sophia. Auch dein Vater tauchte doch tatsächlich mit einem blauen Auge auf, dessen Ursprung ich nicht kenne.

Alles war zu laut, es wurden Beleidigungen ohne Sinn und Verstand herumgebrüllt. Aber für mich ist nur wichtig, dass sie es nicht wagen, dir zu nah zu kommen. Um sehr viel mehr hat es sich heute auch gar nicht gedreht. Nur die Destinos haben den Verdacht geäußert, dass einer von uns für Roccos Verschwinden verantwortlich sei. Selbstverständlich haben wir dies abgestritten und von Rocco fehlt jede Spur. Sie können ihn noch so oft suchen, er wird nicht wieder auftauchen, denn er liegt bei den Fischen.

Wie dem auch sei, wir haben momentan sehr viele Feinde. Was Ivans Absichten sind, weiß auch niemand und ich schätze, wir sollten uns gut rüsten. Aber wie das mit meiner Familie möglich sein soll, weiß ich nicht, denn ein Wrack ist kaputter als das nächste. Es ist, als hätte man diesen starken Männern das Herz aus der Brust gerissen, als Sergio verschwand. Der ist natürlich auch nicht wieder aufgetaucht. Er nicht, deine Schwester nicht, deine Neffen nicht. Und ich schätze, es wird dabeibleiben – zumindest für ein paar Wochen. Ist das nicht immer so?

Wir werden sehen.

Du hast heute viel Zeit bei deiner Mutter verbracht. Diese Zeit habe ich genutzt, um ein paar Stunden zu schlafen. Auch wenn es völlig von meiner eigentlichen Uhrzeit allein und auch von der Uhrzeit, die ich an deiner Seite schlafe, abwich, hat es mich völlig ausgeknockt. Nun fühle ich mich frischer, denn natürlich habe ich auch geduscht. Und ich finde auch wirklich, dass es jetzt mit deiner Mutter reicht, Sophia. Ich habe sogar noch zwei Stunden in der Bar verbracht – wo ich Aarik Wolkov beobachtet habe, denn er wird mir immer suspekter. Ganz abgesehen von den offensichtlichen Feinden, die wir haben, was ist mit den verdeckten? Als der Oberboss Atlantas dazustieß, bin ich allerdings gegangen, denn ich will selbst nicht auffallen. Das steht mir nicht.

Ich warte auf den Aufzug. Es ist recht still in der Lobby, denn wenn die Lage so angespannt ist, zieht sich jeder gern zurück. Und ich werde das jetzt auch tun. Ich werde in mein Zimmer gehen und dir schreiben. Sophia, es mag sein, dass man in deiner Familie miteinander herum weint und sich tröstet, aber dort, wo ich herkomme, tut man das nicht. Ich habe dir wirklich genug Zeit gegeben, um deine Mutter zu trösten und deine Herkunft zu verarbeiten. Ich will, dass du dich heute Abend voll und ganz auf mich fokussierst. Du wurdest viel zu sehr vom Wesentlichen abgelenkt. Sogar Catalina war heute Morgen in deinem Zimmer. Was sollte das eigentlich? Ich dachte, ihr seid zerstritten. Es ist absolut nicht logisch, dass sie in deinem Zimmer steht, wenn ihr euch den Tag davor geprügelt habt wie zwei Bauern. Heuchelei nennt sich das und du solltest dich auch wirklich von ihr fernhalten.

Als der Aufzug endlich ankommt und die Türen aufgleiten, offenbart sich mir ein unerwarteter Anblick. Ramon steht in der Kabine. Er ist ein nervöses Chaos. Mit beiden Händen krallt er sich an die Aufzugstange, sein Knie wippt und sein Blick ist völlig wirr. Seit er erfahren hat, dass Sergio weg ist, steht er neben sich. Die beiden haben ein enges Verhältnis, aber ich hätte Ramon gleich sagen können, dass Sergio ihn im Stich lassen würde. Das ist immer so, das weiß er doch. Menschen gehen, egal, was sie dir erzählen. Egal, wie oft sie dir beteuern, dass sie bleiben – gerade dann solltest du aufpassen. Du hast so etwas noch nicht zu mir gesagt, Sophia. Ich lauere auf dein erstes: Ich werde dich nie verlassen. Ab dann werden die Dinge problematisch. Großer Fehler. So etwas sollte man nicht versprechen, denn man kann es nur brechen.

Als die Tür sich schließen will, schiebe ich einen Fuß davor und sie öffnet sich erneut. »Alles klar, Ramon?«

»Bei wem in diesem beschissenen Hotel ist schon alles klar?«, antwortet er und ich lächle etwas, denn er hat ja recht. Ich rieche Frauenparfüm an ihm, als er an mir vorbeischlendert. Wahrscheinlich Arianas Parfüm. Musste Rocco deswegen sterben? Sind die beiden kopflos übereinander hergefallen? Wie Tiere?

Ich steige in den verspiegelten Aufzug und sehe Ramons Rücken genau so lang nach, bis die Tür sich schließt. Fünfzehnter Stock. Ich stecke meine Hände in die Hosentaschen – dort sind sie sicher vor fremden Keimen. Um sicherzugehen, dass nichts schief sitzt, nichts verrutscht und kein Bartstoppel nachgewachsen ist, betrachte ich mein Spiegelbild äußerst genau. Aber wie immer bin ich nach außen hin perfekt. Heute Morgen war es sehr knapp mit meiner Perfektion, denn während ich dein Zimmer durchsucht habe, ist mein Shirt hochgerutscht. Ich habe es nicht gleich gemerkt, aber ich habe gemerkt, dass du gestarrt hast, Sophia. Das geht natürlich gar nicht und ich bin mit Absicht nicht weiter darauf eingegangen. Ich werde dir meinen nackten Oberkörper niemals zeigen, denn ich bin in dieser Hinsicht nicht so losgelöst wie Ramon, der seine Narben, entstanden durch ähnliche Umstände, nicht versteckt. Es lohnt sich gar nicht, dir diese Schwäche zu offenbaren, denn auch du wirst nicht für immer da sein. Und dann bist du fort – mit meinem Geheimnis. Normalerweise töte ich Menschen in diesem Fall, aber ich kann dich nicht töten. Du bist mir nicht mehr egal, so viel habe ich mir schon eingestanden.

Während ich den Flur durchquere, lausche ich genauestens, aber es ist völlig still. Achtlos gehe ich an den Bodyguards vorbei und zücke meine Schlüsselkarte. Doch sobald ich mein Zimmer betrete, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Ich merke, dass ich nicht allein bin, und ich merke auch sofort, dass es sich nicht um Amalias Anwesenheit handelt, denn diese würde mich niemals alarmieren.

Ruhig lege ich meine Hand an meine Waffe. Vielleicht haben irgendwelche Spanier es auf mich abgesehen, weil ich dich vor ihnen beschützt habe. Kein Problem. Hauptsache, sie lassen dich in Ruhe. Ich werde schon mit ihnen fertig.

Nur der Mond scheint in den schmalen Gang, durch den ich mich lautlos bewege. Ein Schritt nach dem anderen. Jeden Winkel des Zimmers scanne ich mit meinen Augen, aber als ich etwas am Bett ausmache, stocke ich abrupt.

Scheiße, was macht meine Mutter hier? Wieso sitzt sie schon wieder an meinem Bett? Ich habe ihr doch verdammt nochmal gesagt, dass ich das nicht will. Ich habe doch ... Als das Licht angeht, blendet es mich, und zwar so heftig, dass ich beinahe einen Schritt nach hinten taumle. Als hätte es mich zurückgeworfen. Doch nach mehrmaligem Blinzeln merke ich, dass keine Gefahr droht.

Du bist es nur und ich atme harsch aus. Du weißt nicht, dass man so etwas bei mir nicht tun darf. Du weißt nicht, wie meine Regeln in dieser Hinsicht lauten – das weiß nur Amalia. Du bist aber nicht Amalia. Und das Wichtigste? Du bist nicht meine Mutter. Ich darf dich nicht erschießen.

Das will ich auch gar nicht?

Wann habe ich denn meine Waffe gezogen und seit wann rast mein Herz dermaßen? Verbissen lege ich die Beretta an der Garderobe ab und sperre die Tür zu.

»Ich habe deine zweite Schlüsselkarte geklaut.« Mit Zeige- und Mittelfinger hebst du sie hoch, aber ein gewisser Alarm steht in deinen Augen. Hast du wieder Angst vor mir? Macht nichts. Du überhörst es ja sowieso ständig.

Du strahlst viel zu hell in deinem roten Sommerkleid und dein schwarzes Haar ist zerzaust. Ich kann mir nicht erklären, was du hier tust, Sophia. Denn wir hatten nichts ausgemacht und ich habe das hier nicht entschieden. Doch selbstverständlich werde ich dich jetzt nicht gehen lassen, um dich dann wieder herzurufen. Das wäre ja auch schwachsinnig.

Oder?

Langsam schiebe ich meine Schuhe von meinen Fersen. »Was tust du hier?«, frage ich, statt dir zu sagen, dass du mir nie wieder auflauern sollst, weil ich dich sonst aus Versehen ausweiden könnte.

»Ich wollte dich sehen?« Wolltest du es nun oder nicht? Es klingt, als wärst du dir selbst nicht sicher. Aber gut, Sophia. Ich nehme dir diese Unsicherheit gleich ab. Warte noch eine Minute, gleich wird auch das letzte bisschen Dunkelheit sich zurückziehen. So lang sollte ich so wenig wie möglich reden, denn manchmal bin es nicht ich, der agiert. Und wenn du das wüsstest? Würdest du mich immer noch anhimmeln? Wenn du das Monster, das dein Neffe schon längst entdeckt hat, in meinen Augen sehen könntest, würdest du dann noch freiwillig in meinem Zimmer auf mich warten? Wenn du wüsstest, dass all das hier, was nun einen maßgeblichen Teil meines Lebens ausfüllt, als Spiel begonnen hat, würdest du mir noch so viel Vertrauen schenken?

»Du magst das nicht«, stellst du fest und lässt die Karte wieder sinken. Ach, so gut kannst du in mir lesen? Aber nicht das Wesentliche, oder?

»Ich mag es immer, wenn du dort bist, wo ich bin, Schönheit«, antworte ich monoton und rolle meine Schultern. Nein, die Dunkelheit ist doch noch nicht ganz fort. Ich habe allerdings mittlerweile eine Methode gefunden, um sie schneller zu vertreiben ... obwohl ich eigentlich gelernt hatte, mit ihr zu leben. Das ist das Problem. Manche Menschen zeigen dir Alternativen, ohne dass du je danach gefragt hast. Und wenn du diese Alternativen erstmal kennst, willst du nichts anderes mehr. Gerade hattest du dich damit abgefunden, dass dein Hirn dunkel und verpestet ist, schon zeigt dir jemand, dass es auch einen anderen Weg gibt. Aber ich hatte nicht danach gefragt, Sophia.

Ich gehe vor dir in die Hocke und fokussiere mich auf deine Augen. Gut, dass du dich mir entgegenbeugst, als wüsstest du genau, was ich gerade brauche. Weißt du das? Du schaffst es immer schneller, mich zu beruhigen, wenn ich in diesem Modus festsitze. Ist das gut? Ist das schlecht? Wahrscheinlich ist das schlecht. Ich mache mich abhängig von dir. Widerlich, wo ich doch weiß, dass das hier enden musst. Irgendwann mal. Nicht jetzt.

»Wirklich?«, fragst du ernst und ich lege eine Hand an deine Wange. Schon besser. Ich glaube, jetzt verzieht sie sich wirklich. »Ich kann wieder gehen und klopfen.«

Mir entkommt ein amüsiertes Schnauben, als ich mir vorstelle, wie du das Zimmer verlässt, nur um an der Tür zu klopfen und dich anzukündigen. Aber du würdest es für mich tun, nicht wahr? Egal, wie dämlich es wirkt. Ich denke, es ist nicht ganz so gefährlich, ein wenig ehrlich zu dir zu sein. Vielleicht hast du das sogar verdient. »Du kannst mir das nächste Mal vorher schreiben, damit ich mich darauf vorbereiten kann.«

»Damit du deine zehn Frauen verstecken kannst«, meinst du verstehend und schmiegst dich an meine Hand. Diesmal schnaube ich nicht nur, sondern lache auf. Zehn Frauen. Bitte. Ich habe normalerweise schon mit einer genug ... außer bei dir. Von dir habe ich seltsamerweise noch nicht genug. Nein, es ist eher, als würde ich immer mehr wollen, je länger du Teil meines Lebens bist. Es ist wirklich wie ein Rausch und eben jenen sollte man in meiner Welt vermeiden. Eigentlich. Dinge, die einen mitreißen, können einen auch in eine ganz falsche Richtung reißen. Dinge, die Leuten wie mir auch nur ansatzweise guttun, können sie süchtig machen.

»Das nächste Mal schreibe ich dir«, versprichst du, was mich etwas beruhigt, aber auch skeptisch stimmt. Öfter schon hast du Dinge, die ich nicht mochte, einfach geändert. Das irritiert mich, denn das ist mir noch nicht oft passiert. Ich warte oftmals auf den Haken. Manchmal warte ich auch darauf, dass du es beim nächsten Mal wieder tust, rechne schon fast damit, weil man sich auf Menschen einfach nicht verlassen kann, aber du tust es nicht. Du bist ein guter Mensch, tatsächlich ein Engel und wenn ich nicht sowieso schon in der Hölle schmoren würde, werde ich es jetzt auf jeden Fall tun, denn ich reiße dich zu mir herab. Ich verderbe dich, das sehe ich. Ich sehe, dass du dich verändert hast, seit du mit mir zu tun hast. Ich sehe, dass du ernster geworden bist, dass du nicht mehr so sehr Küken bist. Aber eigentlich ist das gut, Sophia. Denn die Welt besteht nun einmal nicht aus Zuckerwatte und wenn du das nicht erkennst, wirst du in ihr untergehen.

»Aber dann ist es keine Überraschung mehr.«

»Ich mag keine Überraschungen«, antworte ich und fahre mit dem Daumen über deine reine Haut. Ich weiß wirklich nicht, was du mit mir gemacht hast, aber manchmal, wenn ich dich ansehe, klopft das schlechte Gewissen an. Dann bin ich kurz davor, dir die Wahrheit zu sagen. Aber nein, das werde ich nicht tun. Denn ich will ja nicht, dass du gehst. Ich will nicht, dass das endet. Ich habe es noch nicht entschieden. Ich habe mich noch nicht vorbereitet.

»Auch nicht, wenn es ein italienisches Fünf-Sterne-Dinner in klinisch sauberem Ambiente ist?«, fragst du interessiert und dein Blick benebelt sich leicht. Ist es eigentlich deiner Fantasie zu verdanken, dass du mich so ansiehst oder doch eher der Sucht, die ich in deinem Gehirn ausgelöst habe? Was anderes kann es nicht sein. Du kannst mich nicht lieben. Etwas wie Liebe existiert nicht. Und du bist der Illusion verfallen wie jeder andere. Im Endeffekt sind es immer nur dieselben Dinge, die Menschen zusammenbringen, Sophia. Keine Liebe. Nur der obsessive Wunsch, das zu haben, was die Gesellschaft dir vorgaukelt, zu brauchen.

»Das könnte mir möglicherweise gefallen.«

»Mhm«, summst du und drückst deinen Mund auf meinen. Deine Lippen sind sehr weich und ich schließe meine Augen, als ich den Kuss noch ein wenig verlängere. Eine Illusion. Ein Trugbild. Eine Lüge. Trotzdem sehr weiche Lippen, sehr echte Lippen, Lippen, die mich andere Lippen vergessen lassen können. So kann ich mich auch viel besser auf dich konzentrieren. Auf dich und deine Belange.

»Wie geht es dir?«, frage ich an deinem Mund.

»Ich will jetzt nicht darüber nachdenken«, antwortest du schleppend. Du verdrängst also, Sophia. Umso heftiger wird es zu dir zurückkommen, aber das sage ich dir jetzt nicht. Eines Tages wirst du erwachen und möglicherweise die gesamte verdrängte Wahrheit über mich sehen, das sehen, was Catalina so verzweifelt versucht, dir zu zeigen. Und dann wird es zu spät sein, nicht wahr? Euer großes Geheimnis ist jetzt gelüftet, du bist absolut abhängig von mir, wie mein Onkel es wünschte. Ich könnte aufhören, aber ich werde nicht. Ich will noch nicht. Ich will nicht auf deine weichen Lippen verzichten. Ich will nicht auf den blauen Schimmer in deinen Augen verzichten. Ich will nicht auf deinen Duft verzichten. Ich will, dass du mir gehörst. Das ist nicht besonders schlau, das ist mir schon klar. Das sollte eigentlich dich süchtig machen, nicht mich. Aber alles, was mir jetzt noch bleibt, ist, vorsichtig mit dieser Sucht umzugehen. Aufzupassen, dass sie nicht mein gesamtes Sein einnimmt.

»Weißt du, normalerweise würde ich mich jetzt von Catalina dazu überreden lassen, mit ihr zu kiffen, damit ich alles andere vergesse.« Ja, Catalina hat nicht besonders viel Klasse und muss auf solche Mittel zurückgreifen. Sie hat einen schlechten Einfluss auf dich und soll einfach bei dem bleiben, was sie kennt: ihrem Russen.

Ich ziehe meine Hand zurück, als du in deinen BH greifst und einen Joint hervorholst. Ach, jetzt willst du mich überreden, mit dir zu kiffen, damit du alles vergisst?

»Hast du das schon mal gemacht?«

»Nicht oft«, gestehst du und setzt dich zurück. So ist das also? Willst du wirklich deinen Verstand vernebeln? Ist er nicht schon vernebelt genug, wenn ich bei dir bin? Reicht das nicht, Sophia? Das sollte es nämlich.

Ich setze mich neben dich und mustere dich zweifelnd.

»Wir werden nicht davon sterben.« Oh, wir? Ich werde keinen Zug nehmen. Glaubst du wirklich, dass ich die Kontrolle dermaßen abgeben könnte? »Du siehst mich an wie ein Achtzigjähriger!«, meinst du empört.

»Ich bin verwundert, dass du so etwas brauchst, um dich abzulenken.« Ich kann dich berauschen, Sophia, bis du deinen eigenen Namen vergisst.

»Wieso denn nicht?«, fragst du kleinlaut. So leicht zu verunsichern und wieder regst du diesen Teil in mir an, den ich gestern bereits bei meinem Onkel gespürt habe. Einen Teil, der mir nicht gefällt. Doch das ändert nichts. Ich will nicht, dass du unter einem anderen Einfluss als meinem stehst.

»Weil ich denke, es gibt andere Arten, um nicht nachdenken zu müssen.« Sanft ziehe ich den Joint aus deinen Fingern, der dir auch wirklich gar nicht steht, Sophia.

»Neunzig«, murmelst du, aber es reizt mich nicht, wenn du mich mit einem alten Mann vergleichst. Besser das, als mit einem triebgesteuerten Teenager, der sich kaum von einem Neandertaler unterscheidet.

Ich lege den Joint auf den Nachttisch und drücke dich auf den Rücken. Als ich mich über dich beuge, hüllt das Nachtlicht dich in einen schummrigen Schein, als würde es deine Wärme unterstreichen. Und du bist wirklich sehr warm, Sophia. Du bist wie eine Sonne. Aber an der Sonne kann man sich auch verbrennen, deswegen gehe ich achtsam damit um. Ich lasse nicht zu, dass du dich zu tief in mich brennst.

Je länger ich dich ansehe, desto schwerer werden deine Lider und du atmest tief durch, als würde eine Last von deinen Schultern fallen. Aber du erkennst nicht, dass ich die Last auf deinen Schultern bin. Besser, du öffnest auch niemals deine Augen dafür. Du merkst nicht, dass ich dich geformt habe, du merkst nicht, dass du springst, wenn ich schnippe. Du merkst gar nichts, weil du mir vertraust. Giuliana würde sagen, ich solle nicht damit spielen. Aber Giuliana hat auch keine wirkliche Ahnung, wohin Vertrauen mich schon gebracht hat. Deswegen bleibt mir keine Wahl – ob von meinem Onkel angesetzt oder nicht. Du wirst niemals hinter meine Mauern sehen.

Sanft streiche ich mit meinen Lippen über deine. Ich kann dich anders ablenken. Ich kann uns beide ablenken. Du solltest zwar nicht in der Lage sein, mich ablenken zu können, aber es ist, wie es ist. Je mehr ich mich dagegen sträube, desto mehr tut es weh. Das war schon immer so. Das Einzige, was mich beschwichtigt, ist, dass das enden wird. Es wird enden. Wir werden enden. Du wirst mich hassen. Aber jetzt tust du das noch nicht. Jetzt liegst du unter mir und küsst mich. Ich streiche über deine Seite und spüre deine warme Haut selbst durch deine Kleidung. Ja, du tust mir gut. Ja, du gibst mir irgendetwas, von dem ich nicht wusste, dass ich es brauche. Und ja, das ist gefährlich. Aber mein Herz wirst du nicht berühren. Das ist immer noch hinter meiner schützenden Mauer verborgen.

Nein, du wirst es niemals sehen und das willst du auch gar nicht. Mein Herz ist nicht rein, ich bin das nicht. Ich bin verrottet, Sophia, und daran kannst du nichts ändern. Ob du willst oder nicht. Du hast keine Ahnung, was in mir schlummert und die wirst du auch nie haben, Amore.

Ich habe schon einiges getan, um Frauen gefügig zu machen. Und zwar so gefügig, dass sie ihre eigene Mutter für mich verraten hätten. Aber ich habe es noch bei keiner wirklich genossen. Es war immer nur alles Mittel zum Zweck, so hat es auch bei dir angefangen. Die Dinge lagen so klar. Irgendwo bin ich allerdings abgedriftet und jetzt ist es nicht mehr nur Mittel zum Zweck.

Ich rutsche an deinem Körper herab, wobei ich dein Kleid mit nach unten ziehe. Mit den Lippen streiche ich über deine freigelegte Haut und fetze den Stoff letztendlich von deinen Beinen. Nackte Frauen sind für mich kein großartig anregender Anblick, aber bei dir verändert es sich mit jedem Mal mehr. Jedes Mal, wenn ich deinen Körper auf ein Neues auspacke, scheine ich ihn ein bisschen besser kennenzulernen und er widert mich nicht an, wie es bei anderen Frauen der Fall ist.

Ich richte mich auf und blicke in deine erwartungsvollen Augen, als ich meine Zeigefinger in dein Höschen hake. Von mir sollte man nichts erwarten, Sophia. Es sei denn, man will enttäuscht werden.

»Heb deinen Arsch«, fordere ich.

Du gehorchst, woraufhin ich dir langsam den Stoff von den Beinen rolle. Mittlerweile ist es so vertraut, zwei Finger in dich zu schieben, dich von innen zu spüren. Und natürlich bist du bereit für mich. Ich mag es, dich hochzuschaukeln, bis du nicht mehr kannst. So wenig ich in anderen Frauen das Tier sehen will, so sehr will ich es in dir sehen. So sehr ich es hasse, wenn jemand seine Kontrolle verliert, so sehr interessiere mich dafür, wann du es tust, wie weit ich dich treiben kann, wie du auf mich reagierst. Und das liegt nicht nur an dem Auftrag, der du sein solltest.

Mir wird immer heißer, weswegen ich die warme Brise, die durch das geöffnete Fenster weht, umso deutlicher wahrnehme. Vielleicht sollte ich dieses Fenster schließen. Ich mag es nicht, in meiner Privatsphäre gestört zu werden. Aber vielleicht tue ich es auch einfach nicht.

Stattdessen beuge ich mich vor und kreise mit meiner Zunge über deinen Lustpunkt. Du stöhnst auf und ich habe nicht einmal das Bedürfnis, dir den Mund zuzuhalten. Ich will dich nur spüren. Spüren. Dass ich so etwas mal wollen würde, hätte ich nie gedacht. Ich hätte nie gedacht, dass du so wichtig werden würdest. Dass ich deinen Herzschlag spüren würde, obwohl ich deinen Puls nicht ertaste. Das sollte so nicht sein. Auch du hast mich um den Finger gewickelt, aber du hast es unbewusst getan. Menschen wie du tun so etwas nicht absichtlich. Es war einfach deine Art, von der ich glaubte, dass ich nie mit ihr klarkommen würde.

Lusterfüllt windest du dich unter mir und ich erhöhe den Druck meiner Zunge, weswegen du stöhnend deine Finger in das Bettzeug krallst. Du quälst mich mit jedem einzelnen Stöhnen, mit jedem einzelnen Mal, wenn ich Lust empfinde. Du gehst gegen all meine Prinzipien und doch kriege ich nicht genug. Es macht mich wahnsinnig, dass mir gefällt, was du mit mir tust. Denn eigentlich sollte ich das alles nicht wollen. Ich hatte damit abgeschlossen, ein normaler Mann sein zu können. Und ja, vermutlich werde ich das auch wirklich nie sein, aber wenn du bei mir bist, fühle ich mich manchmal fast normal. Das ist absurd, denn mein Hirn gleicht einem einzigen Schlachtfeld.

Als ich meine Finger gezielter bewege, biegst du keuchend den Rücken durch. Jetzt bist du auf einem Level der Ekstase, an dem du keine Hemmungen mehr hast. Das passiert bei dir ziemlich schnell, Sophia. Du hast keine Probleme damit, dich bei mir fallen zu lassen, weil ich dir vorgemacht habe, ich würde dich auffangen, aber das werde ich nicht tun. Der Aufprall wird hart, denn niemand wird dich halten.

Härter dränge ich meine Finger gegen deinen G-Punkt und du bewegst dein Becken mit. Nach ein paar weiteren Zungenstreichen explodierst du heftig und ich spüre, wie du dich zusammenziehst. Du krallst dich in meine Hand und stöhnst laut, aber weil ich dich auch dann und wann ein wenig quälen muss, streiche ich noch einmal langsam mit meiner Zunge über deine Mitte. Weißt du eigentlich, wie sehr ich das hier hasse? Und doch gefällt es mir, wenn ich es bei dir tue.

Als du dich entspannst, sinkt dein Hintern in die Matratze. Ich ziehe meinen Kopf zurück und die Finger aus dir, weswegen du etwas zusammenzuckst. Deine Brust hebt und senkt sich immer noch schnell. Ich halte deinen Blick, als ich kaum wahrnehmbar mit meinen Lippen über dein Knie streiche, wohlwissend, dass du mich jetzt überdeutlich spürst. Und genau das will ich auch. Ich will, dass du mich spürst. Ich will, dass auch du meinen kaputten Herzschlag wahrnimmst, ohne mich anzufassen. Ich hätte das hier wirklich nicht so weit kommen lassen dürfen.

Ich schiebe mich an deinem Körper hoch und sehe in dein gerötetes, berauschtes Gesicht.

»Hi«, murmelst du heiser. Immer noch nicht das Monster in meinen Augen gesehen? Dann machen wir eben weiter. Sehr viel mehr Wahl bleibt mir nicht, Sophia, denn ich muss praktisch bei dir sein. Momentan habe ich keine Chance, dich von mir zu stoßen, weil etwas in mir es einfach nicht will. Normalerweise bestimme und kontrolliere ich selbst, wer in meinem Leben eine Rolle spielt. Ich habe meine eigene Mutter erschossen. Ich habe mich emotional komplett von meinem Vater abgekapselt. Ich bin der Meister darin, mich abzuschotten. Aber hier liegst du, du kleines Persönchen, und stellst meine ganzen Ansichten mit nur einem Blick aus deinen faszinierenden Augen infrage.

Ich will deinen Sog nicht, aber ich kann ihm auch nicht widerstehen.

Deswegen küsse ich dich und nun entkommt mir ein Stöhnen. Auch sehr ungewöhnlich, denn bei dir muss ich das Stöhnen nicht planen – es rollt einfach von meinen Lippen, weil ich dich so sehr will. Ja, ich will dich so sehr. Ungeduldig war ich noch bei keiner Frau, aber mir allein vorzustellen, wie du dich anfühlst, wenn ich in dich stoße, fegt mir fast den Kopf weg.

Also tue ich das doch gleich mal. Ich zerre meine Hose herab und schiebe mich in dich. Vor meinen Augen scheinen schwarze Punkte zu explodieren. Es ist unfassbar befreiend, wie du meinen Kopf leerfegst. Dabei war es doch immer so wichtig für mich, eben diesen nicht zu verlieren. Aber die Minuten, die ich in dir bin, sind so verflucht friedlich. Ein Frieden, mit dem ich auch schon lang abgeschlossen hatte. Ein Frieden, den ich verabscheut habe, weil ich wusste, ich könnte ihn nie haben. Aber in dir habe ich ihn. Was für ein gefährliches Unterfangen für meine Ordnung. Und wenn ich mich zu sehr in diesem Auftrag verliere? Was, wenn ich nicht mehr zurückkann? Sollte ich einfach dafür sorgen, dass du es nie erfährst, und dich so lang halten, wie ich nur kann? Ich weiß nicht, Sophia. Ich will nicht, dass du gehst. Und dass du so viel Macht über mich hast, setzt mein Inneres in Brand.

Mein Kuss wird härter und meine Stöße passen sich dem an. Ich will tiefer in dir sein, ich will mehr von dir. Ich will dich besitzen – mit allem, was du bist. Ich will, dass du mir gehörst – mit Fleisch und Knochen. Ich will, dass du dich völlig für mich auflöst, damit du mich neu zusammensetzen kannst. Wie wäre es in einer anderen Welt zwischen uns? Wie wäre es, wenn es sie nie gegeben hätte? Wie viel könnte ich dir dann von mir geben?

Ich bin viel zu kaputt für dich, aber ich werde nicht loslassen.

Ich bin nicht gut für dich, aber ich werde nicht loslassen.

Du bist nicht mehr nur ein Auftrag für mich, aber ich werde nicht loslassen.

Wie ich es eigentlich nicht tue, bewege ich mich hart in dir. Normalerweise bin ich kontrollierter. Ich kann stundenlang all deine Sinne anregen. Ich kann dafür sorgen, dass dein Körper so weit gereizt ist, dass du nur durch ein Tippen zum Höhepunkt kommst. Aber das will ich jetzt nicht. Ich will jetzt einfach in dir sein und dich spüren. Deine Fingernägel bohren sich in meine Oberarme und ich erschauere. Wie tief willst du denn noch unter meine Haut kriechen? Denkst du nicht, dass es langsam reicht, Sophia? Ich packe deine Handgelenke und drücke sie über deinem Kopf in die Matratze. Wie viel Kontrolle willst du mir noch rauben? Wie weit wird das hier noch gehen? Habe ich überhaupt noch eine Chance, mich zurückzuziehen? Ich glaube nicht, weil du mich mit deiner Wärme völlig eingehüllt hast. Ich kann gar nicht stoppen, wie du in mein Leben kriechst – immer tiefer und tiefer. Findest du das fair?

»Vito«, keuchst du, aber ich schließe meine Augen und bewege mich härter. Jaja, ich bin hier. Ich bin ganz bei dir und das ist auch das Problem. Du frustrierst mich mit all deiner Sonne, deinem Strahlen. Du bist wie ein Hurrikan. Man hat keine Chance, sich in Sicherheit zu bringen – du stürmst einfach auf einen ein. Ich kann mich nicht in Sicherheit bringen und das könnte mein Tod sein.

Verbissen bohre ich meine Finger fester in deine Handgelenke. Unter meinem Gewicht glaube ich nicht, dass du dich bewegen kannst, und das ist auch gut so. So kann ich kontrollieren. So kann ich mir zurückholen, was du mir immer wieder entreißt und was mir gehört. Ich hatte das alles im Griff und dann hast du irgendetwas gemacht, was ich nicht begreifen kann. Hast du mit meinem Kopf gespielt? Ein heiseres Knurren entweicht meinen Lippen, als ich mich wieder tief in dich schiebe. Ich halte deine Handgelenke so fest, dass es schmerzen müsste, aber wird das irgendetwas ändern? Kann ich dich davon abhalten, tiefer zu kriechen, nur weil ich dich festhalte?

Oh, Sophia, ich wusste ja gar nicht, dass ich wütend bin, aber es rauscht wie ein heißer Feuerblitz durch meinen Bauch und als ich die Augen wieder öffne, würde ich dich am liebsten zerreißen. Es ist nicht fair, was du mit mir machst. Es ist nicht fair, dass du mir keine Wahl lässt. Das sollte andersherum laufen.

Du siehst mir direkt in die Augen und wieder einmal erkenne ich Angst darin. Diese Angst hat dich bis jetzt nicht davon abgehalten, zurückzuweichen. Du hast dich nur immer mehr in mich gestürzt. Und ich werde dich völlig kaputtmachen, wenn ich nicht aufhöre. Aber ich kann auch nicht aufhören. Und das erste Mal, seit ich dich kennengelernt habe, stößt mir die Angst in deinen Augen auf. Das erste Mal belächle ich sie nicht nur, sondern fühle tief in mir, wie sie etwas auseinanderzerrt. Wie sie mich dazu antreibt, sofort zu stoppen.

Halt. Nicht so. Das habe ich schon zu oft gesehen, zu oft erlebt. Und ich will keinen Schmerz in deinen Augen – nicht jetzt. Nicht, wenn es in meinem Kopf so ruhig ist. Ich will jetzt deinen Frieden zurück, denn er gehört mir.

Und so beiße ich die Zähne aufeinander und sehe starr in deine Augen. Tief atme ich ein und aus. Nein, ich werde dich jetzt nicht zerstören. Du bist mutig, denn du bist immer noch da. Und es ist feige, einen Mutigen kaputtzumachen. Ich will nicht, dass du Angst hast. Ich will nicht, dass es wehtut. Also löse ich meine verkrampften Finger an deinem Handgelenk und kralle mich stattdessen in die Bettdecke.

Du greifst in meinen Nacken und ziehst meinen Mund auf deinen. Es ist anstrengend, immer gegen meine Dämonen zu kämpfen. Vorher musste ich nicht kämpfen, denn ich habe einfach mein Leben um sie herum gebaut. Aber mit dir ist das etwas anderes, weil du mir eine andere Seite zeigst.

Langsamer bewege ich mich und erwidere deinen Kuss so angestrengt. So darum bemüht, mich zusammenzureißen. Denn mit dem, was ich in mir trage, wirst du nicht klarkommen – niemals. Dieses Monster darf ich nicht auf dich loslassen. Es würde dich sofort ausweiden, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ich brauche meine Kontrolle. Aber, Sophia, du brauchst sie viel dringender. Glaube mir, Amore.

Nach und nach beruhige ich mich wieder und meine Bewegungen werden fließender, konstanter, tiefer.

Es ist alles gut. Ich habe das im Griff.

Du stöhnst leise und krallst deine Finger in meinen Nacken. Wieder erschauere ich. Ja, krall dich rein. Krall dich in mich hinein. Tu mir weh. Gib mir das alles. Ich will es.

Und jetzt darf ich nur nicht aufhören, dich anzusehen. Wenn ich dich ansehe, bleibe ich in der Gegenwart.

Deine Lider flattern vor Wonne und über deine geröteten Lippen bricht immer wieder ein Stöhnen. Deine Faszination für meine Dämonen, meine Dunkelheit, ist viel zu groß, Sophia. Willst du dich wirklich an dieser Hölle verbrennen, obwohl du das Paradies haben könntest?

Du hältst meinen Blick wie durch ein unsichtbares Band und ich kralle mich fester in die Decke. Du siehst mich an, als würdest du ihr in mir den Kampf ansagen. Aber Vorsicht, das hat noch nie gut geendet und ich will wirklich nicht, dass du in Flammen aufgehst.

Du legst deine Hand an meine Wange. Immer, als würdest du mich zwingen wollen, dich zu spüren. Aber keine Sorge, Amore, das tue ich. Das ist es ja, was mich so wütend macht. Das war nicht geplant. Es ist abartig, wie oft ich das schon zugelassen habe. Es ist auch abartig, dass mein verhärteter Kiefer sich entspannt.

»Es ist alles okay«, wisperst du an meinem Mund und küsst mich wieder.

Und das gefällt mir jetzt wirklich gar nicht. Wieso sagst du das denn? Hast du meine Schwäche gesehen? Denkst du etwa, du musst mich jetzt runterbringen? Denkst du, ich bin ein Wrack in meinem Inneren? Denkst du, du kannst mich ändern, nur weil ich mich bei dir entspanne, weil ich bei dir einschlafen kann, weil mein Körper auf dich reagiert ... weil jetzt meine Schultern sinken?

Das nächste Mal, als ich in dich stoße, bemerke ich, wie dein Körper sich verkrampft. Und selbstverständlich sauge ich deinen Orgasmus in mich auf. Du bist so lebendig – vor allem, wenn du kommst. Die Lust wallt unerträglich heiß in mir hoch, als du stöhnst, noch unerträglicher, als du so verflucht eng um mich wirst.

In meinem Kopf dreht es sich. Ich könnte in einer anderen Welt gestrandet sein. Ich könnte auf einem anderen Planeten gelandet sein. Für ein paar Sekunden fühle ich mich schwerelos, nur weil ich dich kommen fühle. Meine Lippen liegen still auf deinen, weil ich voll und ganz auf deinen Höhepunkt konzentriert bin, aber eine Bewegung an der Tür reißt mich raus. Mein erster Impuls ist es, sofort meine Waffe zu zücken, noch während ich in dir bin. Aber als ich den Blick hebe und auf den meiner Schwester treffe, blockiert alles in mir. Wenn dein Rausch nicht so stark wäre, wenn dein Sog nicht so extrem wäre, würde ich sofort abbrechen. Doch ich kann nicht. Wenn es um dich geht, liegen die Dinge anders und obwohl Amalia im Türdurchgang uns mit dunklem Blick genau überschaut, höre ich nicht auf. Ich komme gleich. Gleich gibst du mir endlich die Erlösung, die ich nicht verdient habe, und meine Schwester kann mich jetzt nicht stoppen. Das könnte niemand.

Also scheuche ich sie nur fahrig mit einem Nicken davon und etwas Neues explodiert in ihren Augen, aber sie wendet sich ab und ich kann mich auch nicht weiter auf sie konzentrieren.

Ich schiebe mich nochmal in dich, bevor auch ich explodiere. Es ist viel zu leicht, bei dir loszulassen, Sophia. Viel zu leicht, mich in dir zu verlieren.

Ein paar Augenblicke fühle ich mich ganz.

Dann entspanne ich mich und sinke mit meinem verschwitzten Körper auf deinen. Auch etwas, was ich eigentlich hasse, aber ich kann nicht atmen und mein rasendes Herz bringt mich fast um. Ich realisiere nicht einmal wirklich, was ich gerade eben gesehen habe, sondern lasse einfach meine Stirn an deine Schulter sinken. Mich in dir zu verlieren, bringt immer eine kleine Dosis Schmerz mit sich und der ist mir schon vertrauter als alles andere. Deswegen macht er mich nicht wütend.

Mit der Nase streichst du durch mein Haar. Niemand durfte mich bisher so berühren. Aber bei dir bin ich von Anfang an alles anders angegangen und ich weiß nicht, ob es sich noch rückgängig machen lässt. Wir bewegen uns beide nicht und jetzt spüre ich deinen Herzschlag an meiner Brust. So donnernd, so brüllend, so echt.

»Alles okay bei dir?«, fragst du leise. Selbstverständlich ist alles okay bei mir. Ich wollte dich während des Sex’ nur kurz umbringen und meine kleine Schwester hat uns eine Weile zugesehen. Amalia hat eine sehr verdrehte Wahrnehmung von Sexualität und Männern. Auch von mir. Ich weiß, was sie alles gern tun würde, wenn ich es nur zuließe. Aber ich werde es nicht zulassen. Ich bin ja nicht pervers – ich bin perfekt. Allerdings würde ich auch nicht zulassen, dass sie sich von mir abwendet. Wir sind beide krank, Sophia. Aber diese Dinge werde ich wirklich niemals mit dir teilen. Dass meine Schwester mich mehr will, als man seinen Bruder wollen sollte und wir auf eine blutige Art verbunden sind, wirst du nicht erfahren. Das sollte besser niemand erfahren.

»Ja, alles okay«, murmle ich an deinem rasenden Puls. Was ich fühle, als du über meinen Nacken streichst, muss aufgehalten werden. Ich würde gern meine Mauer weiter nach vorn schieben, aber dahinter ist es schon so vollgestopft, dass ich keinen Platz mehr habe. Und wieder kann ich mich nicht wehren, als ich deine Finger tief unter meiner Haut fühle.

Das erste Mal bleibe ich nach dem Sex trotz all meinem Ordnungswahn und meinem Ekel auf dir liegen, löse mich nicht aus dir. Ich hebe auch meinen Kopf nicht, denn sonst würdest du in meine Augen sehen und in diesen kannst du gerade wahrscheinlich zu gut lesen. Du hast schon viel zu tief geblickt.

Immer und immer wieder streichst du durch mein Haar und dein Herzschlag beruhigt sich langsam. Ich glaube, meiner tut es auch. Ich weiß nicht, Sophia. Ich fühle mein Herz nicht wirklich. Ich weiß nicht, was es will. Ich weiß nicht, was es sagt. Ich weiß nicht, was sein größtes Begehren und was seine größte Angst ist. Ich weiß nur, was mein Kopf mir berichtet. Aber der ist in den Momenten, in denen wir beide still sind, ebenfalls erschreckend still. So still, dass ich immer mehr loslasse.

Und ich weiß, heute werde ich, wie ich es an deiner Seite immer tue, komplett loslassen und tief schlafen können. Heute Nacht kämpfe ich nicht mehr. Denn heute Nacht bin ich in deinem Paradies.
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AMALIA

(Ramsey – Bad Bad Bad)

Früher hast du mich immer festgehalten, Vito. Du warst die Erde und ich war die Sonne. Ich konnte mich nur um dich herum bewegen und ohne dich wäre ich völlig eingegangen. Aber heute habe ich etwas gesehen, was ich schon immer sehen wollte. Dich beim Sex. Und in dem Moment habe ich gemerkt, dass ich das gar nicht wirklich wollte. Ich wollte nie sehen, wie du Lust empfindest. Ich wollte nie sehen, wie du dich in einer anderen Frau verlierst. Ich wollte nie sehen, wie dunkel dein Blick werden kann, wie sehr du dich in einen anderen verwandeln kannst. Ich wollte nicht sehen, wie animalisch du sein kannst. Aber ich habe es jetzt gesehen. Du warst in Sophia Rush und ich habe dich dabei beobachtet. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, euch in diesem Moment nicht beide umzubringen – nicht einfach deine Waffe zu nehmen und erst ihr, dann dir und dann mir in den Kopf zu schießen. Aber ich habe es nicht getan, denn es gibt noch einen anderen Planeten in meinem Kosmos. Und der zieht mich noch mehr an, als du es je getan hast. Dich habe ich noch nie so gespürt wie ihn. Dir gehörte ich nie und du gehörtest auch nie mir, obwohl ich es mir so sehr gewünscht habe.

Jetzt habe ich die Wahrheit gesehen. Du bist mir entglitten, völlig entglitten. Und du wendest dich immer weiter von mir ab. Bald habe ich niemanden mehr außer Aarik und Natalia. Ich lebe in einem Haus, in dem so viele Menschen sind, aber jeder ist nur mit sich selbst beschäftigt. Jeder denkt im Endeffekt nur an sich selbst. Mein Onkel manipuliert alle und macht sie ohne Rücksicht auf Verluste kaputt. Mein Vater verschließt vor allem die Augen und ist mit seinen eigenen Emotionen und seinem Egoismus beschäftigt. Dabei zerstört er das einzig Gute in seinem Leben – Giuliana und später sicher auch Marcello, was mich wirklich, wirklich wütend macht. Und du, Vito, dir werde ich immer egaler, je wichtiger Sophia dir wird. Vielleicht haben Aarik und Natalia recht. Ich bin ein Geist, und niemandem würde es auffallen, wenn ich einfach verschwinden würde, wie es Sergio getan hat. Das ist die Wahrheit. Denn wenn man nicht dafür sorgt, gesehen zu werden, sieht einen auch niemand. Ich bin kein Mensch, der freiwillig Aufmerksamkeit erregt, denn Aufmerksamkeit war die größte Zeit meines Lebens gleichbedeutend mit Strafen und Schmerz. Ich bin immer auf der Lauer und habe grundsätzlich Angst, etwas falsch zu machen. Deswegen ist es eigentlich ganz gut, dass mich niemand sieht. Bis auf Giuliana und Ramon. Aber Giuliana wird von meinem Vater regelrecht mit seiner Liebe zerstört und Ramon wurde heute sein sowieso schon kaputtes Herz gebrochen, weil einer seiner wichtigsten Menschen einfach gegangen ist und ihn im Stich gelassen hat.

Was bitte ist das für eine Familie, Vito?

Was bitte ist das für ein Zusammenhalt, von dem alle immer sprechen? Ich sehe ihn nicht. Ich habe ihn gefühlt, als du noch an meiner Seite warst, aber jetzt fühle ich ihn nicht mehr. Ich habe ihn gefühlt, als ich noch dachte, ein Teil von Aarik und Natalias Rudel werden zu können, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich weiß nicht, ob sie mich noch wollen. Ob er mich noch will. Denn Aarik ist sauer, weil ich ihm verheimlicht habe, dass Ramon Rocco umgebracht hat.

Schon den ganzen Tag warte ich auf eine Nachricht von ihm, aber er hat sich nicht gemeldet und sie hat das auch nicht getan. Ich wanke innerlich nicht nur, ich bin kurz davor, zusammenzubrechen. Erst jetzt merke ich, wie sehr ich mich bereits an ihn gebunden habe. Die Leine, welche er um meinen Hals gelegt hat, erwürgt mich. Er ist zu weit weg. Und was, wenn das jetzt für immer so bleibt? Ich kann so nicht leben. Ohne dich, ohne ihn bleibt mir nichts. Nichts, wie ich nichts bin.

Nachdem ich dich mit Sophia gesehen habe, bin ich geradewegs auf das Hoteldach spaziert. Ich wollte eigentlich springen, aber ich habe es noch nicht geschafft. Also sitze ich nun auf einem schmalen Vorsprung. Über mir funkeln die Sterne ach so grell. Unter mir rauscht das Meer und ein paar Leute haben sich auf der Hotelterrasse versammelt. Sie besprechen, wie es nun weitergeht. Die de Lucas haben die Rushs verraten, die Estebans haben den Krieg erklärt und die Rushs sind ebenfalls sehr, sehr wütend. Jetzt wird es richtig losgehen und ich frage mich, ob das Aariks und Natalias Plänen dient. Hat Natalia sich schon mit den Estebans getroffen? Was ist zwischen Aarik und Ivan rausgekommen? Was geschieht nun?

Das hier ist die letzte Nacht in Kuba, dann geht es zurück nach Chicago. Ich hasse Chicago. Ich hasse Baton Rouge. Ich hasse jeden Ort dieser Welt ohne dich und Aarik. Aber natürlich bleibt mir keine Wahl. Mein Vater würde mich niemals selbst entscheiden lassen. Damit habe ich mich schon lang abgefunden. Ich laufe nebenher. Ich tue, was getan werden muss. Das einzig Freiwillige die letzten Monate waren meine Treffen mit Aarik und Natalia. Das Einzige, was mich hat fühlen lassen, dass ich wirklich da bin und lebe, waren die Momente, in denen ich in Aariks Tiefen versunken bin.

Und du, Vito? Versinkst du auch in ihr?

Wahrscheinlich schläfst du nun friedlich, denn du hast mir erzählt, dass du das öfter bei ihr tust. Schlafen. Einfach nur schlafen. Ich wünschte, ich könnte es dir gönnen – wirklich. Aber ich kann nicht, denn ich wollte die Frau sein, die dir diesen Frieden endlich geben kann. Ich wollte, dass du mich ... liebst – was auch immer das bei uns bedeutet. Ich wollte mich mit dir in unserer Schwärze einhüllen und dir zeigen, dass es gar nicht so schlimm ist. Ich wollte die sein, die dir immer hilft. Aber wie soll ich dir helfen, wenn ich mir nicht mal selbst helfen kann? Wie soll ich Frieden schenken, wenn in mir Krieg herrscht?

Der salzige Wind streift erneut in meine Haare und ich atme tief ein, während ich mir vorstelle, wie ich falle, wie ich hart aufpralle, mir das Genick breche und nie wieder etwas fühlen muss. Nie wieder fühlen muss, wie du mich verrätst. Nie wieder seine Abwesenheit fühlen muss. Nie wieder fühlen muss, was er mir befohlen hat, zu fühlen.

Würdest du zu mir in die Schwärze zurückkehren, wenn ich mein Leben ließe? Würdest du sie dann nie wieder so anfassen, wie du es heute getan hast? Ich konnte meinen Augen kaum trauen, als ich in dein Hotelzimmer kam und euch zusammen gesehen habe. Es war so ekelhaft und doch so schmerzhaft faszinierend. Jetzt will ich nur noch heftiger springen.

Ich bin so darauf fokussiert, wie es wohl sein mag, zu sterben, dass ich erst merke, dass sich mir jemand genähert hat, als sich ein Arm um meinen Bauch schlingt. Darin dreht sich alles um und auch mein Herz macht einen schmerzhaften Ruck. Schmerzhaft, weil es sofort weiß, wer hinter mir steht und mich endlich berührt. Du bist es nicht, Vito. Du wirst es nie sein.

»Oh, Amalia«, murmelt er an meinem Ohr und endlich löst sich die Schlinge um meinen Hals. Seine Nähe überspült mich wie eine Welle, taucht mich in wohlige Hitze, wo ich gerade eben noch fast erfroren bin. »Was machst du denn hier?«

»Ich sitze hier«, flüstere ich und betrachte seinen sehnigen Unterarm.

»Du willst doch nicht etwa fallen«, wispert er an meiner Schläfe und seine Stimme bringt mein Inneres zum Beben.

»Manchmal«, antworte ich kaum hörbar.

»Habe ich dir das erlaubt?«, fragt er rau.

»Würdest du mich fallen lassen?«, erkundige ich mich angespannt und fühle, wie mein Herz bei der Vorstellung schneller schlägt.

»Du gehörst mir. Also stirbst und lebst du für mich. Und ich lasse dich nur dann fallen, wenn ich will, dass du fällst.«

»Willst du es?«

»Willst du es?« Fest gleitet er mit gespreizten Fingern meine Rippen hinauf. Es ist, als würde das Blut dort, wo er mich berührt, stärker zirkulieren. Als würde es sich unter seinen Fingerspitzen sammeln und seinen Streichen folgen. Ist das bei dir und ihr auch so? Wie widerlich, Vito.

»Nicht jetzt.« Denn wenn ich jetzt sterbe, hört das hier auf.

»Dann lasse ich dich nicht.« Er schiebt seine Hand an meinen Hals und dreht mein Kinn mit seinen Fingerspitzen in seine Richtung. Als sein Blick mich trifft, ist es wie ein Peitschenhieb. Ich fühle mich, als würde ich nach Hause kommen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er leise und gleitet mit dem Daumen an meinem Mundwinkel entlang.

»Ausgehungert«, entkommt es mir inbrünstig.

»Du musst dich nicht wieder so fühlen. Das weißt du?«

»Ja.« Ich würde alles dafür tun, um mich nie wieder so zu fühlen. Ich muss ihm in Zukunft alles erzählen, denn nochmal halte ich so eine Tortur nicht aus. Leicht lächelt er, als er meine Unterlippe herabzieht.

»Braves Mädchen.« Und dann küsst er mich endlich wieder, schlingt seinen Arm wieder um meinen Bauch, hält mich so fest, als würde ich wirklich ihm gehören. Ich wusste gar nicht, wie kurz ich davor war, völlig zusammenzubrechen. Ich wusste gar nicht, wie süchtig man nach einem Mund werden kann, einer Zunge, einem Körper, einem Menschen.

Ich lege meine Hand an seinen Unterarm, halte mich an ihm fest, wie ich es sonst nur bei dir getan habe. Mit einem Ruck zieht Aarik mich nach hinten und als ich an seinen Körper pralle, keuche ich auf. Ich lasse mich einfach gegen ihn sinken. Ich lasse einfach meine Barrieren fallen. Bei ihm kann ich sie nicht mehr aufrechthalten. Keine Mauer der Welt wäre stark genug, Aarik Wolkov von mir fernzuhalten.

Ich drehe mich etwas weiter in seine Richtung und schiebe meine Finger zwischen seine. Noch fester, er muss mich noch ein bisschen fester halten. Ich brauche mehr.

Stöhnend wütet er über meinen Mund hinweg. Er schmeckt nach Wodka und seinem ganz eigenen Aroma. Seine Küsse sind so berauschend. Er ist so berauschend wie eine ganz spezielle Droge. Auch ich stöhne sehnsüchtig, als Aarik unsere Hände an meinem Bauch herabführt. Mein Herz donnert immer schneller und in mir pulsiert es immer heftiger. Jede kleine Berührung von ihm geht so tief, dringt bis durch meine Knochen und nistet sich irgendwo in meiner verrotteten, schwarzen Seele ein.

Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und vergesse völlig, wo ich bin, wer ich bin, wer die anderen sind. Alles wird so egal. Sogar du.

»Soll ich dich hier ficken?«, fragt er an meinen Lippen. »Über dem Abgrund?«

»Mach, was du willst!«, stoße ich fast vibrierend vor Anspannung aus und Aarik knurrt lusterfüllt. Harsch reißt er mein Höschen unter dem Kleid zur Seite und der Wind streift direkt über meine Mitte. Alles in mir brennt lichterloh und ehe ich mich versehe, hebt Aarik mich vom Dachvorsprung und drückt mich mit dem Bauch dagegen. Als er mich am Nacken nach vorn drückt, sehe ich direkt in den Abgrund. Alles verschwimmt, dreht sich. Meine Instinkte springen an, was mich aufstöhnen lässt. Noch lauter stöhne ich, als ich ihn an meinem Eingang spüre. Seine Finger bohren sich so grob in meinen Nacken, dass es endlich wieder wehtut. Ich mag keinen Schmerz, der durch seine Abwesenheit verursacht wird. Ich brauche den Schmerz, den er mir direkt zufügt, denn das bedeutet Leben für mich.

Schmerz ist Leben.

»Sag: Ich will deinen Schwanz in mir«, fordert er rau und ich schließe meine Lider.

»Ich will deinen Schwanz in mir!«, wiederhole ich sofort ungeduldig und zucke nach vorn, als er mir auf den Arsch haut. Süß brennt es sich durch mich.

»Sag: Bitte, bitte fick mich, Aarik.« Er streicht mit seiner Spitze an meinem Eingang entlang und meine Knie geben fast nach. Ich halte es kaum noch aus. In mir pocht es so heftig, dass die Lust mich schier wahnsinnig macht.

»Bitte, bitte fick mich, Aarik!«, flehe ich verzweifelt und dränge mich ihm entgegen.

»Oh, oh«, raunt er und schlägt mir wieder auf den Arsch. Mein nächstes Stöhnen ist verzweifelt und ich sehe über die Schulter. »Augen nach unten«, fordert er mit einem sadistischen Funkeln in seinen, was erst wirklich schwer für mich ist. Aber ich folge. Ich sehe auf diese beschissene Terrasse und nicht auf meinen Teufel hinter mir.

»Was würde dein Daddy nur sagen, wenn er dich so sehen könnte?«

»Ist mir scheißegal.« Aarik lacht dunkel, als er sich bis zum Anschlag in mich schiebt. Mein erleichtertes Stöhnen hallt über das Dach und er knallt seine freie Hand neben mich auf die Brüstung. Erschrocken reiße ich die Lider auf, denn ich komme fast. Ich bin bis oben hin geladen. Und ich weiß, wieso. Nicht nur wegen ihm.

Langsam zieht Aarik sich aus mir zurück und ich spanne meine Schultern an. »Amalia«, knurrt er warnend und nun beiße ich auch meine Zähne aufeinander. »Wenn du jetzt kommst, haben wir ein Problem.« Damit schiebt er sich wieder in mich und ich kralle mich verzweifelt stöhnend auf die Brüstung, konzentriere mich darauf, die Lust irgendwie zu unterdrücken, aber sie ist so stark, als ich ihn tief in mir spüre, dass ich es kaum schaffe.

»Ich komme nicht!«, knurre ich gepresst.

»Braves Mädchen«, stößt er atemlos aus und schiebt seine Hand von meinem Nacken auf meinen Mund. »Und jetzt sei ganz leise«, fordert er, als er mich härter fickt. Himmel, ich schaffe das hier nicht lang. Diese Hölle ist zu perfekt. Es brennt viel zu heiß, als er sich immer und immer wieder in mich schiebt. Verzweifelt stöhne ich gegen seine Haut, spanne mich immer mehr an. Aarik gibt einen gepressten Laut von sich und gleitet so harsch in mich, dass meine Beckenknochen gegen das Geländer stoßen. Ich kann gleich nicht mehr. Ich habe das hier viel zu sehr vermisst. Das scheint auch Aarik zu merken, denn er zieht sich bis zu seiner Spitze aus mir zurück und drückt meinen Hinterkopf an seine Schulter.

»Ich will, dass du mich ansiehst, wenn du kommst«, flüstert er und nimmt seine Hand von meinem Mund. Dann legt er sie an meinen Unterbauch und beobachtet mich ganz genau, als er sich langsam wieder in mich schiebt.

Ich stürze direkt in ihn hinein. Ich stürze in die Dunkelheit seiner Augen und sie hüllt mich völlig ein.

Wieder zieht er sich gemächlich zurück und ich kralle mich in seinen Arm. Gott, ich liebe diesen Mann.

»Wem?«, verlangt er, zu wissen, und krallt sich in mein Kleid.

»Dir«, flüstere ich ergeben.

»Richtig. Mir. Meine Schlampe. Mein Engel. Alles meins.« Damit packt er meinen Kiefer und als er seine Lippen auf meine drückt, stößt er so hart in mich, dass ich endlich aufpralle. Der Tod, den ich nun sterbe, ist wunderschön. Er ist das Paradies. Ein dunkles, verrottetes Paradies. Stöhnend explodiere ich um ihn herum, fühle ihn noch intensiver, ertrinke in ihm. Es fühlt sich an, als würde er meinen Kiefer brechen, weil er mich so fest packt. Aber er darf das. Er darf mich brechen. Er soll mich aufbrechen und alles herausholen. Das alles gehört ihm.

Hart gleitet er mit seiner Zunge über meine und als er wieder in mich stößt, stürzt auch er in mich hinein. Er kommt tief in mir – so tief, wie er mich küsst. Unser Stöhnen vermischt sich. Alles vermischt sich. Unser Herzschlag. Seiner geht genauso schnell wie meiner. Unser Schweiß. Unser Feuer. Unser Atem. Wir.

Ich weiß nicht, wann ich mich in seinen Nacken gekrallt habe. Ich weiß nicht, wann ich mich so eng an ihn gedrängt habe, dass kein Blatt mehr zwischen uns passt. Ich weiß nicht, wann ich aufgehört habe, zu fallen, und angefangen habe, zu fliegen. Aber nun fliege ich, auch wenn meine Flügel brennen. Ich fühle mich frei, weil er mich einsperrt.

Noch einmal bewegt Aarik sich in mir und ich erschauere heftig. Seine Finger an meinem Kiefer lockern sich, aber er lässt mich nicht los. Ich hoffe, er wird mich nie wieder loslassen.

Wir starren einander in die Augen, in die Seele. Seine Seele ist genauso kaputt und dunkel wie meine. Ich streiche über seinen Nacken und seine Muskeln zucken unter meinen Fingern.

»Willst du das nicht?«, frage ich leise. Ich will so etwas auch nicht, aber bei ihm ist es anders. Er antwortet nicht, sondern lehnt seine Stirn an meine. Plötzlich fühlt sich mein Herz doppelt so groß an. Als hätte sich etwas von ihm hineingeschoben und ich atme langsam aus, weil es fast zu viel ist. Aber ich liebe dieses zu viel.

Viel zu schnell zieht Aarik allerdings nicht nur seinen Kopf, sondern auch sich aus mir zurück und schließt seine Hose. Ich verstehe das natürlich. Niemand ist mir gern lang so nah, aber das ist mir egal. Ich habe etwas gefühlt, was ich noch nie gefühlt habe. Ich glaube wirklich, es war Liebe. Und das macht mir eine Scheißangst, aber ich habe keine Wahl, als zu bleiben.
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EINFACH SERGIO, SERGIO
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ROSALIE

(Ben E. King – Stand By Me)

Frankfurt, Deutschland

Niemals hätte ich gedacht, dass wir tun würden, was wir nun tun, Sergio. Ich dachte immer, wir würden in Chicago leben, alt werden, sterben. Ich hatte mich damit arrangiert, dich mit dem Geschäft zu teilen. Ich hatte mich sogar mit deinem Vater vertragen. Ich war damit einverstanden, in einem Haus voller Mafiosi zu leben, weil ich dachte, dass mir keine andere Wahl blieb. Du warst schon immer der de Luca-Erbe und eigentlich warst du nie nur einfach Sergio.

Aber jetzt sind wir tatsächlich ausgebrochen. Wir haben unser Zuhause und unsere Familien hinter uns gelassen. Wir haben unser ganzes Leben hinter uns gelassen und jetzt sind wir nur noch Sergio und Rosalie an einem Flughafen. Ich komme mir vor, als wäre ich in einer völlig neuen Welt gestrandet und irgendwie bin ich das auch. Irgendwie sehe ich jetzt alles mit neuen Augen und es fühlt sich auch anders an. Ich hatte wirklich Angst davor, mit dir zu gehen. Ich dachte, ich würde mich schutzlos fühlen, aber das tue ich gar nicht, Sergio.

Und das liegt nicht an Camillo, der hinter uns hergeht. Es liegt an deinen Fingern, die um meine geschlungen sind. Du bist immer genau der Schutz, den ich brauche, solange du meine Hand hältst, kann mir nichts passieren. Ich hatte es nur kurz vergessen. Die letzten Stunden konnte ich ein wenig schlafen, aber es war nicht sehr erholsam. Ich habe die wirrsten Sachen geträumt. Von deinem Vater, der uns verfolgt. Den Estebans, die uns verfolgen. Von Sancho, auf den ich geschossen habe und dem Bodyguard, den ich umgebracht habe. Von Donovans Brüllen und Donatellos angsterfüllten Augen. Aber jetzt sind sie nicht angsterfüllt. Jetzt starrt er fasziniert den riesigen Flughafen an. Donovan, der auf deinem Arm thront, beugt sich an dein Ohr.

»Papa«, sagt er ernst, aber du nimmst nicht den Blick von der Masse. Du bist extrem angespannt, weil wir uns in einer neuen Umgebung unter Fremden aufhalten.

»Ja?«

»Donvan Hunger.« Er klingt so verzweifelt, wie ich mich fühlte, als plötzlich diese Spanier in unserem Hotelzimmer standen. Immer noch stellen sich meine Nackenhaare auf, wenn ich daran denke, was hätte passieren können. Aber es wird nicht nochmal so weit kommen. Jetzt wird sich alles ändern.

»Gleich«, antwortest du und Donovan lehnt schwerfällig seine Schläfe an deine Schulter. Er ist ein bisschen gereizt, weil Donatello bei der Landung unentwegt geschrien hat. Der ist dafür nun wirklich erschöpft und wird jede Sekunde einschlafen. Nur seine Neugier hält ihn wach.

Wir kommen am Gepäckband an und du lenkst Donovan mit den Koffern ab, die darüber transportiert werden. Ich frage mich, was meine Familie wohl gerade macht. In Amerika müsste es Vormittag sein. Sind sie noch in Kuba? Wie sehr leidet wohl meine Mutter? Ist Sophia in Sicherheit? Und was macht mein Vater? Von ihm bin ich unglaublich enttäuscht. Ich weiß, dass er nicht aus niederen Gründen gehandelt hat, wie es dein Vater oftmals tut, aber das war einfach zu viel, Sergio. Er hätte niemals etwas so Großes verheimlichen und unsere Kinder gefährden dürfen.

»Da!«, ruft Donovan und reißt mich aus den Gedanken. Er deutet auf unseren neu gekauften Koffer, der herausfährt.

»Gut erkannt«, lobst du ihn und er klatscht in seine pummligen Hände. Zum Glück wirkt er nicht traumatisiert, allerdings hat sich sicherlich schon einiges in seiner Psyche festgesetzt. Erst der Angriff bei der Taufe, dann der Überfall auf das Haus, jetzt das. Du hattest recht, Sergio. Zu gehen, war das Beste.

»Gut, Tesoro«, murmelst du unserem Sohn zu und packst den Koffer. Camillo zieht seinen ebenfalls vom Band und spricht kein Wort. Er ist unglaublich wütend, weil er uns nicht schützen konnte, weil wir nach Lugano gehen, weil er seine Familie wiedersehen wird. Er hat Angst, dass er wieder in die Geschäfte einsteigen muss, aber er tut es trotzdem für uns. Das ist wahre Ergebenheit und Loyalität, etwas, wovon sich unsere Väter eine Scheibe abschneiden können.

Du siehst dich nach mir um und ich lächle leicht. Wie ich es die letzten Stunden immer wieder tun muss, beschwichtige ich dich. »Es ist alles gut.« Dein Blick sagt mir klar und deutlich, dass du mir nichts abkaufst, und ich verdrehe leicht meine Augen.

»Es wird schon wieder. Ich brauche nur etwas Zeit.«

Du hältst mir deinen Arm hin und ich hake mich bei dir unter. Donatello hat sich dem Schlaf ergeben. Sein Kopf ruht schwer an meiner Halskuhle.

»Camillo hat Autos organisiert«, murmelst du mir zu. »Und Waffen.«

»Das ist gut.« Wir sollten gerüstet sein. Ich will auf gar keinen Fall unvorbereitet sein, falls irgendjemand darauf kommt, uns zu überfallen. Und diesmal werde ich einfach sofort schießen. Ich habe keine Lust mehr.

»Wir essen auf dem Weg. Ich will jetzt nicht zu lang hier verweilen.«

»Denkst du, dein Vater sucht uns?«

»Er hat wahrscheinlich schon jeden einzelnen Flug, der von Kuba ausging, nachverfolgen lassen«, meinst du spöttisch und in deinen Augen kühlt es radikal ab. Auch in mir kühlt es sofort ab. Jetzt hat dein Vater sich alles verschissen. Du hast endlich wieder ein Band zu ihm geknüpft, hast endlich wieder angefangen, ihm zu vertrauen. Du hast ihn an deinem Leben teilhaben lassen und hättest ihm vielleicht auch irgendwann verziehen, was er dir früher angetan hat. Aber nun ist alles kaputt. Und ich verstehe es. Ich habe auch noch ein gutes Wort für ihn eingelegt, wollte, dass ihr euch vertragt. Aber dein Vater ist nicht dazu fähig, in Frieden zu leben. Er braucht immer einen Krieg, der lauter wütet als der in seinem Inneren.

»Dann sollten wir uns beeilen.« Ich weiß nicht, wen ich weniger antreffen will: Die Spanier oder ihn.

»Wir müssen da lang«, knurrt Camillo und nickt geradeaus. Dein Mundwinkel zuckt, aber du schaffst es nicht, über Camillos Laune zu lachen. Wir nutzen die Rolltreppe und Donovan schleift mit seinem Schuh über den Handlauf. Du verbietest es ihm nicht, obwohl es in seinen Augen teuflisch funkelt. Aber zumindest fängst du seinen Fuß in dem weißen Nike-Schuh ein.

»Donvan Hunger«, fordert er und du hebst deine Augenbrauen, was er dir sofort nachtut.

»Wenn du nicht aufhörst, zu motzen, esse ich deine Finger.« Ihm fällt fast alles aus dem Gesicht – noch schlimmer, als du seine Hand an deinen Mund führst.

»NEIN!«, brüllt er panisch.

»Wir sollten kein Aufsehen erregen«, murmelt Camillo düster, weswegen du Donovan ernst deutest, leise zu sein. Er verstummt, aber in seinen Augen funkelt es immer noch. Gut, Sergio. Solange dies noch der Fall ist, ist alles gut. Ich verstehe nicht, was du ihm ins Ohr flüsterst, aber er ergibt sich fürs Erste. Und das äußerst sich darin, dass er alles theatralisch hängenlässt. Ich wünschte, du könntest mich auch tragen. Ich würde auch gern einfach alles hängen lassen, aber ich kann nicht. Innerlich bin ich viel zu angespannt, zumindest, bis wir ankommen.

Das löst sich auch nicht, als wir das Parkhaus betreten. Parkhäuser sind immer eine heikle Sache. Dort finden oft Hinterhalte statt und Autobomben könnten ebenfalls hochgehen. Aber wahrscheinlich bin ich nur etwas paranoid, Sergio.

Camillo deutet zu den zwei Mercedes mit den getönten Scheiben. Es handelt sich um SUVs und ich hoffe, dass die Fenster aus Panzerglas bestehen. Camillo zieht zwei Schlüssel von den Reifen und reicht dir einen. Wir werden getrennt fahren, aber wie ich Camillo kenne, wird er uns dicht auf den Fersen bleiben.

»Die Adresse ist im Navi gespeichert«, teilt er dir immer noch mürrisch mit.

»Danke, Camillo.« Du hältst die hintere Tür auf und tatsächlich befinden sich auch zwei Kindersitze im Wagen. Anscheinend hat Camillo hier noch guten Einfluss. Ich schnalle Donatello in einem Sitz fest und schaffe es sogar, dass er nicht aufwacht. Selbst Donovans Gebrabbel, als du ihn festmachst, stört ihn nicht. Für sie ist das alles so normal. Aber für mich nicht, für mich ist hier nichts normal. Sogar, mir anzusehen, wie du selbst einen Koffer im Kofferraum verstaust, irritiert mich. Sonst hast du Männer, die alles für dich erledigen, aber dies wird sich wohl ändern. Wie wird das wohl für dich sein? Wirst du damit klarkommen und wieso bist du eigentlich so verdammt schön?

Du lässt den Deckel runterfahren. »Steig ein, Tesoro«, forderst du mich auf und ich merke, dass ich einfach dastand und dich angestarrt habe. Ja, stimmt. Einsteigen, Sergio.

Ich halte den Mantel, den wir am Flughafen gekauft haben, an meiner Brust zusammen und setze mich auf das beige Leder. Es riecht nach Neuwagen und als ich das Handschuhfach aufklappe, befindet sich eine Waffe darin. Wenigstens etwas, was ich gewohnt bin. Es beruhigt mich zutiefst.

Als du den Motor startest, leuchten die Armaturen bläulich und Donovan jauchzt, als der Monitor vor ihm anspringt. Damit wird er die nächsten Stunden definitiv beschäftigt sein und er beginnt auch schon, darauf rumzudrücken, ohne Sinn und Verstand selbstverständlich.

Ich aktiviere das Navigationssystem und tippe die Adresse an, welche dort gespeichert ist.

»Es sind sechshundertfünfzehn Kilometer«, informiere ich dich. Keine Meilen. Kein Amerika. Europa. Wie ungewohnt, Sergio. »Sechs Stunden, dann sind wir da.« Und wie geht es dann weiter? Was machen wir dann?

Du verschränkst deine Finger mit meinen, als du die Ausfahrt herabfährst. »Aber erstmal essen wir was.«

»Donvan Hunger!«, kommt es sofort von hinten.

»Ich weiß, Tesoro«, erwiderst du sanft und er nickt eindringlich. Unglaublich, du hast in den letzten Stunden nicht einmal die Nerven verloren oder wurdest ungeduldig. Ich habe dich zum Parkplatz gebrüllt und dich vor vollendete Tatsachen gestellt. Du hast es nicht hinterfragt. Du hast nicht gezögert. Du hast nicht diskutiert. Du hast einfach dein ganzes Leben abgebrochen. Du bist so unglaublich mutig, weißt du das eigentlich?

»Deswegen«, murmle ich und küsse deine Hand.

»Was habe ich jetzt wieder gemacht?«, erkundigst du dich zweifelnd, denn öfter mal, wenn ich dir sage, weswegen ich dich liebe, hast du keine Ahnung. Oftmals teile ich es dir auch in den unmöglichsten Situationen mit und du kannst keine Zusammenhänge herstellen.

»Du hast dein Leben für mich aufgegeben. Für uns.«

»Ich habe es auch für mich getan. Denkst du, ich bin glücklich, wenn ich euch den ganzen Tag nicht sehe und Angst um euch haben muss?«

»Wir haben uns beide arrangiert.« Aber wir waren nicht mehr glücklich.

»Kein Arrangieren mehr«, murmelst du und drückst meine Finger, als wir unten ankommen.

»Kein Arrangieren mehr«, wiederhole ich. Und was tue ich stattdessen? Ich weiß es noch nicht, aber ich werde es sicher herausfinden. Mit dem dritten Kind werde ich sowieso bald alle Hände voll zu tun haben.

Während die Schranke hochfährt, lege ich meine Hand auf meinen Bauch. Die tiefstehende Sonne blendet mich, als wir das Parkhaus verlassen, aber sicherlich hat Camillo nicht an eine Sonnenbrille gedacht. Als ich das Fach öffne, werde ich eines Besseren belehrt. Eine für dich und eine für mich befindet sich darin.

»Deswegen«, murmle ich in mich hinein. Deswegen ist Camillo mein Lieblingsbodyguard.

»Und was jetzt?«, fragst du und schiebst die Männersonnenbrille über deine Augen.

»Deswegen mag ich Camillo als Bodyguard.«

»Du bist eine Deswegen-Hure, Rosalie«, sagst du leise und ich stocke schockiert. Wie hast du mich gerade genannt? »Ich dachte, dein Deswegen gehört nur mir.«

»Kann ich nicht noch andere Menschen ...«

»Nein«, unterbrichst du mich harsch und beschleunigst den Wagen, als wir auf die Autobahn fahren. Meine Antwort bleibt mir in der Kehle stecken. Was machst du denn da? Du drückst ja das Gaspedal ganz durch! Sergio? Hallo!

»Wusstest du, dass man hier unbegrenzt schnell fahren darf?«, fragst du genüsslich, während die Tachonadel erschreckend schnell in die Höhe fährt. Ich kralle mich in deine Finger. Mach das nicht. Ich habe nicht umsonst diesen Angriff überlebt. Ich will jetzt nicht sterben!

»Sergio!«, knurre ich warnend, aber da beschleunigst du schon auf hundertachtzig. »Ich möchte anmerken, dass du deine zwei Söhne im Auto hast, dass ich schwanger bin. Und dass ich kotzen werde. Aus Protest«, setze ich dich unter Druck, aber in deinen Augen funkelt es viel zu begeistert und dieses Funkeln kenne ich zu gut.

»Vertrau mir. Du bist sicher bei mir«, säuselst du und wir preschen auf die zweihundert zu.

»Sicher!« Ich denke eher nicht. Nicht jetzt.

»Wirklich? Du denkst, ich würde das Leben meiner Kinder riskieren?«, fragst du zweifelnd, während ein Auto nach dem anderen dir Platz macht.

»Ich denke, dass du einfach zu schnell fährst.«

»Ich denke, dass du wirklich große Vertrauensprobleme in mich hast. Wieder einmal.«

»Willst du das jetzt wirklich tun?«

»Ich bin nur immer wieder sehr verblüfft«, murmelst du mit einem knappen Blick über den Rand deiner Sonnenbrille.

»Sei nicht verblüfft. Dieses Auto könnte kaputt sein.«

»Halt die Klappe, Rosalie.«

»Es könnte ein Reifen abfallen! Der Motor könnte explodieren. Sie könnten den falschen Sprit reingetankt haben.«

»Dann wäre das Teil gar nicht erst gestartet. Hörst du jetzt auf, so eine angstvolle Oma zu sein?«, fragst du ernst. Ich mag es nicht, wenn mich jemand Oma nennt. Immer noch nicht.

»Ich bin keine Oma«, knurre ich mürrisch.

»Dann entspann dich.« Du drückst meinen Oberschenkel, bevor du das Tempo wieder drosselst, und ich versuche, deinen Worten nachzukommen. Ich würde mich ja gern entspannen, aber ich kann das in diesem Fall nicht sonderlich gut. Es ist eigentlich egal, wie schnell du fährst. Das Ungewisse spannt mich an.

»Ich glaube, Camillo hat mich verloren. Ach, nein. Da kommt er ja«, meinst du belustigt, als du in den Rückspiegel siehst, und tatsächlich kommt er angerauscht. Sein Fluchen und Gestikulieren kann auch ich sehen.

»Was willst du essen?«, fragst du und ich sehe mich um. Wir fahren direkt an einer grauen Stadt vorbei. Keine Raststätte weit und breit in Sicht. Nur wirklich hässliche, unfreundliche Häuser.

»Egal. Das Erstbeste.«

»Ich habe mir gedacht, wir könnten eigentlich ...«

»HUNGEEEEEER!«, unterbricht Donovan dich plötzlich, als er es wohl nicht mehr aushält, und ich sehe ungläubig über die Schulter zu ihm. Hat er gerade gebrüllt?

»Das muss jetzt aber auch nicht sein, Tesoro«, meinst du verstört und tadelnd in einem, ehe du die nächste Ausfahrt nimmst. Camillo schafft es gerade so, uns zu folgen.

»Da ist ein Burgerladen«, murmelst du düster.

»Ein McDonalds.« Ich liebe McDonalds-Fraß, aber du nicht. Du bevorzugst italienische Küche. Schon in unserer Jugend warst du immer der Einzige, der nichts bei McDonalds gekauft hat, während Zayden und ich uns die Bäuche mit Cheeseburgern vollgeschlagen haben. Aber an ihn zu denken, tut mir nicht gut. Ich darf jetzt an gar nichts denken, was ich vermissen könnte. Ich muss mich auf das Ziel konzentrieren.

Zum Glück parkst du und ich strande wieder in der Realität. In dieser drückt sich Donovan die Nase an der Scheibe platt, aber Donatello schläft immer noch selig. Wir steigen aus und jeder schnappt sich ein Kind. Doch diesmal schaffe ich es nicht. Donatello wacht auf. Er motzt leise, als ich ihm eine Mütze über die Ohren ziehe, und du schließt Donovans Übergangsjacke. Es ist kühl, aber der Wind peitscht uns nicht so um die Ohren wie in Chicago.

Gemeinsam gehen wir über den Parkplatz, wobei Donovan all seine Kräfte mobilisiert und über die Steine hüpft. Du nimmst mir Donatello ab und er murrt wieder leise in sich hinein, denn auch er hat Hunger. Gleich wird er seinen Brei bekommen, denn zuletzt habe ich ihn im Flugzeug gestillt. Ich fühle schon eine leichte Spannung in meinen Brüsten, aber vielleicht halten wir es ja aus, bis wir im Hotel ankommen.

Du hältst uns die Tür auf und der Geruch von Frittierfett schlägt uns entgegen wie die Radiomusik. Ich beobachte amüsiert dein ausdrucksloses Gesicht, als du Donovan am Arm zurückziehst. Aber so schlimm ist es doch gar nicht, Sergio.

»Ist doch gar nicht so schlimm«, murmle ich dir zu, als wir uns in der Schlange einreihen.

Ungläubig siehst du mich an und ich weiß, dass es gleich aus dir rausbrechen wird. Ja, tu es nur, Sergio. Ich liebe das. Ich liebe es, wenn du dich reinsteigerst. »Die Fritteuse piept so laut, dass ich sie gleich erschieße. Die Jugendlichen in der Sitzgruppe da hinten schmeißen Pommes durch die Gegend. Die Tische sind am Boden festgeschraubt. Rosalie. Ist das hier ein Knast? Die Bänke sind ungepolstert. An den Glasscheiben sind Handabdrücke. Und das Essen wird in Pappe serviert. Und das ist gar nicht so schlimm?«

Ich lache auf, denn deine Empörung ist wirklich sehr intensiv. »Nein, ich finde das nicht schlimm«, antworte ich leichthin.

»Iss das mal einen Monat. Dann stirbst du«, murmelst du dunkel. Jetzt vergeht mir das Lachen.

»Sergio, wenn ich das einen Monat essen würde, würde ich danach aussehen wie eine Qualle und dann sterben.«

»Aber du würdest sterben. Weil das pures Gift ist«, steigerst du dich weiter rein, während Donovan an den Luftballons zieht, die für Kinder ausliegen. Donatello beobachtet ihn fasziniert und deutet auf den roten.

»Es steht ein monströs großer Clown in der Ecke, Rosalie«, motzt du weiter und ziehst den roten Ballon aggressiv aus der Halterung, bevor du ihn Donatello reichst.

»Ich weiß, schau ihn einfach nicht an.« Ich will nicht, dass du aufhörst, deswegen beschwichtige ich dich nicht zu sehr. Unwirsch wedelst du Donatellos Ballon aus deinem Gesicht.

»Ich soll ihn nicht anschauen? Er hat eine rote Nase! Seine Haare sind gelb und rot. Was ist das?«

»Er heißt Ronald Mc Donald«, reize ich dich noch weiter, als wir in der Schlange aufrücken. In deinen Augen blitzt es warnend, was bedeutet, dass ich dich nicht weiter reizen soll. Und gerade will ich dir ein McDonalds-Lied vorsingen, als plötzlich etwas gegen mein Bein knallt und ich zur Seite stolpere. Deine Hand zuckt an deinen Hosenbund, aber du hast keine Waffe und ich hoffe auch, dass du dieses Kind nicht erschießen würdest.

Was tut es denn da?

Völlig erschüttert sehen wir dabei zu, wie dieser kleine Junge einen Wutanfall hat. Donovan greift ängstlich nach meiner Hand und umrundet ihn weitläufig. Die Eltern wissen gar nicht, was sie mit dem Kind machen sollen, und ich hebe Donovan auf meinen Arm. Jetzt reicht es mir auch.

»Warum musst du immer das schwerere Kind nehmen, obwohl du schwanger bist?«, fragst du immer noch gereizt, aber du brauchst jetzt gar nicht auf mich umzuschwenken, Sergio.

»Was willst du essen?«, frage ich etwas lauter, um das Gebrüll des Kindes zu übertönen. Donatello weiß sich offensichtlich nicht mehr zu helfen und in der Hoffnung, dass dieses Kind endlich schweigt, schmeißt er seinen Ballon nach ihm. Das ist auch eine gute Taktik, Sergio.

»Hey«, mahnst du ihn irgendwie empört, aber irgendwie auch begeistert. »Was machst du denn da?« Du nimmst seine kleinen Hände in deine und er strahlt dich an. Hinter uns wird es allerdings still, also hat seine Taktik wohl geholfen. Wahrscheinlich hat er das Kind zu Tode irritiert.

»Ich weiß nicht, was isst man denn hier so?«, nimmst du den Faden wieder auf, während Donovan dem roten Ballon unzufrieden nachsieht.

»Burger.«

»Burger.« Kritisch betrachtest du die Abbilder auf den Monitoren.

»Natürlich sind sie nicht mit unseren zu vergleichen, aber sie haben ihren Reiz.«

»Alles, was ungesund ist, hat seinen Reiz.«

»POMMES!«, plärrt Donovan mit einem Mal in mein Ohr und ich zucke zurück.

»Donovan«, antworte ich tadelnd.

»Hör auf zu schreien«, knurrst du gereizt, aber Donovan lässt sich davon nicht beeindrucken.

»Hunger.«

»Ich weiß, Tesoro. Wir sind gleich dran. Such dir was aus«, meinst du.

»POMMES!«, ruft er nun ebenfalls gereizt.

»Also willst du kein Spielzeug in deinem Menü?«, fragst du ihn angewidert und musterst mich genau so. »Was willst du von einer Mahlzeit erwarten, die zehn Euro kostet und bei der sogar noch ein Spielzeug dabei ist, huh?« Du tust ja so, als würde McDonalds mir gehören und als hättest du mir diesen Frevel zu verdanken.

»Pommes, Papa!« Donovan verliert gleich seine Geduld. Ich komme nicht dazu, etwas zu sagen, denn wieder rammt mich jemand. Es ist erneut der Junge und diesmal will er einen Milchshake. Donovan funkelt ihn jetzt schon wütend an, denn er hat genug und in deinen Augen funkelt es genauso, als du mich am Rücken zur Seite schiebst. Jetzt kann ich diesem Kind bald auch nicht mehr helfen. Noch einmal, dann erschießt du es. Selbst ohne Waffe.

Gleich wirft es sich auf den Boden. In drei, zwei, eins … jetzt.

»Bestell mir einfach irgendwas«, murmelst du, ohne deinen Blick von diesem Schildkröten-Kind zu nehmen.

»Okay!« Ich wende mich nun auch nicht mehr ganz so entspannt zur Kasse um. Gott, hat dieses Kind ein Organ.

»Ja?«, fragt eine gelangweilte Kassiererin.

»Hallo«, begrüße ich sie, aber du starrst sie warnend an. Du magst keine unfreundlichen Menschen und Donatello wiegst du jetzt auch nur, um dich selbst zu beruhigen.

»Ich hätte bitte gern das Happy Meal mit der Nummer zwei«, bestelle ich höflich. Aber sie sollte besser auch höflich bleiben.

»Was für eine Soße?«, erkundigt sie sich in gebrochenem Englisch und schmatzt auf einem Kaugummi. Du verkrampfst deine Hände in Donatellos Kleidung und er sieht sich verwirrt um.

»Süßsauer. Und einmal das Menü zwei und drei. Mit Cola und Pommes.«

»Möchten Sie noch eine Apfeltasche dazu?«, erkundigt sie sich immer noch gelangweilt.

»Nicht, wenn Sie so fragen«, erwidere ich freundlich lächelnd. Das irritiert sie jetzt und sie wirkt etwas eingeschüchtert. »Das nächste Mal ein bisschen freundlicher. Ich hatte auch einen Scheißtag«, ergänze ich und du verleihst dem Ganzen mit deinem warnenden Blick Nachdruck. Niemand will so von dir angesehen werden.

Ihre Antwort ist ein angespanntes: »Dreiundzwanzig Euro fünfzig, bitte.« Du legst ihr fünfundzwanzig Euro auf den Tresen.

»Passt so«, sage ich warnend und die Dame nickt langsam. Jetzt ist sie völlig eingeschüchtert. Keine Ahnung, wieso.

Die Kaugummiweltmeisterin macht unser Tablett bereit und wir umrunden wieder den Jungen, bevor wir das Lokal durchqueren. Selbstverständlich merke ich wie immer, dass dir etliche weibliche Blicke folgen und ich versuche, so viele wie möglich in Grund und Boden zu starren. Aber wenigstens beachtest du sie nicht. Meistens fällt es dir gar nicht auf und jetzt bist du auch viel zu abgelenkt davon, Donovan davon abzulenken, das Tablett jetzt schon leer zu futtern. Das besänftigt mich etwas.

Wir nehmen an einem freien Tisch Platz und ich packe sofort meinen Burger aus. Herzhaft beiße ich hinein. Ich habe wirklich Hunger und das fühlt sich alles gerade so normal und harmonisch an, dass ich fast denken könnte, wir wären wie sie. Wie all diese Menschen um mich herum, die sicher noch nie einen Toten gesehen haben, noch nie eine Waffe in der Hand hielten, noch nie mit Mördern an einem Tisch saßen. Die keine Ahnung von den Engeln und Teufeln in Chicago haben und vielleicht ist es ja gar nicht so schwer, dieses Leben zu führen. Vielleicht waren all meine Ängste und Zweifel umsonst. Und vielleicht hattest du tatsächlich die ganze Zeit recht. Vielleicht muss ich nur wieder eines: Dir vertrauen. Und ich werde es versuchen.

Ich werde alles tun, damit du einfach Sergio sein kannst.
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UNSER MORGEN, ROSALIE
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SERGIO

(Slackwax – On The Road Again)

Das letzte Mal, als ich in einem McDonalds saß, war ich siebzehn Jahre alt. Ich war sturzbetrunken und immer wieder kam mir die Kotze hoch, während ich beobachtet habe, wie ihr euch dieses fettige, billige Zeug reingeschaufelt habt. Meistens war ich entspannt und bei allem dabei, aber bei Fast Food hörte es auf. Das liegt daran, dass ich schon immer mit Delikatessen gefüttert wurde. Im Hause Rush hielt man es immer einfach und dieses Einfache war auch absolut schmackhaft. Aber die Wochenenden bei meinem Vater waren wie ein Luxusurlaub. Zumindest, was das Essen betraf. Alles andere war reine Folter. Ich durfte nicht ausschlafen. Ich durfte nicht mit meinen Freunden losziehen. Ich durfte keine Tüte rauchen und Wein nur in Maßen konsumieren, obwohl ich diese Maße noch gar nicht kannte. Statt mit euch in ramschigen Clubs und heruntergekommenen Billardbars abzuhängen, musste ich langweiligen Verhandlungen beiwohnen, mich mit Mafiasöhnen abgeben, die ich nicht ausstehen konnte, Menschen töten, um zu beweisen, dass ich ein Mann bin und mich mit Frauen verloben, die nicht mal ansatzweise dem entsprachen, was ich wollte. Die Wochenenden bei meinem Vater waren die Hölle und jetzt ist es das Leben mit ihm. Ich dachte eigentlich, er hätte sich verändert. Ich dachte, wir könnten tatsächlich noch einmal von vorn anfangen. Aber ich habe mich getäuscht. Und um meinen Söhnen all das zu ersparen, was ich erleben musste; um ihnen ein guter Vater zu sein und zu vermeiden, dass sie irgendwann ähnliche Gedanken über mich hegen, lasse ich sie dieses verfluchte McDonalds Essen essen. Ich werde sie niemals einengen. Ich werde sie ihre Fehler machen und selbst entscheiden lassen, wie ihr Leben laufen soll. Wir vergessen manchmal, dass unsere Kinder eigenständige Menschen sind – mit eigenen Träumen, Wünschen, Stärken und Schwächen. Wir vergessen, dass wir sie nicht kontrollieren dürfen. Aber das Geheimnis liegt darin, sie einfach nur bedingungslos zu lieben, dann verliert man sie auch nicht. Dann kommen sie immer wieder zu einem zurück. Es ist nichts anderes als in jeder zwischenmenschlichen Beziehung. Und nur, weil ich dieses Essen verabscheue, verwehre ich es meinem Sohn nicht.

Ich drücke etwas Ketchup auf eine Serviette und Donovan beobachtet gierig, wie ich die Pommes-Tüte daneben ausschütte.

»Bonn Tito«, flötet er und stürzt sich auf die Pommes Frittes. Oh, Rosalie, unser Sohn hat mehr Manieren als du, denn du hast dich einfach auf diesen Burger gestürzt. Diesen Burger, dessen Inhaltsstoffe nun geradewegs in meine Tochter wandern. Aber mein Sohn ist auch nicht besser. Ich beobachte, wie seine kleine Hand praktisch in Zeitlupe zu den Pommes gleitet, bevor er sich zwei nimmt. Übertrieben tief tunkt er sie in Ketchup und gleich kann ich meinen Ekel nicht mehr zurückhalten. Gleich bin ich wieder siebzehn. Am liebsten würde ich sie brüllend aus seiner Hand schlagen, denn ich will mir gar nicht vorstellen, was dieser Fraß mit seinem kleinen, noch gesunden Körper anrichtet, aber ich balle meine Faust, beiße meine Zähne aufeinander, als er die Pommes in seinen Mund schiebt. Glücklich kaut er darauf und ich liebe es ja, wenn er glücklich ist, aber warum kann ihn nicht ein Apfel glücklich machen?

Du streichst durch sein Haar. »Schmeckt’s?« Nickend lässt er seine Beine vor und zurückschwingen und ich werde endlich von diesen Gräueltaten abgelenkt, als Camillo sich zu uns setzt. Er bringt den Geruch von Zigaretten mit und stiehlt Donovan eine Pommes, aber unser Sohn ist nicht geizig. Es ist uns sehr wichtig, dass er das auch niemals wird und alles teilt.

»Gibt es was Neues?«, frage ich. Sind die Männer meines Vaters vorgerückt? Denn dass er welche losgeschickt hat, ist völlig klar. Die Sache mit der richtigen Erziehung und der Kontrolle hat er nie begriffen. Er war immer der Ansicht, nur, weil er mich gezeugt hat, würde ich ihm gehören. Catalina hat er nie so eng an sich gekettet – deswegen kommt sie immer wieder freiwillig zu ihm zurück, besucht ihn, sitzt unvermittelt in seinem Büro oder Schlafzimmer, wo ich die Flucht ergreifen muss, weil er mich erstickt.

»Acht Männer suchen uns. Zwei in jeder Himmelsrichtung. Er hat noch keinen Anhaltspunkt.« Früher oder später wird er uns finden, aber ich werde trotzdem nicht zurückkommen. Und er sollte mir besser nicht unter die Augen treten, denn meine Mordfantasien sind nicht abgeebbt.

»Willst du auch was?«, fragst du Camillo und schiebst ihm deine Pommes über den Tisch zu. »Und du solltest auch essen.« Du öffnest die Box, die du für mich bestellt hast, und mir entkommt ein ungläubiges Lachen. Das erwartest du doch nicht wirklich? Oh Gott, du erwartest es wirklich. Ich sehe es in deinen Augen.

»Papa, njam njam!«, fordert Donovan mit vollem Mund und du nickst langsam. Ich gebe euch beiden gleich njam njam.

»Ich habe keinen Hunger.« Ich verhungere gleich, aber ich will das nicht essen. Als du deinen Blick in meinen bohrst, knurre ich frustriert und angle nach einer Pommes.

»Geht doch«, murmelst du, bevor du Donatello einen Löffel Obstbrei in den Mund schiebst und ich würde auch lieber diesen Brei essen, denn er zeugt von besserer Qualität. Ich beiße eine kleine Ecke ab und würde sie am liebsten wieder ausspucken, denn diese Pommes sind völlig versalzen. Du verdrehst deine Augen, aber du musst jetzt auch nicht dramatisch werden. Ich esse ja weiter. Ich esse mich geradewegs auf ein Magengeschwür zu. Kein Problem, Rosalie. Wir haben noch keine Krankenversicherung in diesem Land, aber auch kein Problem.

Ausdruckslos esse ich weiter. Hierbei geht es nur darum, meinen Magen zu stopfen, damit ich ausreichend Energie habe, um euch sicher ans Ziel zu bringen. Fraglich, ob dieser Fraß energiereich ist oder mich gleich zum Schlafen bringt.

»Spürst du, wie die Geschmacksverstärker und die Konservierungsstoffe sich in deinem Organismus ausbreiten und dein Herz sich schlagartig verfettet?«, fragst du interessiert und ich blitze dich warnend an. Erinnere dich an meine Übelkeitsattacke, Rosalie. Erinnere dich, wie ich danach vors Auto gekotzt habe. Willst du das nochmal?

»Wieso siehst du mich jetzt so an?«

»Du weißt, wie ich reagiere, wenn ich mich in dieses Essen reinsteigere«, erinnere ich dich eindringlich und dein Gesicht fällt in sich zusammen. Du erinnerst dich. Gut.

»Danke, Sergio!«, sagst du inbrünstig und schiebst dein Essen von dir. Ach, komm, als könnte dich irgendetwas vom Essen abhalten, wenn du essen willst. Jetzt tu aber mal nicht so, Rosalie. Unbeeindruckt schiebe ich dir den Burger wieder zu.

»Ja, dann erinnere mich nie wieder daran.« Schon gut, Rosalie. Ich werde einfach diesen Herzinfarkt hier essen und dich an gar nichts mehr erinnern. Vorsichtshalber wende ich auch meinen Blick von dir ab und richte ihn aus dem Fenster. Da ist das Drive-In. Menschen halten in ihren Autos vor einem Schalter und bestellen sich Essen zum Mitnehmen, was innerhalb von fünf Minuten zubereitet wird. Was soll man davon halten?

Diese Menschen haben keine Ahnung von dem Leben, dem wir entflohen sind. Sie haben keine Ahnung, was außerhalb ihrer Blase vor sich geht. Sie haben keine Ahnung, wer wirklich über sie entscheidet. Sie arbeiten den ganzen Tag und geben sich mit dem zufrieden, was sie haben – eine kleine Wohnung, ein Haustier, ein Partner oder ein Kind. Sie wissen wirklich nicht, wie die Welt tatsächlich aussieht. Und ich weiß, um ehrlich zu sein, nicht, wie ihre Welt aussieht. So? Ich fühle mich teilweise wie ein Alien, der sich auf der Erde zurechtfinden muss. Es ist ungewohnt, dass nur Camillo bei uns ist und niemand die Türen sichert. Es ist ungewohnt, dass ich nicht in meinem eigenen, sondern irgendeinem Neuwagen fahre, den ich mir nicht selbst ausgesucht habe. Es ist ungewohnt, die Straßen nicht zu kennen und die Sprache nicht zu verstehen. Alles ist fremd. Denn von jetzt auf gleich sind wir keine Elite mehr, sondern niemand. Wir sind ganz normale Menschen mit sehr viel Geld auf dem Konto, von dem ich etwas abgehoben habe, bevor mein Vater meiner elektronischen Spur folgen kann. Es ist mehr als genug und wie es weitergeht, werden wir dann sehen.

Jetzt müssen wir erstmal dieses tödliche Essen überleben und dann an unserem Ziel ankommen, Rosalie.
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(Pino Calvi – Parla Piu Piano)

Wir haben keine weitere Pause eingelegt. Ich habe nur für die Toilette angehalten, weil ich endlich ankommen will. Ich weiß nicht, wie viel Espresso ich intus habe, ich weiß nicht, wie viele Filme Donovan auf dem Monitor geschaut hat und wie oft du eingenickt bist, obwohl du so krampfhaft versuchst, dich wachzuhalten. Es ist schon mitten in der Nacht und die Kinder schlafen. Donatello hast du zwischendurch gestillt und gewickelt und mir ist, während ich draußen eine Zigarette geraucht habe, wieder einmal aufgefallen, wie selten ich in letzter Zeit solchen Banalitäten beigewohnt habe. Bei Donovan habe ich so viel mehr mitbekommen als bei Donatello. Aber das wird sich jetzt ändern, Tesoro.

Leider sind wir nicht mehr in Deutschland, sondern in der Schweiz. Deswegen schleiche ich jetzt mit Hundertzwanzig die Autobahn entlang. Selbstverständlich haben wir eine Schmugglerroute genommen, denn ich hatte nicht vor, gleich im Gefängnis zu landen, Rosalie.

Um uns herum erstrecken sich weite grüne Felder und die Sterne scheinen besonders hell. Nur ein Auto fährt vor uns und Camillo hinter uns. Es ist wie ausgestorben, aber das ist besser als zu viel Aufmerksamkeit. Zumindest in unserem Fall.

Als wir einen schummrig beleuchteten Tunnel befahren, lege ich meine Hand auf deinen Schenkel. Das Schlaf-Genuschel unseres Sohnes ist zu einem monotonen Hintergrundgeräusch geworden und vermischt sich mit den leisen Klängen des Radios.

»Ich frage mich immer noch, ob das hier ein Traum ist«, murmelst du und auch mir kommt es teilweise so vor. Da ich langsam runterfahre, wird mir erst bewusst, was wir getan haben. Aber ich bereue es nicht. Ich würde noch weiter mit dir davonlaufen, wenn du das brauchst, wenn du dich dann sicher fühlst, wenn wir dann wieder glücklich sein können.

»Kein Traum, Tesoro.«

»Es ist alles so unwirklich«, meinst du leise und siehst aus dem Fenster. Bereust du es schon? Überlegst du dir, dass es hätte anders laufen können, wenn wir mit unseren Vätern darüber gesprochen hätten? Was deinen betrifft – sicher. Was meinen betrifft – auf keinen Fall und ich werde ihm nie wieder vertrauen.

»Bereust du es schon?«

»Nein«, antwortest du sofort. »Ich bereue es kein bisschen.« Ich ziehe deine Finger an meine Lippen und küsse sie. Ich bereue es auch nicht. Niemals würde ich etwas bereuen, was mit euch zu tun hat.

»Ich habe die Angst jetzt einmal überwunden und jetzt machen wir das Beste daraus«, sagst du und machst mich wieder einmal stolz. Keine Frau ist so mutig wie du, kein Mann ist so stark wie du. Und ich könnte mir keine bessere Mutter für meine Kinder, Frau für mein Leben vorstellen.

»Hast du dir schon einen Namen für unsere Tochter überlegt?«, lenke ich dich ab und du lächelst in dich hinein. In Chicago warst du immer nur angespannt, wenn es um dieses Baby ging.

»Irgendetwas mit D?« Ja, das muss wohl sein, sonst weicht sie von ihren Brüdern ab. Aber wir werden es wahrscheinlich sehr schnell bereuen, weil wir alle Namen durcheinanderbringen werden.

»Favoriten?« Ich halte es nicht mehr aus und überhole endlich diesen Penner vor mir. Ich schleiche jetzt schon seit gefühlten Stunden hinter ihm her. Natürlich heftet Camillo sich auch jetzt an meine Stoßstange.

»Dahlia, denn deine Mutter liebt Dahlien.«

»Weil sie eine schwarze Dahlie ist«, murmle ich dunkel. Wusste meine Mutter eigentlich auch über all das Bescheid? Sie ist doch Dads Herz. Sie ist seine kleine Geheimnistruhe.

»Eher eine Schwarze Witwe«, gibst du begeistert hinzu und ich verdrehe die Augen. Du bist wirklich der größte Fan meiner Mutter. Nach meinem Vater – zumindest, wenn sie ihre Meinung nicht laut äußert und einen Dutt trägt.

»Also Dahlia de Luca?« Das gefällt mir. Es klingt elegant und klassisch.

»Ja, das ist gut, oder?« Donovan, Donatello, Dahlia. Ja, damit kann ich leben. Hauptsache, wir nennen nicht noch ein Kind wie unsere Eltern, denn ich habe die Schnauze voll davon.

»Es ist sehr gut.«

»Hauptsache nicht Kartoffel«, sagst du abfällig und ich lache. Ich hinterfrage nicht, wie du darauf kommst, Rosalie. Ist schon gut. Aber rein interessehalber:

»Wie kommst du darauf?«

»Zayden«, erinnerst du mich und ich lache lauter. Ja, mein Bruder war damals, als seine Frau mit den Zwillingen schwanger wurde, der festen Ansicht, dass sie auf einem Ultraschallbild wie zwei Kartoffeln aussehen würden. Also wollte er sie Kartoffel eins und Kartoffel zwei nennen.

»Wir sind aber nicht Zayden«, sage ich immer noch amüsiert und bin sehr froh um diesen Umstand.

»Ja, Gott sei Dank. Glaubst du, er wusste Bescheid?« Mein Bruder ist laut, impulsiv – er ist ein wenig wie Dorian, nur verschlagener. Er hat da diese Seite in sich, die vieles weiß und gegen einen verwendet, wenn er muss – was mein Onkel Dorian nicht tun würde. Abgesehen davon hat er eine ganze Zeit lang in Spanien verbracht, um mit den Estebans zusammenzuarbeiten. Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, ob er zu dieser Zeit irgendetwas aufgeschnappt hat, von dem er mir nie erzählte. Aber eigentlich ...

»Ist das jetzt noch wichtig?« So viele Menschen, denen wir vertraut haben, haben uns belogen. Es würde mich nicht wundern, wenn Zayden zu ihnen zählt.

»Nein.«

Eine ganze Weile fahren wir schweigend, bis wir den Gotthard-Tunnel erreichen. Er ist endlos und ich merke mit jedem Kilometer ein wenig mehr, wie müde ich eigentlich wirklich bin. Meine Lider sind schwer und ich kann mich kaum noch konzentrieren, aber ich werde jetzt keine Pause machen. Ich will ankommen. Außerdem könnte ich in diesem Tunnel sowieso keine Pause einlegen. Es wird auch nicht besser, als du dich dem Schlaf ergibst, und dein tiefer Atem sich mit dem der Kinder vermischt. Sobald wir aus dem Tunnel fahren, lasse ich das Fenster ein Stück herab.

Keine unverständlichen Straßenschilder mehr. Hier ist alles italienisch und das ist sehr erleichternd.

Ich passiere das Ortseingangsschild von Lugano und entspanne mich endlich ein wenig – aber nicht zu sehr, denn ich darf immer noch nicht einschlafen. Hier war ich noch nie. Wir haben uns immer nur in Süditalien aufgehalten. Aber auf den ersten Blick ist es in Lugano sehr sauber, sehr italienisch und sehr aufgeräumt. Außerdem auch um diese Uhrzeit noch recht belebt. Junge Menschen schlendern lachend und angetrunken über die Straßen. Ich fahre durch einen mit Blumen geschmückten Kreisverkehr und werfe einen flüchtigen Blick zu der beleuchteten Innenstadt, die man von hier aus nur verschwommen erkennt. Aber ich muss in die andere Richtung und so fahre ich einen Berg hoch. An dessen Spitze kann man bereits ein gekonnt in Szene gesetztes Hotel erkennen. Dort wird Camillo uns wohl parken wollen. Besonders heimisch fühle ich mich nach der ersten scharfen Kurve. Die Serpentinen sind eng, wie ich es aus Sizilien gewohnt bin, aber die Straßen sind nicht so holprig. Trotzdem fühle ich mich tatsächlich angekommen, als ich die letzte Kurve zum Hotel nehme.

Endlich.

Ich fahre am beleuchteten Eingang vorbei und parke direkt vor einer unglaublichen Aussicht. Die Berge Luganos erstrecken sich um den Luganer See, der unendlich erscheint. Die beleuchtete Innenstadt verleiht einem ein sommerliches Gefühl, wohingegen die Häuser, die den Berg säumen, an Italien erinnern. Ich glaube, hier können wir fürs Erste bleiben.

Leise steige ich aus dem Auto und kalter Wind streift durch mein Haar, aber er ist nichts im Gegensatz zum Chicagoer Wind. Auch Camillo parkt, während ich die hintere Tür öffne. Immer noch sind unsere Söhne im Tiefschlaf, aber, Rosalie, Camillo hat uns sogar einen Kinderwagen besorgt. Diesen nehme ich aus dem Kofferraum und klappe ihn auf. Vorsichtig bette ich Donatello darin. Zwar motzt er etwas, aber er wacht nicht auf.

Nicht einmal, als ich Donovan zu ihm lege und beide zudecke, wird einer von ihnen wach. Jetzt du, Rosalie. Ich hasse es, dich wecken zu müssen, aber wir sind nun mal angekommen und ich will dich nicht im Auto lassen.

Während Camillo sich um das Gepäck kümmert, öffne ich die Beifahrertür und beuge mich über dich. Vorsichtig schnalle ich dich ab und streiche sanft mit meinen Lippen über deine Schläfe.

»Aufwachen, Tesoro«, wispere ich und lächle, als du nickst – eine weitere Regung zeigst du nicht. »Wir sind da, Rosalie.«

Auch du lächelst. »Und jetzt muss ich aussteigen?«

»Ich kann dich auch ins Hotel tragen, aber ich glaube, dann würden wir stark auffallen.«

Sofort reißt du deine Lider auf und ich lache leise, als ich mich zurückziehe. Vom Rücksitz greife ich nach deinem Mantel und halte ihn dir auf. Immer noch etwas verschlafen schlüpfst du hinein, aber als du deine Umgebung musterst, merke ich, dass sie dir gefällt. Und das ist das Wichtigste. Es ist wichtig, dass du dich wohlfühlst – zu lang hast du das nicht getan.

»Würde dir eine solche Aussicht gefallen?« Rein interessehalber. Wir müssen ja auch irgendwann irgendwo leben, neu anfangen, ein Haus bauen. Aber wenn es dir so besser gefällt, können wir auch von Hotel zu Hotel ziehen.

»Sie ist wunderschön.«

Mit meinen Lippen streiche ich durch dein Haar und packe dann den Griff des Kinderwagens. Gemeinsam betreten wir das Hotel und checken unter einem Decknamen ein, den Camillo uns besorgt hat. Ob mein Vater uns nun findet oder nicht, ich muss es ja nicht provozieren. Deswegen werde ich meine ersten Schritte sehr vorsichtig machen. Wir werden das, Rosalie. Aber ich verspreche dir, irgendwann kannst du wieder ganz du selbst sein – mit deinem Namen, mit deiner Herkunft. Denn irgendwann werde ich es so weit gebracht haben, dass ich dich ganz allein beschützen kann. Vor allem und jedem. Meinem Vater, der Mafia, Gefahren. Egal, was dir schaden könnte, ich werde es aus dem Weg räumen. Ab heute werde ich endlich wahrmachen, was ich dir damals vor dem Altar versprochen habe. Heute beginnt unser Morgen.

Und ich schwöre dir, dass du die glücklichste Frau auf dieser Welt sein wirst, Tesoro.
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TAG DER STRAFE, SOPHIA
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VITO

(Fate – Darkness)

Chicago, Illinois

»Matt«, sagt mein Onkel und ich beobachte unzufrieden, wie er meinen weißen König mit seiner schwarzen Dame vom Brett schiebt. Ich möchte dir wieder etwas über Menschen verraten, Sophia. Wer auch immer den dämlichen Spruch erfunden hat, dass man immer ein guter Verlierer sein muss, war vermutlich ein Verlierer. Denn die Gewinner, die Erfolgreichen, jene, die es zu etwas gebracht haben, haben sich niemals damit zufriedengegeben, zu verlieren. Und vor allem beim Schach verliere ich eigentlich gegen niemanden. Aber nun hebe ich meinen umgefallenen König auf und versuche, meinen Onkel nicht mit Blicken zu erdolchen.

Normalerweise liebt er es, gegen mich zu gewinnen, und normalerweise wäre er viel zufriedener, aber gerade kann ihn nichts zufriedenstellen. Wir sind wieder in Chicago und trotz internationaler Suche gibt es immer noch nichts Neues von seinem Lieblingskind Sergio. Wahrscheinlich wird er auch erstmal nichts von ihm, Rosalie, seinen Enkeln oder Camillo hören. Ich bin gespannt, wann er zurückkommt, denn das tun sie ja immer.

»Schön.«

»Du warst ein würdiger Gegner.« Ein würdiger Gegner. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Menschen versuchen, mich zu beschwichtigen. Aber ich bin ja selbst schuld. Ich habe mich immerhin freiwillig zu ihm ins Büro gesetzt und eine Runde Schach vorgeschlagen. Er braucht Ablenkung und ich brauche es, mich zu ordnen. Das kann ich während einer Partie besonders gut. Ordnen muss ich mich, wie immer, wegen dir, Amore. Du machst mir das Leben nicht gerade leicht – das haben wir zuletzt in Kuba gesehen. Nun ist wirklich sicher, dass ich dich nicht mehr nur als Auftrag sehe, ich kann mir nichts vormachen, nichts einreden. Aber ich werde versuchen, dich nicht noch tiefer dringen zu lassen. Dafür muss ich dich noch besser kontrollieren. Ich muss deine Fäden noch fester halten und du musst noch ein bisschen intensiver in meinem gewünschten Takt tanzen. Wir werden das schon hinbekommen, Sophia. Mach dir keine Sorgen. Zwischen uns ist alles gut, solange ich meine Ordnung wahre. Um diese Ordnung zu wahren, muss ich noch etwas sehr Wichtiges erledigen, denn vor unserer Abreise in Kuba habe ich etwas beobachtet, was mir nicht aus dem Kopf geht, Schönheit. Und seitdem grüble ich. Es gilt, bedacht vorzugehen. Es gilt, die Kontrolle zu wahren. Es gilt, ruhig zu bleiben und mich nicht zu verlieren.

Mein Onkel nimmt die restlichen Figuren vom Brett und verstaut alles. Auch er mag es, wenn seine Utensilien am dafür vorgesehen Ort liegen. Auch wenn er nicht so strikt darauf achtet wie ich. Zwischen meinem Onkel und mir schwankt es in letzter Zeit sowieso ein wenig. Ich war nicht mit seiner Entscheidung, die Spanier auf dich zu hetzen, einverstanden. Er war nicht damit einverstanden, dass ich die Spanier getötet habe. Ich habe ihm zwar weisgemacht, ich hätte reflexartig agiert, weil er mich nicht vorgewarnt hätte, aber so war das nicht, Sophia. Ich hätte genauso gehandelt, wenn ich vorher Bescheid gewusst hätte.

Apropos Bescheid wissen. Ich habe heute natürlich schon einen Ausflug in dein Handy gemacht. Du willst dich also mit Catalina im Poolhaus treffen. Ich dachte, ihr seid zerstritten? Was soll das? Ihr könnt nicht dermaßen wanken. Vielleicht entscheidet ihr euch einfach mal, damit ich entsprechend reagieren kann. Ich mag Catalina nicht in deinem Leben und bin sehr froh, dass Sergio, der Wachhund, wenigstens nicht mehr da ist. Aber Catalina ist nochmal eine andere Geschichte. Sie steht dir zu nah, du hörst auf sie. Außerdem tut sie dir nicht gut. Sie hat nur Flausen im Kopf.

»Ich wollte noch etwas mit dir besprechen.« Mein Onkel schenkt uns Wodka ein. Der Abend ist angebrochen, also ist es wohl legitim, ein Glas zu trinken.

»Ich höre?« Leicht strecke ich mich und mein Rücken knackt laut. Ja, ich habe mich wohl wieder eine ganze Weile nicht bewegt, aber manchmal ist ein Positionswechsel angebracht. Sonst bin ich wieder seltsam.

»Santos würde sich auf eine Erneuerung unserer Abmachung einlassen.« Ach, es geht um die Spanier. Ich würde ja lieber Krieg gegen sie führen, als irgendetwas Neues mit ihnen abzumachen. »Außerdem bietet er bessere Konditionen. Er will uns beschwichtigen.« Jetzt, da ihm eine Enkelin flöten gegangen ist? Rosalie ist fort, Sophia. Was glaubst du, was diese Spanier jetzt wollen, hm?

»Aha.« Ich lasse den Cognac im Glas schwenken.

»Ich denke, es ist an der Zeit, Sophia nach Spanien zu schaffen. Ob freiwillig oder nicht.« Ich bin recht froh, dass ich nicht in der Haut meines Vaters stecke. Dieser würde nun nämlich einfach diesen Tisch umschmeißen – möge er noch so massiv sein. Anschließend würde er auf meinen Onkel losgehen oder ihn mit seiner Waffe bedrohen. Binnen weniger Sekunden würde er offenbaren, was der Gedanke, seine Frau auszuliefern, wirklich mit ihm anstellt.

Ich offenbare aber nichts. Gar nichts. Ich kann mit meinem Onkel Pläne schmieden und ihnen dann entgegenwirken. Das ist kein Problem.

Also trinke ich gelassen einen Schluck. »Sicher. Und wie erklärst du das ihrem Vater?« Caden scheint zu wissen, dass mein Onkel ein Abkommen mit den Spaniern getroffen hat. Wenn du jetzt verschwindest, wird er sich seinen Teil denken können. »Wenn auch ein Krieg gegen die Rushs ausbricht, haben wir so gut wie gar keine Partner mehr.«

»Die Rushs haben sich sowieso abgewandt.«

»Aber«, ich hebe meinen Zeigefinger, »nicht die Partnerschaft gekündigt und sie haben einen Vertrag unterschrieben. Sie müssen sich an ihn halten, denn du hast keinen aus ihrer Familie in ernsthafte Gefahr gebracht.« Ihr lebt und atmet ja noch alle. Außerdem seid ihr unversehrt. »Niemand wurde entführt oder angeschossen.«

»Deswegen solltest du es unauffällig tun. Es darf nicht auf uns zurückfallen.« Er verliert seinen Verstand. Durch Ramon weiß ich, dass es sehr schwer ist, einem Wahnsinnigen klarzumachen, dass er wahnsinnig ist. Denn für einen Wahnsinnigen ist der Wahnsinn real.

»Dieser Mann ist nicht zu unterschätzen und er wird eins und eins zusammenzählen. Egal, wie ich es mache.«

»Ja, gut, dann warten wir, Vito«, antwortet er gereizt. Schön, wirklich extrem schön. Mehr wollte ich doch gar nicht hören. »Und was ist das jetzt eigentlich zwischen dir und Sophia?«, erkundigt er sich beiläufig und trinkt einen Schluck. Sophia, was ist das zwischen uns? Es ist mit großer Sicherheit nicht gesund, es überschreitet deine Grenzen und es überfordert dich. Aber im Großen und Ganzen kann man sagen:

»Sie ist absolut abhängig.« Das wollte er ja.

Langsam nickt er in sich hinein. »Und du hast dabei keine Gefühle für sie entwickelt?« Nein. Dafür müsste ich ja mein Herz fühlen, aber es ist immer noch hinter meiner Mauer eingesperrt – eigenhändig von mir. Und ich werde es niemals rauslassen. Du, Sophia, bist kein Gefühl, keine Stimme in meinem Kopf, du bist ein Zustand. Ich fühle nichts, wenn wir zusammen sind. Es ist kompliziert, Schönheit. Menschen wie Amalia und ich definieren Gefühle etwas anders.

»Keine Gefühle, nein.«

»Gut, denn das würde dir das Genick brechen.« Das weiß ich. Deswegen halte ich nichts von Liebe. Sie existiert nicht. Liebe ist nichts Greifbares. Was soll das sein? Es ist abwegig. Es gibt nur deinen Kopf, der Eigenschaften eines anderen Menschen mag oder nicht. Je nachdem entscheidet der Kopf, dass er das Wort Liebe einsetzen muss oder nicht. Alles Schwachsinn.

»Für uns de Lucas gibt es keinen Weg zurück, wenn wir uns einmal entscheiden.«

»Ich habe mich nicht entschieden. Wir wissen beide, warum ich das tue.«

»Und wir sollten es nicht vergessen.«

Ich hebe eine Augenbraue und mustere meinen Onkel genauer. »Wovor genau warnst du mich gerade?« Macht er sich etwa Sorgen um mich? Das ist ja abartig. Das kann ich nicht ausstehen. Der Widerstand schießt bei dem Gedanken genauso hart in mir hoch, wie das erste Mal, als ich in dich stoßen wollte und es nicht konnte.

»Davor, dich zu verrennen. Manchmal merkt man gar nicht, wie weit man eigentlich schon gegangen ist und wenn es einem auffällt, ist es zu spät.«

»Ich mache nur Schritte in die für mich richtige Richtung.« Immer noch gilt: Wenn man das Ziel kennt, kann man sich nicht verlaufen. Wenn man die richtige Technik kennt, kann man nichts falsch machen. Egal, wie schnell oder langsam man ist.

»Dann behalte deinen Weg gut im Auge.«

»Fühlst du dich mir gegenüber verantwortlich?«, frage ich ernst, denn ansonsten würde er mir diese Ratschläge nicht geben.

»Selbstverständlich tue ich das, Vito. Ich bin dein Onkel«, antwortet er und lässt seinen Cognac schwenken. Ach, Onkel, Mutter, das hat in meiner Welt keine Bedeutung. Unser Onkel hat meine Schwester vergewaltigt, also was soll mir das jetzt sagen?

Ich trinke meinen Cognac aus. »Du hast genug Verantwortung. Die für mich kannst du loslassen«, sage ich und erhebe mich. Ich muss noch nach dir sehen, Schönheit.

Im Poolhaus.

»Lass das meine Sorge sein.«

»Von denen hast du auch genug«, erinnere ich ihn belustigt und verlasse das Büro unter seinem blitzenden Blick. Ich werde mich kurz frischmachen und dann werde ich dich überraschen, denn Überraschungen magst du ja so sehr. Dann wollen wir doch mal sehen, was du so treibst, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Was soll das überhaupt, Sophia? Es ist Dienstagabend. Was macht ihr denn in diesem Poolhaus? Sind Männer anwesend?

Vielleicht dein herzallerliebster James? Um diesen drehen sich meine Gedanken in den letzten zwei Tagen vermehrt. James ist ein Rush-Bodyguard. Jener, von dem Isabelle behauptet hat, er hätte ein Auge auf dich geworfen und dieses Auge habe ich nun auch gesehen. Mehrmals. In Kuba. Und besonders gierig war dieses Auge bei der Abreise. Als er dir deinen Koffer abgenommen hat, haben eure Finger sich berührt und er hat dich angelächelt. Und als ihr an einer Gruppe vorbeigegangen seid, hat er seine Hand an deinen Rücken gelegt.

Sophia. Ich sehe seit Stunden nur noch diese Hand an deinem Rücken. Sie macht mich wahnsinnig und ich sehe ja ein, dass James sterben muss. Er wird es verstehen – oder auch nicht. Aber alles, was dir zu nahekommt, muss aus dem Weg geräumt werden. Wie der Kerl in der Diskothek damals und du weißt immer noch nicht, dass ich was damit zu tun hatte. Und du wirst es auch nie erfahren.

Wie dem auch sei. Ich habe entschieden, dass mir mein Outfit nicht gefällt. Ich bin in Stimmung für Schwarz, also betrete ich erst mein Schlaf- und dann mein Ankleidezimmer. Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass du dich heute zwischen irgendwelchen betrunkenen Neandertalern im Poolhaus aufhalten willst? Sophia, so ordinär? Wirklich? Das steht dir genauso wenig wie ein Joint.

Du hast doch nicht vor, einen zu rauchen?

Mit James?

Oder mit deiner Catalina vielleicht? Sie bringt dich ja ständig zu irgendwelchem Mist.

Ich steige in eine schwarze Jeans und einen eng anliegenden, gleichfarbigen Rollkragenpullover. Es macht mich wirklich traurig, dass dieses Wetter bald enden wird. Dann werden sie wieder aus ihren Löchern kommen: Diese stinkenden Sommermenschen. Sie rekeln sich in der Sonne und genießen es, Hautkrebs zu bekommen. Sie lassen die UV-Strahlen so tief in ihre Haut dringen, dass sie daran sterben. Sie schwitzen. Sie tragen knappe Kleidung und präsentieren Körperpartien, die niemand sehen will. Schlanke Frauen denken, jeder wolle ihren Arsch sehen, aber das will gar nicht jeder. Es ist mir herzlich egal, ob du dick oder dünn bist – zieh dir was an und ich bin zufrieden.

Ach, jetzt habe ich mich wieder reingesteigert.

Ich fädle einen dunkelbraunen Gürtel in die Jeansschlaufen, als es an meiner Tür klopft. Unverkennbar Amalias Klopfen. Möglicherweise bin ich ihr die letzten Tage ein wenig aus dem Weg gegangen – andererseits habe ich eben das nicht getan. Manchmal foltere ich sie, aber auch nur, weil ich weiß, dass sie das braucht. Nicht, weil ich sadistisch bin. Nicht doch. Also bin ich ihr ab und zu nahegekommen, habe sie aber nicht angefasst und wenn sie mir näherkommen wollte, habe ich die Distanz vergrößert. Geredet haben wir nicht viel. Was sollen wir auch sagen? Sie hat uns beim Sex beobachtet, Sophia.

»Ja, Amalia«, bitte ich sie trotzdem hinein und nehme frische Socken aus einer Schublade.

»Was machst du?«, fragt sie lauernd und schließt die Tür leise. Durch den mannshohen Spiegel im Ankleidezimmer – ich habe ihn aus meinem Schlafraum hierher bringen lassen – beobachte ich, wie meine Schwester nähertritt. Sie wirkt recht verschlossen, aber ihr Blick ist noch durchdringender als normalerweise. Sie empfindet keine Scham bei dem Gedanken daran, was sie gesehen hat. Sie ist absolut kaputt, denn wir besitzen normalerweise einen natürlichen Ekel vor sexuellem Kontakt mit Familienmitgliedern. Aber was soll ich sagen? Bei uns lief es nie wie bei anderen und Mutterliebe bedeutete etwas vollkommen anderes, als es sollte.

»Ich ziehe mich um.« Ich wechsle meine Socken und schmeiße die benutzten in den Wäschekorb.

»Und wohin gehst du dann?« Sie ist wirklich sehr eifersüchtig auf dich, Sophia. Dabei weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob sie auf die Frau eifersüchtig ist, die sie nie sein konnte, weil man ihr die Möglichkeit genommen hat, oder auf dich als Frau an meiner Seite.

Ich zeige ihr mit meinem Blick, dass sie das doch ganz genau weiß, und sie bleibt neben mir stehen. Wir sehen uns wirklich sehr ähnlich, wie ich wieder einmal feststelle. Amalia streicht über mein Spiegelbild und gleitet mit dem Zeigefinger über meinen Bauch. Ich sehe in ihren Augen, wie gern sie das direkt an meinem Körper tun würde und das ist krank, machen wir uns nichts vor. Es ist abartig krank.

»Wirst du sie wieder ficken?«, fragt sie und legt den Kopf schief.

Ich packe ihr Handgelenk, damit sie damit aufhört. Ich will auch nicht, dass sie imaginär an mir herumstreicht. In ihren Augen breitet sich diese Dunkelheit aus, denn sie mag es, so berührt zu werden. Ich bin sehr froh, dass sie keinen Mann in ihrem Leben hat, denn er würde sie wahrscheinlich zertrampeln, wie mein Vater es bei Giuliana tut.

»Lass das. So ein Ausdruck steht dir nicht.« Kein Grund, die Klasse zu verlieren.

»Es war widerlich.«

»Wieso bist du dann nicht gegangen, Amalia?«

»Sie war ekelhaft.« Jetzt reizt sie mich und ich sehe, dass sie auch genau das will. Sophia, ich mag es wirklich gar nicht, was sie über dich sagt. Ich mag es nicht, dass sie dich so gesehen hat – sie hat sich einfach das Recht rausgenommen. Sie hat sich nicht mal geschämt. Und jetzt steht sie hier und redet schlecht über dich.

»Lass das.«

»Verlierst du dich sonst wegen ihr?«

»Hast du es so dringend nötig, mich zu reizen?«

»Ich wusste nicht, dass du Sex so dringend nötig hast.« Immer wieder kommt sie auf diesen Punkt zurück. Immer geht es um Sex, Sex, Sex. Sie versteht ja auch nicht, wie es sich mit dir anfühlt und ich werde es ihr auch nicht erklären, weil es sie nichts angeht.

»Woher willst du wissen, dass ich es nötig habe? Nur, weil du mich einmal beobachtet hast?«

»Ich habe gesehen, dass es dir gefallen hat.« Ja, das tut es mit dir auch. Das ist anders. Das schmerzt nicht, das spannt mich nicht an, es lässt mich nicht innerlich brennen und erinnert mich auch nicht. »Ich dachte, du magst keinen Sex.«

»Amalia, ich werde jetzt nicht mit dir darüber reden.«

»Du hast dich verändert«, macht sie weiter und ich beiße die Zähne aufeinander. Ja, das habe ich. Ich weiß. Aber ich habe diese Veränderung unter Kontrolle. Ich habe das alles im Griff. Mir völlig egal, was Amalia denkt. »Alles wird jetzt anders!« Sie entzieht mir ruckartig ihre Hand.

»Es wird nichts anders. Denkst du, ich heirate sie jetzt und mache fünf Kinder mit ihr, oder wie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das wird nicht passieren, Amalia«, knurre ich.

»Sie ist kein Auftrag mehr für dich! Du hast gesagt, es wird bald vorbei sein! Wann ist es vorbei!«

»Hör. Auf!«, fordere ich lauter, denn sie treibt mich immer weiter. Sie hört einfach nicht auf. Sie macht mich wütend.

»Wann hörst du auf? Wann können wir wieder normal sein?«

Mir entkommt ein ungläubiges Lachen. »Normal?«, frage ich, als hätte ich mich verhört, denn das waren wir nie. »Meinst du unsere Versuche, uns umzubringen und dass du mir beim Ficken zusiehst?«, speie ich aus und nun beißt sie die Zähne aufeinander.

»Ich meine unser Normal!«, antwortet sie nervöser. Oh, unser Normal. Sophia, unser Normal ist abartig krank. Wir ziehen uns gegenseitig immer weiter in die Dunkelheit. Das kann auch gern so bleiben, aber ich werde jetzt deswegen nicht auf dich verzichten. Auf das bisschen Licht, von dem ich gemerkt habe, dass es mir gefällt.

»Du ... hast mich verlassen. Du hast mich wegen dieser dummen Schlampe verlassen!« Das darf sie nicht.

Nein, wirklich nicht.

Ich packe ihren Hals und donnere sie gegen die Wand. Warum muss sie mich denn ständig dazu treiben, so zu sein? Ich bin nicht wie Dad, aber sie zwingt mich!

»Hör auf, paranoid zu sein, Amalia. Ich bin hier, es ändert sich nichts und du achtest auf dein Mundwerk«, knurre ich in ihr Gesicht und sie starrt mir direkt in die Augen.

»Es hat sich schon alles geändert.« Nein, hat es nicht. Ja, ich bin fixiert auf dich, aber ich bin bei ihr. Amalias Problem? Sie will mich nicht teilen. Das kann ich aber nicht ändern.

»Es hat sich nichts geändert«, wiederhole ich und lasse sie mit einem Ruck los. Sie überschaut mich mit einem Blick, mit dem sie mich noch nie angesehen hat. Kalt und hasserfüllt. Aber das ist nicht schlimm, denn ich kenne diesen Blick und ich kam schon in meiner Kindheit bestens mit ihm klar.

»Du bist ein Lügner«, bringt sie mit bebender Stimme hervor und verschwindet aus meinem Zimmer. Ein Teil in mir will ihr nachgehen, sie in den Arm nehmen und ihr versichern, dass sich wirklich nichts ändert. Ich bin aber heute nicht in Stimmung, Schönheit. Deswegen muss Amalia jetzt leiden.

Irgendjemand sollte sie dafür bestrafen, was sie gerade gesagt hat. Deswegen werde ich nicht hinterhergehen. Sie wird es noch bereuen, einfach abgerauscht zu sein. Entzug. Das ist die einzig logische Konsequenz.

Heute ist ein guter Tag, Sophia. Denn heute kriegt jeder, was er verdient. Und was gibt es Schöneres, als ein faires Karma, das in diesem Fall ich wäre.
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(NICHT) NORMAL, VITO
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SOPHIA

(Woodkid – so Handsome Hello)

Der Rückflug aus Kuba war eine einzige Katastrophe.

Ich habe versucht, meine Mutter irgendwie zusammenzuhalten, und ich habe mich wirklich mies gefühlt, weil ich in letzter Zeit so wenig für sie da war. Außerdem ist mir aufgefallen, dass es Catalina wirklich beschissen geht. Sie hat versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich habe es gemerkt, Vito. Also habe ich sie gefragt, ob wir nicht ein paar Leute ins Poolhaus einladen und uns auf andere Gedanken bringen sollen. Sie war nicht abgeneigt und ich habe mich dazu entschlossen, einfach über unseren Streit hinwegzusehen.

Deswegen sitze ich nun auch im Poolhaus, aber eigentlich ist mir gar nicht nach Feiern zumute. Du hast recht, ich wäre viel lieber bei dir. Aber gerade ist anderes wichtiger als das, was ich will. Also nippe ich an meinem Whisky Sour und warte auf Catalina. Sie wollte noch schnell ein bisschen Gras bei den de Lucas organisieren. Sie hat irgendeinen Deal mit irgendeinem Bodyguard. Keine Ahnung. Ich hoffe, es ist nicht Filippo, denn sein Leben hängt sowieso schon am seidenen Faden. Ilian würde nicht lang fackeln und gerade ist er sowieso ebenfalls etwas fertig. Er hat nicht nur seinen Vater seit Jahren das erste Mal in Kuba wiedergesehen, er musste auch noch ertragen, von ihm wie Luft behandelt zu werden. Er macht sich auch Sorgen um Sergio und Rosalie und brodelt innerlich ungemein. Das zeigt sich bei ihm dadurch, dass er extrem still ist. Schweigend raucht er eine Zigarette und beobachtet das Geschehen um uns herum. Die meisten sind schon völlig betrunken. Sie tanzen ausgelassen zu der lauten Musik und denken nicht weiter darüber nach, was am nächsten Tag geschieht. Wieder einmal befinden sie sich in dieser anderen Welt, aber ich will nicht in dieser Welt verweilen. Ich will eigentlich nur mit Catalina reden, ein paar Drinks mit ihr trinken, sie so lang ablenken, bis Ilian übernimmt, dann ins Bootshaus verschwinden und dich anrufen. Ich halte mich schon seit dreißig Minuten davon ab, dir zu schreiben, denn wahrscheinlich hast du zu tun. Du meintest, du wärst mit deinem Onkel beschäftigt und ich will dich auf keinen Fall nerven.

Kalte Luft fegt durch den Raum, als die Eingangstür aufschwingt und ich atme erleichtert aus. Catalina wurde nicht von ihrem Vater erwischt. Halleluja. Allerdings hält die Erleichterung nicht lang an, denn sofort fällt mir auf, wie aufgewühlt sie ist. Ihr gehetzter Blick strandet zielsicher auf mir, während sie ihren Mantel abnimmt. Was ist jetzt? Wieso sieht sie mich so an? Ich mag das nicht.

Hart beißt sie sich auf die Unterlippe und ballt ihre Fäuste. Wieso schaltet sie denn in den Kampfmodus? Will sie mich ohrfeigen? Habe ich schon wieder was gemacht? Auch Ilians Blick folgt ihr sehr wachsam, als sie sich neben mich auf den Sessel quetscht. Keine Ohrfeige. Auch gut.

»Was ist denn?«, frage ich drängend und sie wirkt, als würde sie mir gleich mitteilen, dass meine Mutter gestorben ist. In meinem Magen rumort es heftig. Was jetzt, Vito?

»Ich, uhm, ich muss dir was sagen.«

»Was denn?«, frage ich ängstlich. Ich will es eigentlich gar nicht wissen. Nicht, wenn sie sich so verhält.

»Und das hat wirklich nichts damit zu tun, dass ich Vito nicht mag.« Sofort verschließt es sich in mir, aber Catalina packt meine Hand und ich spanne mich am ganzen Körper an. Was. Kommt. Jetzt?

»Ich habe Amalia getroffen.«

»Okay ...«, antworte ich zögerlich.

»Sie hat mich abgefangen und über die Esteban-Sache gesprochen und sie hat erwähnt ...« Sie stockt und atmet hart aus. Ich packe ihre Finger fester. Mit einem Mal weiß ich, dass es mich gleich zerstören wird, und ich will das nicht. Ich will es einfach nicht hören.

»Was?«, frage ich dennoch.

»Anscheinend wusste Vito die ganze Zeit davon, dass ihr verwandt seid«, lässt Catalina die Bombe platzen und ich ziehe die Brauen zusammen. Du wusstest, dass ich eine Esteban bin?

»Mehr weiß ich nicht. Sie war ganz überrascht, dass er es dir nicht gesagt hat.« Catalina verdreht ihre Augen, als würde sie deiner Schwester kein Wort glauben, und in mir erstarrt es immer mehr. Wieso solltest du mich dermaßen anlügen? Wieso solltest du mich und meine ganze Familie einer solchen Gefahr aussetzen? Wieso hast du nichts gesagt?

»Bist du dir sicher? Vielleicht hat sie ja irgendetwas anderes gemeint.«

»Nein, ich bin mir nicht sicher. Ich vertraue und glaube Amalia kein bisschen, aber ich habe nichts falsch verstanden. Du solltest vielleicht mit ihm darüber reden.«

»Das werde ich«, antworte ich hohl. Ich verstehe das nicht. Was hättest du davon, es vor mir geheim zu halten? Bist du jetzt wie Dad? Ich fühle mich mit einem Mal ganz mies. Wieder so, als würde ich allein im Bootshaus zurückbleiben, wieder so, als würde um mich herum alles langsam auseinanderfallen. Ich fühle mich ... so enttäuscht. So hintergangen. Ich wusste doch, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich wusste, dass du oftmals nicht die Wahrheit gesagt hast, aber wieso lügst du mich dermaßen an?

»Ich ... ich muss mit ihm reden«, stammle ich.

»Okay.« Catalina drückt meine Hand und ist so verdammt besorgt, aber ich kann ihr diese Sorge nicht nehmen. Ich muss erstmal klarkommen. »Ich warte hier. Oder soll ich mitkommen?«

»Nein, nein. Schon gut, ich komme gleich.« Ich muss jetzt allein mit dir reden. Ich muss wissen, was das soll, Vito. Was hast du davon, mir meine Abstammung zu verheimlichen? Steckst du mit irgendwem unter einer Decke? Wenn nicht mit deinem Vater, vielleicht mit den Estebans? Warst du nicht auch schon mal für deinen Vater in Spanien? Haben wir deswegen geteilt, was wir geteilt haben? War es das? Hatte ich deswegen manchmal regelrecht Bauchschmerzen, wenn ich dich angesehen habe?

Willst du mich eigentlich verarschen?

Verbissen bahne ich mir einen Weg durch das Poolhaus und nehme die anderen kaum wahr. Immer enger schnürt es sich in meiner Brust zusammen. Immer heißer brodelt es in mir. Fast renne ich irgendeinen Typen um, als ich die Tür aufstoße und nach draußen stolpere. Kalt zischt der Chicagoer Wind um meine Ohren, aber auch das nehme ich kaum wahr. Ich ziehe mein Handy aus der Jeanstasche und wähle deine Nummer. Dabei entferne ich mich ein paar Schritte vom Poolhaus und lasse die Musik und die Stimmen der anderen hinter mir.

Während ich auf den Rosengarten zugehe und dem Freizeichen lausche, starre ich das de Luca-Haus auf der anderen Seeseite an. Immer wieder habe ich das Gefühl, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt und jetzt weiß ich, dass du mich in einer Sache auf jeden Fall belogen hast. Ich glaube nicht, dass Amalia es sich ausgedacht hat, und bei Catalina bin ich mir ebenfalls sicher. Aber bei dir bin ich das nicht, Vito. Und wieso gehst du jetzt eigentlich nicht ran? Machst du das mit Absicht? Heb endlich ab und erklär mir das. Sag mir, wie du mir in die Augen sehen und mir meine Abstammung verheimlichen konntest. Sag mir meinetwegen, dass deine Schwester lügt und einen Keil zwischen uns treiben will. Sag irgendwas, damit ich wieder atmen kann, aber du hebst nicht ab und ich gebe einen frustrierten Laut von mir.

Was soll das jetzt? Verdammt nochmal, ignorierst du mich gerade absichtlich?

Ich öffne unseren Chat und schreibe dir eine Nachricht.

Ich: Ich muss mit dir reden. Melde dich.




Aber du liest die Nachricht nicht und ich lasse das Handy sinken. Verdammt nochmal, was soll die Scheiße eigentlich? Soll ich zu dir rübergehen? Soll ich in dein Zimmer stürmen? Soll ich einen Aufstand machen?

»Alles okay, Miss Rush?«, fragt einer unserer Bodyguards und ich reiße meinen Blick von der de Luca-Villa los. James. Was tut James hier? Ist er überhaupt im Dienst?

»Was machst du hier?«

Er lächelt etwas, als er eine Zigarettenschachtel auspackt. »Meinen Job.«

»Bist du im Dienst?« Und wo bist du, Vito? Wieder werfe ich einen Blick auf mein Handy, aber du hast meine Nachricht nicht gelesen.

»Es wäre gruselig, wenn ich in meiner Freizeit hier herumschleichen würde, oder?« Er hält mir die Schachtel hin. »Auch eine?« Nein, normalerweise nicht, aber in diesem Moment würde ich gern runterkommen. Also ziehe ich eine aus der Schachtel. Ich gebe dir jetzt diese Zigarette Zeit, danach stürme ich dein Zimmer.

»Darfst du überhaupt mit deinen Schutzbefohlenen rauchen?«

»Wenn ich gleichzeitig auf sie aufpasse, schon.« Locker zuckt er mit der Schulter und entzündet sein Feuerzeug. Tief ziehe ich, aber der Rauch beruhigt mich nicht. Nichts beruhigt mich gerade. Warum hast du das getan? Welche deiner unzähligen Regeln besagt, dass du mich in dieser Hinsicht anlügen solltest? Hast du das aus irgendeinem Grund für nicht nötig empfunden oder ist das hier wirklich irgendein Spiel oder Auftrag?

Erst nach ein paar Sekunden bemerke ich, dass ich James nicht geantwortet habe. Ich bin viel zu abgelenkt, viel zu aufgewühlt, in mir tobt es viel zu sehr.

»Sie wirken etwas mitgenommen«, fällt nun sogar schon einem Bodyguard auf. Ich bin es leid, mir das anzuhören. So mitgenommen bin ich doch gar nicht. Oder? Verdammt nochmal. Mir. Geht. Es. Gut. So verdammt gut, dass ich gleich alles zusammenbrülle.

»Findest du?« Antworte endlich, ruf an, mach irgendetwas! MACH. WAS. Mach was, damit ich meinen Glauben an dich nicht verliere. Mach was, damit dieser Traum nicht endet.

James zieht an seiner Zigarette und mustert mich besorgt. Als er antwortet, entweicht der Rauch seinen Lippen. »Das sollte keine Beleidigung sein.« Und ich sollte kein Miststück sein. Er kann ja auch nichts dafür.

»Ich weiß, ist schon gut. Ich bin gerade nur ein bisschen durcheinander.«

»Vielleicht kann ich ...« Aber James beendet seinen Satz nicht. James gurgelt nur noch und Blut spritzt urplötzlich in mein Gesicht. Aus schreckgeweiteten Augen starrt er mich an und mein gesamter Körper erfriert. Sein Röcheln und Ringen um Luft schießen durch jede meiner Poren und mein Magen dreht sich ruckartig um. Ich will ihm noch helfen, ich will noch irgendetwas tun, aber dann sackt er auf die Knie und schließlich mit dem Gesicht vor meine Füße. Ungläubig starre ich seinen Hinterkopf an, während sich sein Blut in den Boden frisst. Dann reiße ich meinen Blick hoch. Das Erste, was ich sehe, ist eine blutige, blitzende Messerklinge ... und dann den Winter in deinen Augen. Nur schwerfällig sackt ein, was du gerade getan hast. Du hast ihn umgebracht, einfach umgebracht.

»Hallo, Schönheit«, begrüßt du mich mit leiser Stimme, während du mit einem Taschentuch dein Messer sauber wischst, als hättest du nur ein paar Scheiben Brot geschnitten. Aber du hast einen Menschen umgebracht.

»Was hast du getan?«, stoße ich erschüttert aus.

»Das Notwendige«, erwiderst du ungerührt.

»Er hat mir nichts getan!« Ich war nicht in Gefahr. Wieso notwendig?

»Ich habe dir schon in Kuba geraten, dich von ihm fernzuhalten.«

»Wir haben nur eine Zigarette geraucht!« Ich kann es nicht glauben! Er ist tot! Wir haben uns nur unterhalten, nichts anderes! James hat das nicht verdient. Mein Magen verkrampft sich immer heftiger. »BIST DU VÖLLIG BESCHEUERT?«, rufe ich durch den Rosengarten und es hallt tausendfach in meinen Ohren nach, als du dein Messer zuklappst. »DU KANNST NICHT EINFACH ... WIESO HAST DU IHN UMGEBRACHT?«

Mit langsamen Schritten kommst du auf mich zu, aber ich kralle eine Hand in mein Haar und starre James’ Hinterkopf an. Zumindest so lang, bis du mein Kinn mit dem Zeigefinger zu dir umdrehst. Sanft streichst du über meine Unterlippe.

»Ich bin der Einzige, mit dem du eine Zigarette rauchst und der Einzige, mit dem du mitten in der Nacht in irgendwelchen Gärten herumstehst. Bist du denn so blind, Sophia? Hast du denn nicht gesehen, wie er dich ansieht?«, fragst du leise. Ja, ich war wirklich blind. Ich wollte es nicht sehen. Ich wollte nicht sehen, was in dir schlummert. Schon in Kuba, als du diese Männer umgebracht hast, ist es hervor geblitzt. Aber die Erleichterung darüber, dass du mich gerettet hast, war größer als meine Bedenken. Nun war ich aber nicht in Gefahr. Ich musste nicht gerettet werden und du hast das hier nur getan, weil das deine Art von Liebe ist? Ist es Liebe?

Ich denke nicht.

»Du hast mich angelogen«, platzt es zusammenhanglos aus mir heraus und ich ziehe ruckartig meinen Kopf zurück. »Du hast gewusst, dass ich eine Esteban bin!« Ich wünschte, ich könnte in deinem Blick lesen, aber ich kann es nicht, denn alles ist hinter Eis verschlossen. Du bist wie ein verdammter Roboter. »WIESO HAST DU MICH ANGELOGEN? WAS IST DAS HIER?«

»Es war mir nicht erlaubt, darüber zu sprechen, Sophia«, antwortest du emotionslos.

»Das ist mir scheißegal! Dachtest du nicht, dass ich es vielleicht erfahren sollte?«

»Nein, das dachte ich nicht, Sophia. Es ändert dein Leben nicht. Du wirst nicht in Kontakt mit den Spaniern kommen und nicht einmal dein eigener Vater hat es dir erzählt. Denkst du nicht, das hat einen Grund?«

»Mein Vater ist mir scheißegal! Du hättest es mir erzählen müssen und ob es etwas in meinem Leben ändert oder nicht, ist meine Entscheidung!« Ich habe es so satt, dass immer alle für mich entscheiden. Ich habe es satt, dieses kleine Küken zu sein, auf das jeder aufpasst und ich habe es satt, nicht zu wissen, woran ich bei dir bin.

»Schön, dann sag mir deinen Plan. Was hast du vor? Was hätte es geändert, wenn ich es dir gesagt hätte?«

»Dann hätte ich einfach die Wahrheit gewusst. Ob ich nun etwas damit anfange oder nicht!«, zische ich. »Ich habe die Schnauze voll davon, dass ich nichts weiß.«

»Die Wahrheit? Jetzt kennst du die Wahrheit! Und, wie geht es dir? Wo ist deine Schwester? Wo ist Sergio? Wohin hat die Wahrheit euch gebracht, Sophia?«, knurrst du und in deinen Augen blitzt es. Aber in mir blitzt es auch.

»Bohr jetzt nicht in dieser Wunde!«

»Diese Wunde ist durch die Wahrheit entstanden. Nein, ich habe es dir nicht erzählt und ich finde immer noch, dass es gut so war!«

Ungläubig hebe ich die Brauen. Wie kann man nur so uneinsichtig sein? »OB ES ETWAS BEI MIR ÄNDERT ODER NICHT, ES WAR FALSCH, MIR ETWAS ZU VERHEIMLICHEN! DAS MACHT MAN EINFACH NICHT!«, brülle ich, bis meine Kehle kratzt. Wenn es so leicht für dich ist, mir in dieser Hinsicht etwas vorzumachen, wie sieht es in anderen aus? »Ich kann dir nicht vertrauen.« Es fällt mir wie Schuppen von den Augen und es zerschmettert mich.

»Was willst du mir damit sagen?«, fragst du kühl.

»Das, was ich sage: Ich kann dir nicht trauen. Ich dachte, wir führen eine Beziehung ... Ich dachte, du bist ehrlich zu mir, aber das bist du nicht.«

»Also beziehst du diese eine Sache auf unsere ganze Beziehung?«

»Ja. Denn es sagt sehr viel über dich aus! Ich will das nicht, ich will keine Lügen. Vielleicht ist das für dich normal, aber nicht für mich, Vito.« Ich bin so enttäuscht, so verletzt. Das hätte ich nicht erwartet. »Und das hier ist auch nicht normal!« Ich deute zu James, dessen Körper sicherlich langsam kalt wird. Dein Lächeln ist so wissend, als du den Kopf schieflegst.

»Ich wusste es. Ich wusste, dass du nur fasziniert von der Oberfläche warst. Ich wusste, dass du nicht mit dem klarkommst, was darunter brodelt. Du bist eben doch nur ... normal. Und du willst es normal.«

»Und du bist ein lügender Mörder!« Ich muss jetzt gehen. Ich kann nicht mehr hier stehen, ich kann dich nicht mehr ansehen, ich kann James nicht mehr ansehen. Aber als ich an dir vorbei will, packst du meinen Oberarm und ziehst mich zurück.

»Sicher, dass du gehen willst?«, fragst du leise und bohrst deinen Blick in meinen. Nein, nein. Ich will nicht gehen und das ist wahrscheinlich das Schlimmste an allem. »Nein, für mich sind die Dinge, die für dich normal sind, nicht normal. Aber du wolltest das hier, schon vergessen?«

»Das hier?« Ich deute zu dem toten Mann. »Nein, das wollte ich nicht.« Ganz sicher nicht.

»Nein, Sophia? Du hast nie davon geträumt, dass dich jemand so sehr will, dass er für dich tötet? Wirklich nicht? Du kannst dir weiter einreden, die süße Rush-Tochter zu sein, die überbehütete Prinzessin, die hilfsbereite Aushilfe in der Suppenküche, die ach so bescheidene, ach so niedliche Sophia Rush. Aber wir beide wissen, dass du das nicht bist. Wir beide wissen, warum du dich von mir angezogen fühlst. Wir beide wissen, wie es wirklich in dir aussieht. Also geh noch einmal tief in dich und denke gut darüber nach, ob du jetzt gehen willst, denn vielleicht bin ich nicht normal, aber ich bin alles, was du je wolltest, und du wirst es in keinem anderen finden. Und das wissen wir auch beide, Schönheit.«

Die Erkenntnis, dass deine Worte wahr sind, erschüttert mich. Tief in mir habe ich das schon früher gefühlt, aber nicht weiter beachtet. Du hast recht, auch in mir schlummert irgendetwas, was mir Angst macht. Sonst hättest du mich tatsächlich nie angezogen, denn du hast diese dunkle Seite in mir gefüttert, die jeder besitzt.

Als du plötzlich mit dem Daumen über meine Wange streichst, beiße ich meine Zähne aufeinander, denn ich habe noch nie so intensiv gefühlt, wie sehr du mich anziehst. Und das sogar noch in diesem Moment. Wie kann ich das noch wollen?

»Ich bin eben anders. Ich bin nicht normal.«

»Sag mir, wieso.« Sag mir, was dich gebrochen hat.

»Ist das wichtig?«

»Ja.« Ich muss es nur verstehen, dann kann ich es akzeptieren.

Leicht hebst du mein Kinn. Im Mondschein wirken deine Augen fast grau, aber trotzdem brennen sie sich intensiv in mich.

»Reicht es dir nicht, wenn ich dir sage, dass du es besser machst?«

»Nicht gut genug.«

»Oh, Sophia. Du hast keine Ahnung«, meinst du leise.

»Das ist es ja.«

»Ich kann mich manchmal nicht kontrollieren.« Du lächelst spöttisch. Ich wollte von dir, dass du loslässt. Ist es das? Sieht das so aus? Winteraugen und tote Männer im Rosengarten? »Ja, ich bin anders. Aber ich dachte, du bist das auch.« Du lässt deine Hand sinken.

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Du wolltest gehen.«

»Ich werde auch gehen. Lüg mich nie wieder an.«

Langsam löst du deine Finger von meinem Arm und ich hasse es, dass ich es nicht mag, dass du mich loslässt.

»Nur, weil irgendjemand irgendwann mal gesagt hat, dass man gewisse Dinge tun und nicht tun, fühlen und nicht fühlen sollte, musst du dich nicht daran halten. Und du musst mir nicht vormachen, gehen zu wollen, obwohl du bleiben willst, Sophia.«

Du hältst mir deine Hand hin und mein Magen verkrampft sich noch heftiger, während mein Herz schneller schlägt. Es ist, als würden sich diese zwei Seiten in mir streiten – dieses gute Mädchen mit deinem Mädchen. Ich habe das Gefühl, dass ich wirklich alles von mir verliere, wenn ich meine Finger jetzt in deine lege, Vito. Aber trotzdem drängt es in mir zu sehr danach, deine Hand zu halten, dir nah zu sein, dir zu gehören. Es hat nicht aufgehört, es ist nur stärker geworden.

»Mach das nicht nochmal«, sage ich heiser und nehme deine Hand. Du küsst meine Fingerspitzen und siehst mir tief in die Augen.

»Ich verspreche es.«

Und in dem Moment, als du mich mit dir ziehst, lasse ich eines hinter mir: Mich selbst.
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WAS DENKST DU, SOPHIA
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VITO

(Kate Peytavin – ever fallen?)

Ich bin ein wenig aufgewühlt, Sophia, denn einige Dinge, die gerade passiert sind, hatte ich so nicht geplant. Ich konnte nicht ahnen, dass du über die Estebans Bescheid weißt und ich konnte nicht ahnen, dass du ernsthaft in Erwägung ziehen würdest, zu gehen. Außerdem konnte ich nicht ahnen, was ich dabei empfinden würde, habe ich doch eben noch über Gefühle nachgedacht. Über nicht existente Gefühle. Um zu fühlen, braucht man ein Herz und meines ist eingesperrt. Deswegen kam das, was gerade in mir hoch brodelte, sehr unerwartet. Ich wollte mich doch wieder ordnen. Schönheit, so kann ich mich nicht ordnen. Du hast mich durcheinandergebracht. Ich muss herausfinden, woher du über die Estebans Bescheid weißt, und ich muss herausfinden, ob du mich wirklich verlassen würdest. Eigentlich sollte das, was eben geschehen ist, alarmierend für mich sein. Ich sollte mich jetzt wirklich von dir distanzieren. Ich sollte dich am besten nach Spanien ausliefern, Abstand zwischen uns bringen, damit ich wieder funktionieren kann. Vielleicht hat Amalia recht. Vielleicht habe ich mich verloren. Aber das geht jetzt eben nicht, Sophia. Ich will jetzt keine Distanz. Ich will, dass du an mich gekettet bleibst. Absolut abhängig heißt nicht, dass du mir einfach drohen kannst, zu gehen. Weißt du, wie schwer es gerade war, mich zu beherrschen und dich nicht zu zwingen? Weißt du, wie schwer es war, dich nicht an den Haaren zu packen, in mein Zimmer zu schleifen und nie wieder rauszulassen? So etwas habe ich noch nie für jemanden empfunden. Nein, du bist kein Auftrag mehr, aber das ist nichts Neues für mich. Was ich jedoch fühle, macht mir Angst. Angst, die ich sonst nicht habe. Jetzt bist du Teil meines Lebens. Jetzt bin auch ich irgendwie abhängig, obwohl ich das nie sein wollte. Jetzt gehörst du mir und ich weiß selbst nicht, was das heißt. Ich weiß nur, dass ich – du hast recht – nicht normal bin. Ich werde nie normal sein. Ich kann nur auf das hören, was es in mir flüstert. Und es flüstert, dass ich dich auf keinen Fall gehen lassen darf. Ich will, dass du bleibst und weil ich weiß, dass du das nicht aus freien Stücken tun wirst, wenn du mich wirklich kennst, muss ich nachhelfen. Ich muss dich manipulieren. Ich muss dir Dinge einreden, versprechen. Ich muss mit allen Mitteln dafür sorgen, dass du nicht gehst, denn ich will nicht fühlen, was ich eben gefühlt habe. Deswegen musste ich dich irgendwie berühren, dein Mitgefühl anregen. Ich musste zugeben, dass ich nicht normal bin, damit du begreifen konntest, dass ich nichts dafür kann, was ich tue. Sophia, wenn du an diesem Punkt bist, ist einiges leichter.

Ich habe deine Hand noch nie so fest gehalten wie jetzt. Ich führe dich durch das de Luca-Haus, die Treppe hoch. Vor gar nicht allzu langer Zeit glich alles hier einem Schlachtfeld, aber die Einschusslöcher wurden verspachtelt, die Tapeten frisch angebracht und Kaputtgegangenes repariert. Das Haus weiß trotzdem, welche Schmerzen es durchleben musste. Das Haus weiß trotzdem mit jedem Atemzug, dass es zerschmettert wurde, egal, wie viele Löcher man füllt. Ich bin wie dieses Haus, Sophia. Und du darfst niemals meine Tapeten abreißen. Du darfst niemals all die Löcher sehen. Du darfst niemals die Narben sehen. Du darfst den Schmerz nicht sehen. Und dafür tue ich alles.

James war ein Hindernis. James hätte dir vor Augen führen können, dass ich nicht gut genug für dich bin. James war normal. James hätte in einem anderen Leben an deine Seite gepasst. Also musste James sterben, denn wir leben hier kein anderes Leben, sondern unseres. Und in diesem Leben will ich nicht, dass irgendein Mann auf die Idee kommt, dir schöne Augen zu machen.

Ich bin immer noch aufgewühlt, als wir im dritten Stock ankommen. Während ich meine Tür aufsperre, werfe ich dir einen Blick zu. Du stehst ebenfalls immer noch neben dir und Blutspritzer benetzen dein Gesicht. An mir haftet kein Blut, Sophia, denn ich habe Handschuhe getragen. Aber du solltest so nicht aussehen.

Ich ziehe dich in mein Schlafzimmer und sperre wieder ab. Ich will jetzt nicht, dass Amalia mit irgendwelchen fadenscheinigen Gründen reinplatzt. Für heute habe ich genug von ihr. Und ich brauche auch keinen Marcello, der sich verirrt hat, denn in diesem Fall wäre das absolut unpassend.

Ich streife meine Schuhe von den Füßen, ohne dich aus dem Blick zu lassen. Was denkst du? Du hast einen Teil des Monsters gesehen. Wie wirst du damit umgehen?

Mechanisch tust du es mir nach und ich nehme dir auch deine Jacke ab. Nachdem ich unsere Mäntel an zwei Haken gehängt habe, nehme ich wieder deine Hand und ziehe dich ins Badezimmer. Ich will in deinen Kopf. Ich will wissen, was du denkst. Dein Blick ist so glasig und du runzelst deine Stirn, als du dich vor meinem Waschbecken wiederfindest. Mit den Fingerspitzen streichst du über die Blutflecken in deinem Gesicht, aber ich senke deine Hand wieder. Nein, Sophia. Nicht verschmieren. Ich habe dich schon beschmutzt, das wissen wir beide, aber du musst nicht nachhelfen, Schönheit.

Aus meinem Regal nehme ich einen Waschlappen und befeuchte ihn mit heißem Wasser. Als ich ihn auswringe, rinnt es brühend über meine Finger, aber ich spüre es kaum. Ich hebe dein Kinn leicht und entferne mit dem Waschlappen die Blutspritzer.

»Das ist zu heiß«, murmelst du abwesend. Ja, das ist es, Sophia. Ich würde dir gern sagen, dass du dich daran gewöhnen wirst. Aber was, wenn nicht? Was, wenn du dich nicht an diese Hölle gewöhnen kannst? Was, wenn du mit einem Dämon wie mir nicht auf Dauer umgehen kannst?

Ich ziehe den Waschlappen zurück und lasse kälteres Wasser darüber laufen, bevor ich noch einmal ansetze. Mit zwei Fingern halte ich dein Kinn und mit jedem Blutfleck, den ich beseitige, entspanne ich mich ein wenig mehr. Aber ganz lockerlassen kann ich nicht – wenn ich das denn jemals tue. Du musterst mich immer noch so forschend. Was denkst du, Sophia?

Was denkst du, was denkst du, was denkst du?

»Was denkst du?«, platzt es gepresst aus mir heraus.

»Du fühlst es gar nicht.«

»Was sollte ich fühlen?«, flüstere ich mit belegter Stimme.

»Wenn es zu heiß ist, wenn du jemanden umbringst.« Aber ich habe es gefühlt, als du gehen wolltest. Das kann ich dir allerdings nicht sagen, Sophia. Undenkbar, was du mit diesem Wissen anfangen würdest. Wie du es gegen mich verwenden könntest. Ja, mag sein, dass du nicht so bist. Aber wenn es zu Streitereien und Meinungsverschiedenheiten kommt, werden Menschen immer hässlich, egal, wie schön sie äußerlich sind.

»Denkst du, ich bin ein Psychopath?« Weiter hebe ich dein Kinn und das Licht strahlt greller auf dein Gesicht. An deinem Kiefer finde ich noch einen Blutspritzer.

»Fühlst du irgendetwas?« Würdest du jetzt gern hören, dass ich dich fühle? Das tue ich.

»Manchmal.«

»Was?«

Ich lasse meinen Blick in deine Augen schweifen, antworte aber nicht. Menschen wie ich reden nicht über ihre Gefühle. Du weißt nicht, was Gefühle anrichten können, Sophia.

»Wieso antwortest du nicht?«

»Ich rede nicht über das, was ich fühle.«

»Dann sag mir, was du denkst.«

Mit dem Waschlappen streiche ich auch über deinen Hals, obwohl dieser bereits sauber ist. Ich sehe dabei zu, wie der dunkelgraue Stoff über deine reine Haut gleitet, wie sie leicht glänzt und wie deine Kehle sich unter deinem Schlucken bewegt. Du bist so beruhigend, Sophia. Aber das weißt du ja.

»Ich denke, dass du mich nicht verstehst, mir das aber egal ist.«

»Es ist dir egal?« Es ist mir egal. Ich habe mich daran gewöhnt, dass die meisten Menschen mich nicht verstehen und schon lang habe ich aufgehört, zu erklären. Es ermüdet mich nur noch.

»Es lohnt sich nicht«, murmle ich und fahre über dein Dekolleté. Das hat er angesehen. Das wollte er anfassen. Es gehört ihm aber nicht, es hat ihm nie gehört.

»Es lohnt sich. Je mehr ich von dir weiß, umso besser kann ich mit dir umgehen.«

»Du gehst doch schon gut mit mir um, Sophia.« Und vielleicht ist es ja das, was mich stört. Vielleicht habe ich James deswegen vor deinen Augen getötet. Vielleicht will ein Teil von mir ja nicht, dass du mich gut behandelst. »Zu gut.«

»Und doch hast du ihn umgebracht.«

»Das hatte nichts mit dir zu tun.« Ich lege den Lappen ab und nehme ein frisches Handtuch aus dem Regal.

»Das ist eine Lüge.«

»Er war selbst schuld.« Sorgfältig trockne ich dich ab und jetzt, da du so rein vor mir stehst, werde ich auch wieder mehr zu mir selbst. Wir müssen nicht unnötig über James reden, Sophia. Ich habe schon mit dem Thema abgeschlossen.

»Wieso denn? Er hat nur ...« Du atmest frustriert aus. Ja, Sophia? Was hat er nur? Angesehen, was er nicht hätte ansehen sollen? Angesprochen, wen er nicht hätte ansprechen sollen?

»Ja?«

»Er wollte mir nicht schaden«, murmelst du erschöpft.

»Aber mir«, antworte ich leise und hänge das Handtuch weg.

»Warum?« Ich sage ja, dass du das nicht verstehst. Ich streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr und gleite mit gespreizten Fingern durch deine Haarlängen. Wie soll ich dir das erklären? Ich kann es nicht.

»Du gehörst mir.« Das sollte reichen.

Du umfängst meinen Unterarm und mein Blick schnellt wieder in deine Augen. »Das tue ich, aber deswegen darf niemand sterben. Nie wieder.« Du wirst es nicht vermeiden können, denn du ziehst Menschen an und das ist das Problem, Schönheit. Deswegen müssen sie sterben.

»Sophia ...« Ich stocke, denn ich darf dir wirklich nicht zu viel offenbaren. Gesagtes kann man nicht zurücknehmen und niemand kann mir eine Garantie dafür geben, dass du nicht laufen wirst, wenn ich ehrlich zu dir bin. Also sage ich, was du hören musst, um zu bleiben und nicht das, was mir auf der Zunge liegt: Ich kann nicht anders. Du bringst mich durcheinander. Ich kann mich dagegen nicht wehren, ich will das nicht fühlen. Aber ich kann es auch nicht ändern. Ich kann mich nicht steuern, wenn es um dich geht. Du bist gefährlich für mich.

»Ich tue es nicht wieder.«

Deine Schultern sinken, obwohl ich dich gerade schon wieder angelogen habe. Trotzdem streichst du über meinen Unterarm.

»Ich bin auch nicht normal«, murmelst du, aber das weiß ich doch schon längst, Amore.

»Findest du das schlecht?« Ist es schlecht, nicht wie sie da draußen zu sein? Nicht wie sie, die von alldem gesteuert werden, wozu man sie manipuliert? Die keine eigene Meinung besitzen und einfach der Masse nachplappern? Ist es schlecht, ein echter Mensch zu sein und keine Marionette der Gesellschaft?

Du schüttelst den Kopf. »Ich finde, die meisten normalen Menschen sind komisch.« Und doch willst du mir erklären, was normal ist. Und doch will ein Teil von dir normal sein.

»Warum versuchst du dann, wie sie zu sein?«

»Ich bin hier. Ich versuche es nicht«, antwortest du leise. »Wenn ich es versuchen würde, wäre ich nicht mitgegangen.« Nein, nein, es liegt an anderen Dingen, dass du mitgekommen bist, aber für diese Dinge willst du die Augen nicht öffnen. Besser so. »Ich würde mich von dir fernhalten.« Das kannst du doch gar nicht mehr. »Und nie wieder ein Wort mit dir reden.« Dass du das alles tust, weil ich dich dazu gebracht habe, sage ich dir ebenfalls nicht.

»Wenn du das sagst«, wispere ich stattdessen.

»Und was denkst du?«

»Ich denke, dass du so oft für dein Anderssein fertig gemacht wurdest, dass du unterbewusst versuchst, normal zu sein. Du weißt, was die Gesellschaft von dir verlangt, deswegen willst du mich stehenlassen – zurücklassen für etwas, was du eigentlich in deiner dunklen, verdrehten Fantasie romantisch findest. Du gerätst mit all deinen Freunden aneinander, weil sie dir Dinge über mich einreden, die du nicht hören willst, denn sie entsprechen wieder nicht dem Bild von Normalität. Du wärst so gern normal, Sophia Rush, aber eben hast du gesehen, dass ich es wirklich nicht bin, und das war es wahrscheinlich, was dich am meisten erschüttert hat. Das denke ich.« Und das ist nicht einmal ein Bruchteil meiner wahren Gedanken.

»Es hat mich erschüttert, dass ich dich immer noch will«, antwortest du unwillig, kannst aber nicht den Blick von mir nehmen.

»Nachdem ich etwas gemacht habe, was nicht in deine Pseudo-Normalität passt?«

»Du hast einen Menschen getötet«, erwiderst du wirr, aber du wirst dafür keine Entschuldigung von mir hören. Du blinzelst und in deinen Augen blitzt es, als wäre dir plötzlich etwas Wichtiges eingefallen. Hoffentlich nicht, dass du doch gehen willst, sonst muss ich dich wirklich festketten.

»Ich muss Catalina anrufen!« Heute habe ich dich genügend an deine Grenzen getrieben, also werde ich dir das jetzt nicht ausreden, auch wenn ich Catalina nicht gern Platz mache. Aber wegen des toten Bodyguards musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe schon Vittorio geschrieben und wenn die anderen das Poolhaus verlassen, wird von James nichts mehr zu sehen sein. Dein Vater ist zurzeit sowieso sehr abgelenkt von der Esteban-Sache, also wird er sicherlich nicht die Überwachungsvideos seines Grundstücks ansehen. Er hat genug damit zu tun, seine Frau davon abzuhalten, ihn zu verlassen.

»Mach das.«

»Okay.« Du ziehst dein Handy aus der Hosentasche und ich gebe mich normal. Alles, damit du dich wohlfühlst, Schönheit. Während ich das Badezimmer aufräume, höre ich dabei zu, wie du Catalina erklärst, dass du mit mir gesprochen hast. Ah, sie hat dich also auf diese Idee gebracht. Woher weiß sie denn, dass ich von den Estebans wusste? Diese Catalina regt mich jeden Tag ein wenig mehr auf.

Du beruhigst sie und sagst ihr, dass du es mit mir geklärt hast, als würde sie das etwas angehen. Du sagst ihr, dass es dir gut geht und du dich morgen bei ihr melden wirst. Von James sagst du nichts und als du auflegst, wirkst du nicht wirklich glücklich. Ich bin auch niemand, der einen anderen Menschen glücklich macht, Sophia, aber ich schätze, das hast du mittlerweile gemerkt.

Ich folge dir ins Schlafzimmer. Schwerfällig lässt du dich auf mein Bett sinken und faltest die Hände unter deiner Wange. Ja, hier bist du richtig. Ja, hier solltest du bleiben. Hier kann dir niemand etwas einreden, niemand kann dich mit flachen Sprüchen anmachen, niemand kann dich entführen und ich habe dich immer im Blick. Genau hier solltest du sein.

»Wirst du mich wieder beim Schlafen beobachten?«

»Findest du das abnormal?«, frage ich und gehe vor dir in die Hocke.

»Wenn du dabei mit einem Messer spielst, schon.« Warum, Sophia?

»Glaubst du, ich würde dich damit töten?«

»Würdest du?« Sollte ich? Nicht doch, nein. Es besteht absolut kein Grund, dich umzubringen. Ich will nicht, dass du mich verlässt. Wieso sollte ich dich dann umbringen?

Ich lege meine Hand an deine warme Wange. »Nicht, wenn du bleibst.«

Du legst deine Finger über meine. »Wenn ich gehe? Dann tötest du mich?« So weit will ich jetzt lieber nicht denken. Heute habe ich gemerkt, dass es mich tatsächlich völlig außer Gefecht setzt, mir vorzustellen, dass du gehst. Und ich sollte nicht zu viel lügen, nachdem du von mir verlangt hast, es gar nicht mehr zu tun. Deswegen beuge ich mich vor und lege meine Lippen an deine Stirn.

»Schlaf jetzt.«

Du antwortest nicht mehr, aber das ist auch nicht nötig. Manchmal sind Worte zu viel, Sophia. Deswegen schweigen wir auch, während wir uns in dieser Nacht gegenseitig beobachten. Zwischen uns stehen Fragen, die wir nicht aussprechen.

Würdest du mich verlassen?

Würdest du mich töten?

Und was hast du eigentlich mit mir gemacht?


DANKSAGUNG


Ihr Süßen,

wir danken euch mal wieder für eure Liebe, für eure Treue, wir danken euch für jeden Kommentar, jedes Wort, jedes bisschen Herz, das ihr uns geschenkt habt.

Ihr seid wirklich die treusten Leser dieser Welt und wie ihr diese Bücher fühlt, geht uns jedes Mal ans Herz. Ohne euch würde es nicht halb so sehr in uns brennen, immer weiter und weiter zu machen. Danke. <3

Wir danken auch unserer wunderbaren Marie Graßhoff. Danke, dass du dich ein weiteres Mal an Sempre gesetzt hast. Unglaublich, wie viel Geduld du mit uns hast.

Ihr süßen Testleser, die uns schon so lang begleiten und so viel mit den Neuauflagen zu tun haben – danke! Danke, dass ihr wieder und wieder mitgeht. Wir können manchmal nicht glauben, wie unglaublich ihr seid. Das ist es, was ein Autor will: Wahre Treue.

Vor ein paar Jahren haben wir eine Reise nach Lugano gemacht – und deswegen steckt all die Liebe für diese Stadt, die wir gefunden haben, nun in diesen Büchern. Was sagt ihr zu Sergio und Rosalies Entscheidung? Was sagt ihr dazu, dass Rosalie es nicht einfach so hinnehmen kann und teilweise auch mal unsicher ist? Und wie fandet ihr den Angriff auf sie?

Ganz wichtig aber … wie findet ihr die ganzen Vito und Sophia-Anfangsszenen? Wir konnten nämlich nicht genug davon kriegen.

Genauso wenig, wie wir genug von euch kriegen – eurer Begeisterung, euren Posts, Zitaten und Gefühlen beim Lesen.

Deswegen werden wir nie aufhören.

Sempre.

Eure Maria und Don.
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De Luca (XX)

Aktuell wichtig:

Donovan Jacob de Luca: Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca: Jüngerer Bruder von Donovan de Luca, ihm gehört der de Luca Sitz in Baton Rouge, Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush und Maria de Luzio. Vater von Vito und Amalia de Luca, sowie Marcello de Luca. Verheiratet mit Giuliana Marino.

Giuliana de Luca: Tochter von Matteo und Garcia Marino. Mutter von Marcello de Luca, verheiratet mit Dorian de Luca.

Sergio Vito de Luca: Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca. Verheiratet mit Rosalie de Luca. Vater von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Rosalie Emilia de Luca: Verheiratet mit Sergio de Luca, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush. Mutter von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Donovan jr. de Luca: Sohn von Sergio und Rosalie de Luca. Nach Sergio Erbe des de Lucas Imperiums.

Donatello de Luca. Sohn von Sergio und Rosalie de Luca.

Vito Dorian de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Bruder von Amalia de Luca und Halbbruder von Marcello de Luca.

Amalia de Luca: Tochter von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Schwester von Vito de Luca. Halbschwester von Marcello de Luca.

Marcello de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Giuliana Marino. Halbbruder von Vito und Amalia de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, Bruder von Mariella de Luca.

Mariella de Luca: Exfrau von Carter Rush, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Rush (CC)

Aktuell wichtig:

Caden Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace Hastings und Santos Esteban.

Isabelle Lucia Rush: verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo Marino und Lucia de Luca.

Ava Rush: Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Sophia Alayna Rush: Schwester von Rosalie de Luca, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums. Verheiratet mit Irina Rush. Vater von Rowan und Rayen Rush.

Irina Swetlana Rush: verheiratet mit Zayden Rush. Mutter von Rowan und Rayen Rush. Tochter von Sergej und Swetlana Terekov.

Rowan Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Rayen Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Marino (Ein M als Krone)

Massimo Marino: verstorben, Vater von Isabelle Rush, Ex-Mann von Lucia nun de Luca.

Matteo Marino: Bruder von Massimo Marino, Vater von Giuliana Marino. Verheiratet mit Garcia Marino.

Roberta Marino: Schwester von Massimo und Matteo Marino. Mutter von Alessia Marino.

Alessia Marino: Tochter von Roberta und unbekannt.

Bianchi (B)

Vincent Bianchi: Oberhaupt der Bianchis in New York.

Luciano Bianchi: Erbe des Bianchi-Imperiums, verheiratet mit Elena ehemalige Antonov, Vater von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Elena Bianchi: gebürtige Antonov. Ehefrau von Luciano Bianchi. Mutter von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Maria Bianchi: Tochter von Vincent. Verheiratet mit David Pellegrino.

Ariana Bianchi: Tochter von Vincent, verlobt mit Rocco Destino.

Tanja Bianchi: Bianchitochter.

Elisa Bianchi: Bianchitochter.

Terekov (t)

Sergej Terekov: Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Peterburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Ilian Sergej Terekov: Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.

Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: verstorben, Tochter von Diego und Valentina Sanchez. Mutter von Siena Esteban.

Bosco Sanchez: Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Wolfskopf)

Alexander Wolkov: verstorben, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: verstorben, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Esteban (E)

Santos Esteban: Oberhaupt einer spanischen Mafiafamilie. Vater von Alayna Rush, Sancho, Santiago und Samuel Esteban.

Siena Estaban: Tochter von Selina Sanchez und Sancho Esteban.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuester Mann von Donovan de Luca.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.

Jaxon Miller: Treuester Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuester Mann von Sergio. Sohn von Pablo Cattaneo. Familiensitz, Lugano, Europa.

Vittorio: Dorians treuester Mann
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